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			Die Zukunft: Ein interstellares Portal hat sich geöffnet. Angespornt von den ungeahnten Möglichkeiten, die sich damit bieten, bricht die Menschheit zu den Sternen auf und besiedelt fremde Welten. Welten mit fremdartiger Flora und Fauna, die es zu entdecken gilt – und deren Ressourcen auf jene warten, die schnell genug dort sind. Oder skrupellos genug.

			Ein wahrer Exodus zu den Tausenden von unentdeckten Planeten beginnt, und eine Siedlerwelle nach der anderen verlässt unser Sonnensystem. Ilus ist der erste neue Planet, der mit Blut und Feuer erkämpft wird, denn mit dem Treck zu den Sternen ziehen auch Megakonzerne wie Royal Charter Energy mit, die sich die Schätze der neuen Welten unter den Nagel reißen wollen. Die unabhängigen Siedler auf Ilus sind eigentlich chancenlos gegen die Feuerkraft und Skrupellosigkeit des konzerneigenen Kolonieschiffs. Aber die Siedler sind nicht bereit, ihre Welt kampflos aufzugeben, und so bildet sich eine geheime Widerstandsgruppe. Der Plan lautet: die Landeplattform des Konzern-Shuttles in die Luft sprengen. Ein Plan, der entsetzlich schief geht, als die Explosion auch das Shuttle trifft und Menschen sterben. Ein blutiger Kampf um den Planeten scheint unvermeidlich, und so werden Kapitän James Holden und seine Crew entsandt, um zu vermitteln und das Schlimmste zu verhindern. Aber schon bald beschleicht Holden der Verdacht, dass seine Mission von Anfang an zum Scheitern bestimmt war. Je länger er auf Ilus aushält, umso deutlicher wird ihm und den Wissenschaftlern, dass diese Welt längst nicht so unbewohnt war, wie es den Anschein hatte. Und während der Konflikt zwischen Siedlern und Konzernsicherheitskräften eskaliert, erwachen uralte Artefakte einer vergangenen Zivilisation auf Ilus zum Leben. Einer Zivilisation, ausgelöscht von einem unvorstellbar mächtigen Gegner – der ebenfalls wieder erwacht …

			Mit seiner international erfolgreichen Space Opera sprengt James Corey alle Maßstäbe der Science Fiction:

			Erster Roman: Leviathan erwacht

			Zweiter Roman: Calibans Krieg

			Dritter Roman: Abaddons Tor

			Vierter Roman: Cibola brennt
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			Für Jay Lake und Elmore Leonard.

			Meine Herren, es war uns ein Vergnügen.

		

	
		
			

			PROLOG   Bobbie Draper

			Tausend Welten, dachte Bobbie, als sich die Türen der Röhre schlossen. Nein, es waren nicht nur tausend Welten, sondern tausend Sternensysteme. Sonnen, Gasriesen, Asteroidengürtel. Genau das, was die Menschheit schon einmal in Besitz genommen hatte, nur eben tausendfach vervielfältigt. Die Bildschirme über den Sitzen auf der anderen Seite zeigten einen Newsfeed, doch die Lautsprecher waren kaputt, und die Stimme des Sprechers war zu stark verzerrt, um die Worte verstehen zu können. Das Schaubild, das neben ihm herein- und herauszoomte, verriet ihr jedoch alles, was sie wissen musste. Von den Sonden, die man durch die Tore geschickt hatte, waren neue Daten hereingekommen. In diesem Moment zeigten sie ein Bild eines unvertrauten Zentralgestirns mit eingezeichneten Kreisen für die Umlaufbahnen der neuen Planeten. Alle waren leer. Wer auch immer das Protomolekül erschaffen und vor unermesslich langer Zeit in Richtung Erde abgeschossen hatte, er war nicht mehr da. Die Erbauer der Brücke hatten der Menschheit den Weg geebnet, doch von der anderen Seite kam keine übermächtige Gottheit herüber.

			Erstaunlich, wie schnell die Menschheit von »Welche unvorstellbare Intelligenz hat diese Ehrfurcht gebietenden Wunder erschaffen?« bis zu »Nun, da sie nicht mehr da sind, kann ich jetzt ihre Sachen haben?« fortgeschritten ist, dachte Bobbie.

			»Verzeihung«, ließ sich die asthmatische Stimme eines Mannes vernehmen. »Sie haben nicht zufällig ein bisschen Kleingeld für einen Kriegsveteranen übrig?«

			Sie wandte den Blick vom Bildschirm ab. Der Mann war schmal und hatte ein graues Gesicht, der Körper wies die Anzeichen eines Menschen auf, der unter niedriger Schwerkraft aufgewachsen war: ein langer Rumpf, ein großer Kopf. Er leckte sich über die Lippen und beugte sich vor.

			»Sie sind also ein Veteran?«, fragte Bobbie. »Wo haben Sie gedient?«

			»Ganymed«, erklärte der Mann nickend und bemühte sich sehr, ein wenig Haltung anzunehmen. »Ich war da, als dort alles zusammenbrach. Kaum dass ich wieder hier war, setzte mich die Regierung an die Luft. Jetzt versuche ich, genug zusammenzubekommen, um mir eine Überfahrt nach Ceres leisten zu können. Da habe ich Verwandte.«

			In Bobbies Brust baute sich ein Zorn auf, den sie geflissentlich für sich behielt. Äußerlich ließ sie sich nichts anmerken. »Haben Sie es schon bei der Veteranenhilfe versucht? Vielleicht kann man dort etwas für Sie tun.«

			»Ich brauch nur was zu essen«, entgegnete er. Es klang erheblich aggressiver als zuvor. Bobby blickte im Waggon hin und her. Normalerweise waren um diese Zeit immer einige Menschen unterwegs. Die Wohnviertel unter Aurorae Sinus waren mit Vakuumröhren verbunden und bildeten ein Teil des großen Terraforming-Projekts auf dem Mars, das schon vor Bobbies Geburt begonnen hatte und noch lange nach ihrem Tod weiterlaufen würde. Sie überlegte, wie der Bittsteller sie wahrnahm. Sie war groß gewachsen und schlank, dabei aber durchaus kräftig. Im Moment saß sie allerdings, und der Pullover war recht weit. Möglicherweise glaubte er, unter dem Stoff seien umfangreiche Fettschichten verborgen. Das war jedoch nicht der Fall.

			»In welcher Einheit haben Sie gedient?«, fragte Bobbie. Er blinzelte verdutzt. Anscheinend war er davon ausgegangen, dass sie sich ein wenig vor ihm fürchtete. Nun reagierte er verunsichert, weil sie sich nicht beeindrucken ließ.

			»Einheit?«

			»In welcher Einheit haben Sie gedient?«

			Wieder leckte er sich über die Lippen. »Ich will jetzt wirklich nicht …«

			»Es ist schon komisch«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich hätte schwören können, dass ich so ziemlich jeden kenne, der sich auf Ganymed befand, als die Kämpfe ausbrachen. Wenn man so etwas erlebt, vergisst man es nie, weil man dabei eine Menge Freunde sterben sieht. Welchen Rang haben Sie bekleidet? Ich war Gunnery Sergeant.«

			Das fahle Gesicht war jetzt verschlossen und kreidebleich, der Mann presste die Lippen zusammen, schob die Hände tiefer in die Hosentaschen und murmelte irgendetwas.

			»Was nun?«, fuhr Bobbie fort. »Dreißig Stunden in der Woche arbeite ich bei der Veteranenhilfe und bin ziemlich sicher, dass wir einem ehrbaren Veteranen wie Ihnen ein wenig unter die Arme greifen könnten.«

			Als er sich umdrehte, hielt sie ihn blitzschnell am Ellbogen fest und packte energisch zu. Vor Angst und Überraschung schnitt er eine Grimasse. Sie zog ihn an sich und erklärte es ihm mit scharfen, genau bemessenen Worten.

			»Denken Sie sich eine andere Geschichte aus.«

			»Ja, Madam«, antwortete er. »Ja, das mache ich.«

			Der Waggon ruckte, der Bremsvorgang für den ersten Halt in Breach Candy begann. Sie ließ ihn los und stand auf, und sobald sie sich ganz aufgerichtet hatte, riss er die Augen noch ein wenig weiter auf. Ihre Vorfahren stammten aus Samoa, und so wie dieser Mann reagierten manchmal auch andere Menschen, die sie falsch eingeschätzt hatten. Gelegentlich hatte sie deshalb sogar ein schlechtes Gewissen, aber nicht heute.

			Ihr Bruder lebte in einem schicken Mittelklasse-Wohnloch in Breach Candy, nicht weit von der Fachhochschule entfernt. Nachdem sie vor einer Weile auf den Mars zurückgekehrt war, hatte sie zunächst bei ihm gewohnt und versucht, ihr Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken, was allerdings mehr Zeit erfordert hatte als erwartet. Nun fand sie, sie sei ihrem Bruder etwas schuldig, und die Abendessen mit seiner Familie waren ein Teil der Wiedergutmachung.

			Die Gänge von Breach Candy waren nahezu menschenleer. Sobald sie sich näherte, sprang die Werbung an den Wänden an, und die Gesichtserkennung erfasste sie und wählte die Produkte und Dienstleistungen aus, die nach Ansicht der Werbetreibenden für sie infrage kamen: Partnervermittlungen, Fitnessstudios, Schawarma-Schnellimbisse, der neue Film von Mbeki Soon, psychologische Beratung. Sie wünschte sich, es wären mehr Menschen und damit noch ein paar weitere Gesichter unterwegs, die für etwas mehr Vielfalt sorgten. Damit sie sich einreden konnte, die Werbung sei wohl doch eher für jemanden gedacht, der in der Nähe vorbeiging, und nicht für sie.

			Breach Candy war lange nicht mehr so dicht bevölkert wie noch vor einiger Zeit. In den Röhrenbahnhöfen und den Gängen waren weniger Menschen unterwegs, und auch beim Veteranenhilfsprogramm dünnte der Besucherstrom aus. Auf der Universität war die Zahl der Einschreibungen um sechs Prozent zurückgegangen.

			Bisher hatten die Menschen auf den neuen Welten noch keine lebensfähige Kolonie eingerichtet, doch die Daten der Sonden verrieten genug. Die Menschheit hatte die Grenzen ihrer Welt erweitert, und die Städte auf dem Mars bekamen die Konkurrenz zu spüren.

			Der kräftige Duft des Gumbo, den ihre Schwägerin zubereitet hatte, drang ihr sofort in die Nase, als sie durch die Tür trat. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Ihr Bruder und ihr Neffe stritten sich so laut, dass sich ihr Bauch verkrampfte, aber die beiden waren ihre Verwandten, die sie liebte. Sie war ihnen etwas schuldig, auch wenn sie im Moment den Gedanken an eine Schawarmabude schrecklich verlockend fand.

			»… nicht, was ich sage«, rief ihr Neffe. Er ging inzwischen auf die Universität, doch wenn er sich mit dem Vater stritt, hörte sie immer noch den Sechsjährigen heraus.

			Ihr Bruder schmetterte eine Antwort und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, als er seine Argumente vorbrachte. Trommeln als rhetorisches Mittel. Auch ihr Vater hatte diese Angewohnheit gehabt.

			»Der Mars ist mehr als nur eine Möglichkeit.« Klack. »Er ist auch nicht die zweite Wahl.« Klack. »Die Tore und das, was sich da auf der anderen Seite befindet, sind nicht unsere Heimat. Das Terraforming …«

			»Ich habe doch gar nichts gegen das Terraforming«, gab ihr Neffe zurück, als sie das Wohnzimmer betrat. Die Schwägerin nickte ihr aus der Küche zu. Bobbie grüßte wortlos zurück. Das Esszimmer schloss sich direkt an das Wohnzimmer an, wo ein stumm geschalteter Newsfeed lief, der Teleaufnahmen der unbekannten Planeten zeigte, während ein adretter schwarzhäutiger Mann mit einer Drahtbrille mit sonorer Stimme Erläuterungen lieferte. »Ich will damit nur sagen, dass wir eine Menge neue Daten bekommen. Daten – nicht mehr und nicht weniger.«

			Die beiden belauerten sich quer über den Tisch hinweg, als stünde ein unsichtbares Schachbrett zwischen ihnen. Ein Spiel, das ihre ganze Konzentration und Intelligenz forderte und das sie derart in Anspruch nahm, dass sie die ganze Welt rings um sich vergaßen. In gewisser Weise traf dies sogar zu. Die beiden würdigten Bobbie keines Blickes, als sie sich an ihren Platz setzte.

			»Auf keinem Planeten gibt es so viele Bildungsangebote wie auf dem Mars«, beharrte ihr Bruder. »Die vielen neuen Daten spielen überhaupt keine Rolle, weil sie nichts mit dem Mars zu tun haben! Sie interessieren uns nicht! Wenn du dir Bilder von tausend anderen Tischen ansiehst, erfährst du nichts über denjenigen, an dem du sitzt.«

			»Wissen ist immer gut«, erklärte ihr Neffe. »Das hast du mir selbst oft gesagt. Ich verstehe gar nicht, warum du dich jetzt so dagegen sträubst.«

			»Wie läuft es denn bei dir, Bobbie?«, fragte ihre Schwägerin unvermittelt, während sie eine Schüssel auf den Tisch stellte. Reis und Paprika bildeten das Bett für den Gumbo. Die Männer machten finstere Mienen, als sie derart gestört wurden.

			»Gut«, antwortete Bobbie. »Der Vertrag mit den Werften ist abgesegnet. Dadurch können wir vielen Veteranen neue Jobs verschaffen.«

			»Weil sie Forschungs- und Transportschiffe bauen«, ergänzte ihr Neffe.

			»David.«

			»Entschuldige, Mom, aber es stimmt doch.« David wich keinen Millimeter zurück. Bobbie schaufelte sich Reis in ihre Schale. »Die Schiffe, die man ohne großen Aufwand umbauen kann, werden gerade überholt, und dann konstruieren sie neue Einheiten, um die Menschen in die Systeme hinter den Ringen zu befördern.«

			Ihr Bruder übernahm den Reis und den Servierlöffel und gluckste dabei leise, um zu verdeutlichen, wie wenig er von den Ansichten seines Sohnes hielt. »Der erste echte Erkundungstrupp läuft gerade das erste System an …«

			»Auf Neuterra leben bereits Menschen, Dad! Ein paar Flüchtlinge von Ganymed …« Er hielt inne und warf Bobbie einen verlegenen Blick zu. Über Ganymed sprach man nicht beim Essen.

			»Das Erkundungsteam ist noch nicht einmal gelandet«, meinte ihr Bruder. »Es wird Jahre dauern, bis wir dort draußen echte Kolonien aufbauen können.«

			»Es wird Generationen dauern, bis hier jemand ohne Raumanzug auf der Oberfläche herumlaufen kann. Wir haben noch nicht einmal eine verdammte Magnetosphäre!«

			»Hüte deine Zunge, David!«

			Ihre Schwägerin kehrte zurück. Der Gumbo war schwarz und duftete stark, auf der Oberfläche trieben Fettaugen. Wieder lief Bobby das Wasser im Mund zusammen. Die Gastgeberin stellte den Topf auf einen Untersetzer aus Schiefer und reichte Bobbie die Servierkelle.

			»Wie gefällt es dir in deiner neuen Wohnung?«, fragte die Schwägerin.

			»Sehr gut«, antwortete Bobbie. »Und gar nicht so teuer.«

			»Ich wünschte, du lebtest nicht in Innis Shallow«, meinte ihr Bruder. »Das ist eine schreckliche Gegend.«

			»Mit Tante Bobbie legt sich keiner an«, verkündete ihr Neffe. »Und wenn es einer versucht, reißt sie ihm den Kopf ab.«

			Bobbie grinste. »Nein, ich sehe sie einfach nur böse an, und dann …«

			Unversehens entstand im Wohnzimmer ein rotes Glühen. Der Newsfeed zeigte neue Eilmeldungen. Oben und unten liefen hellrote Laufbänder, und eine Erderin mit feisten Wangen starrte betroffen in die Kamera. Die bewegten Bilder hinter ihr zeigten Brände, dann war ein Archivfoto eines alten Kolonieschiffs zu sehen. Die schwarze Beschriftung der grellen Flammen lautete: TRAGÖDIE AUF NEUTERRA.

			»Was ist da passiert?«, fragte Bobbie. »Was ist da bloß passiert?«

		

	
		
			

			1   Basia

			Basia Merton war früher einmal ein sanftmütiger Mann gewesen. Sicher nicht der Typ, der aus alten Schmierölfässern und Bergbausprengstoff Bomben baute.

			Er rollte eine weitere Bombe aus der kleinen Werkstatt hinter dem Haus und beförderte sie zu einem der Elektrokarren, die allen Einwohnern von Erstlandung gemeinsam gehörten. Die kleine Gebäudereihe der Siedlung erstreckte sich ein Stück weit nach Norden und Süden, dahinter begann die schier unendliche Ebene. Die Taschenlampe, die er am Gürtel trug, wippte bei jedem Schritt hin und her und malte seltsam zuckende Schatten auf den staubigen Boden. Kleine fremde Tiere, die außerhalb des Lichtscheins blieben, blökten ihn an.

			Die Nächte auf Ilus – den Namen »Neuterra« brachte er nicht über die Lippen – waren stockfinster. Der Planet hatte dreizehn winzige, schwach leuchtende Monde, die sich so gleichmäßig am Nachthimmel verteilten, dass jeder sie für künstliche Artefakte hielt. Woher sie auch stammten, für jemanden, der auf den planetengroßen Satelliten Jupiters aufgewachsen war, ähnelten sie eher eingefangenen Asteroiden als echten Monden. Sie waren jedenfalls nicht in der Lage, in der Nacht das Licht von Ilus’ Sonne in nennenswertem Umfang zu reflektieren. Die einheimische nächtliche Fauna bestand vor allem aus kleinen Vögeln und Eidechsen, oder vielmehr aus Tieren, die den menschlichen Siedlern wie Vögel und Eidechsen vorkamen. Den irdischen Namensvettern waren sie allerdings nicht sehr ähnlich, und die größte Gemeinsamkeit war die Tatsache, dass alle Lebensformen auf Kohlenstoff beruhten.

			Grunzend vor Anstrengung hievte Basia das Fass auf die Ladefläche des Karrens. Wenige Sekunden später ertönte ein paar Schritte entfernt ein ganz ähnliches Stöhnen. Es war eine neugierige Papageiechse, die sich mit funkelnden kleinen Augen bis an die Grenze des Lichtscheins vorgewagt hatte. Wieder grunzte sie und nickte mit dem breiten ledrigen Kopf, der an einen Ochsenfrosch erinnerte. Der Luftsack unter dem Hals blähte sich auf und erschlaffte. Sie wartete einen Moment, starrte ihn an und kroch in die Dunkelheit, als er nicht reagierte.

			Basia nahm Spanngurte aus einer Werkzeugkiste und sicherte die Fässer auf der Ladefläche. Wenn sie lediglich herunterfielen, würden sie nicht explodieren. Das hatte ihm jedenfalls Coop versichert. Basia war trotzdem nicht danach, die Behauptung auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.

			»Baz«, sagte Lucia. Er errötete wie ein kleiner Junge, den man beim Stibitzen von Süßigkeiten erwischt hatte. Lucia wusste, was er tat. Er hätte sie nie anlügen können, hatte jedoch gehofft, sie werde drinnen bleiben, während er beschäftigt war. Schon ihre bloße Gegenwart warf für ihn die Frage auf, ob sein Vorhaben wirklich richtig war. Denn wenn es richtig war, gab es keinen Grund, so verlegen zu reagieren, sobald sie in der Nähe war.

			»Baz«, wiederholte sie. Es war nicht drängend, es klang eher traurig und nicht zornig.

			»Lucy.« Er drehte sich zu ihr um. Sie stand am Rand des Lichtkegels und hatte sich in einen weißen Übermantel gehüllt, um den schmalen Körper vor der nächtlichen Kälte zu schützen. Ihr Gesicht konnte er kaum erkennen.

			»Felcia weint«, sagte sie. Es war kein Vorwurf. »Sie hat Angst um dich. Komm und sprich mit deiner Tochter.«

			Basia wandte sich ab, zog den Gurt stramm über die Fässer und wich ihrem Blick aus. »Ich kann nicht. Sie kommen«, antwortete er.

			»Wer denn? Wer kommt?«

			»Du weißt doch, wen ich meine. Wenn wir uns nicht wehren, nehmen sie uns alles weg, was wir aufgebaut haben. Wir brauchen mehr Zeit. Auf diese Weise bekommen wir ein wenig Luft. Ohne Landeplattform müssen sie die kleinen Shuttles benutzen. Deshalb zerstören wir ihre Landeplattform. Sie müssen sie neu aufbauen. Niemand wird verletzt.«

			»Wenn es ganz schlimm wird, könnten wir auch wieder weggehen«, gab sie zu bedenken.

			»Nein.« Er war selbst überrascht, wie heftig er auf den Vorschlag reagierte. Er drehte sich um und machte ein paar Schritte auf sie zu, bis ihr Gesicht vom Lichtschein erfasst wurde. »Wir gehen nicht mehr weg. Wir sind von Ganymed geflohen. Wir haben Katoa zurückgelassen und sind weggelaufen. Meine Familie musste ein Jahr auf einem Schiff leben, weil niemand uns die Landeerlaubnis geben wollte. Wir laufen nicht wieder weg. Nie mehr. Sie werden mir nie wieder ein Kind wegnehmen.«

			»Ich vermisse Katoa auch«, wandte Lucia ein. »Aber diese Leute haben ihn nicht getötet. Es war Krieg.«

			»Es war eine verdammte geschäftliche Entscheidung. Sie haben eine geschäftliche Entscheidung getroffen und deshalb den Krieg begonnen, und dann haben sie mir meinen Sohn weggenommen.« Und ich habe es zugelassen. Er sprach den Gedanken nicht aus. Ich habe dich, Felcia und Jacek mitgenommen und Katoa zurückgelassen, weil ich ihn für tot hielt, aber er war nicht tot. Die Worte schmerzten ihn viel zu sehr, um sie auszusprechen, aber Lucia verstand genau, was er meinte.

			»Es war nicht deine Schuld.«

			O doch, es war meine Schuld, wollte er entgegnen. Er schluckte es hinunter.

			»Diese Leute haben kein Anrecht auf Ilus.« Es kostete ihn viel Mühe, ruhig mit ihr zu sprechen. »Wir waren zuerst hier. Wir haben unser Land abgesteckt. Wir schicken die erste Ladung Lithium los, bekommen das Geld und schalten Anwälte ein, die uns zu Hause vertreten können. Wenn sich die Firmen erst einmal hier festgesetzt haben, ist es zu spät. Wir brauchen einfach nur mehr Zeit.«

			»Wenn du das machst, werfen sie dich ins Gefängnis«, warnte ihn Lucia. »Tu uns das nicht an. Tu das deiner Familie nicht an.«

			»Ich mache das für meine Familie«, widersprach er leise. Das war noch schlimmer als ein lautstarker Streit. Er setzte sich ans Steuer und trat auf das Gaspedal. Ruckend und mit jaulendem Motor fuhr der Karren an. Er blickte nicht zurück, er konnte es nicht ertragen, Lucia anzusehen.

			»Für meine Familie«, wiederholte er.

			Das Haus und die Barackenstadt, deren Standort sie vorab von der Barbapiccola aus mit den Sensoren bestimmt hatten, fielen hinter ihm zurück. Sie hatten ihr den Namen »Erstlandung« gegeben, und der Name war hängen geblieben, als sich die bloße Idee in eine reale Ansiedlung verwandelt hatte. Das Zentrum bestand aus zwei Reihen Fertigbauten, dahinter begann ein festgefahrener Weg, der als Hauptstraße diente und zum eigentlichen Landeplatz führte. Die Flüchtlinge, die Ilus kolonisiert hatten, waren in kleinen Shuttles vom Schiff heruntergekommen und hatten für die Landung nur ein wenig ebenes Gelände gebraucht. Doch die Leute von Royal Charter Energy, diese Firmenvertreter, die kraft einer UN-Charta Anspruch auf diese Welt erhoben, rückten mit schwerem Gerät an. Das große Lastenshuttle benötigte eine richtige Landeplattform. Sie war genau dort errichtet worden, wo vorher die Kolonisten gelandet waren.

			Basia fand das taktlos und arrogant. Der erste Landeplatz war wichtig. Er hatte sich vorgestellt, dass dort eines Tages ein Park mit einem Denkmal entstehen würde, das an ihre Ankunft auf dem neuen Planeten erinnerte. Doch nun hatte die RCE auf ihrem Landeplatz ein riesiges funkelndes Metallungetüm gebaut. Und damit nicht genug, sie hatten sogar Kolonisten angeheuert, um das Ding zu errichten. Viel zu viele hatten es für eine gute Idee gehalten und sich darauf eingelassen.

			Es fühlte sich an, als sollten sie aus den Geschichtsbüchern getilgt werden.

			Scotty und Coop erwarteten ihn an der neuen Landeplattform. Scotty hockte auf der Kante der Metallfläche und ließ die Beine baumeln, rauchte Pfeife und spuckte ab und zu zwischen den Füßen auf den Boden. Neben ihm stand eine kleine elektrische Lampe, die ihn gespenstisch grün färbte. Coop hielt sich etwas abseits und blickte mit gebleckten Zähnen zum Himmel hinauf. Coop war ein Gürtler der alten Schule, dem die Therapie gegen Agoraphobie viel schwerer gefallen war als allen anderen. Der Mann mit dem schmalen Gesicht starrte die große Leere an und kämpfte gegen den Drang an, sofort Deckung zu suchen.

			Basia lenkte den Karren bis dicht an die Landeplattform und sprang hinaus, um die Gurte zu lösen, mit denen die Fassbomben befestigt waren.

			»Kann mir mal jemand helfen?«, fragte er. Ilus war ein großer Planet, die Schwerkraft lag ein wenig über einem G. Obwohl er sechs Monate lang Medikamente genommen hatte, die den Muskel- und Knochenaufbau unterstützten, fühlte er sich immer noch zu schwer. Schon bei dem Gedanken, die Fässer von der Ladefläche auf den Boden zu wuchten, taten ihm die Schultern weh.

			Scotty rutschte von der Kante der Landeplattform herunter und ließ sich anderthalb Meter tief auf den Boden fallen. Dann strich er sich die fettigen schwarzen Haare aus den Augen und nahm einen langen Zug aus der Pfeife. Die Mischung aus Cannabis, den Scotty in der Badewanne gezogen hatte, und gefriergetrockneten Tabakblättern verbreitete einen beißenden Geruch. Coop sah sich mit unstetem Blick um und hatte Mühe, sich zu konzentrieren, dann setzte er ein schmales, grausames Lächeln auf. Der Plan war ursprünglich seine Idee gewesen.

			»Hm«, machte er. »Hübsch.«

			»Verguck dich nicht in die Dinger«, antwortete Basia. »Sie fliegen bald in die Luft.«

			Coop machte ein ploppendes Geräusch mit den Lippen und grinste. Dann hoben sie gemeinsam die vier schweren Fässer vom Karren und bauten sie in einer Reihe neben der Landeplattform auf. Als sie fertig waren, keuchten sie vor Anstrengung. Basia lehnte sich schweigend an den Karren, während Scotty Pfeife rauchte und Coop die Sprengkapseln anbrachte. Die Zünder ruhten wie schlafende Klapperschlangen auf der Ladefläche, die roten LEDs waren noch nicht erwacht.

			In der Dunkelheit funkelten die Lichter der Stadt. Die Häuser, die sie gemeinsam füreinander gebaut hatten, schimmerten da drüben, als seien Sterne vom Himmel gefallen. Dahinter lagen die Ruinen. Ein lang gestrecktes, niedriges Gebäude, das die Aliens errichtet hatten. Zwei mächtige Türme ragten daraus empor wie übergroße Termitenhügel. Das ganze Gelände war von Gängen und Kammern durchzogen, die kein menschliches Gehirn ersonnen hatte. Im Tageslicht spielten gespenstische Farben auf den Flächen, als bestünde der Bau aus Perlmutt. Nachts herrschte dort tiefste Finsternis. Ein Stück dahinter befand sich die Erzgrube, nur zu erkennen an den Arbeitslampen, deren schwacher Widerschein die Bäuche der Wolken erhellte. Basia mochte die Mine nicht. Die Ruinen waren fremdartige Relikte aus der Vergangenheit des Planeten, die er wie alles, was unheimlich, aber nicht gefährlich war, nach ein paar Monaten kaum noch wahrnahm. An die Erzgruben waren dagegen große Erwartungen und viele Erinnerungen geknüpft. Er hatte sein halbes Leben in Tunneln aus Eis verbracht, und die neuen Tunnel, die sich nun durch das fremde Erdreich zogen, hatten den falschen Geruch.

			Coop stieß einen unwirschen Laut aus und wedelte fluchend mit der Hand. Da nichts in die Luft geflogen war, konnte es nicht so schlimm sein.

			»Glaubt ihr, sie bezahlen uns, damit wir das Ding wieder herrichten?«, fragte Scotty.

			Basia fluchte und spuckte aus.

			»Wir müssten das hier gar nicht tun, wenn die Leute nicht so scharf darauf wären, der RCE an den Titten zu lutschen.« Er rollte das letzte Fass an die richtige Stelle. »Ohne die Plattform können sie nicht landen. Wir hätten sie gar nicht erst bauen dürfen.«

			Scotty lachte und stieß dabei eine Rauchwolke aus. »Die kommen so oder so, da können wir auch gleich ihr Geld nehmen. So sehen es die Leute.«

			»Die Leute sind Idioten«, behauptete Basia.

			Scotty nickte, verscheuchte mit einer Hand eine Papageiechse vom Beifahrersitz und ließ sich nieder, stemmte die Füße gegen das Armaturenbrett und zog an der Pfeife. »Wir müssen weit weg sein, wenn die Bomben zünden. Der Sprengstoff knallt ganz schön laut.«

			»He, Mann«, rief Coop. »Wir sind so weit. Lasst uns die Bomben legen, ja?«

			Scotty stand auf und marschierte in Richtung Landeplattform. Basia hielt ihn auf, zog ihm die Pfeife aus dem Mund und legte sie auf das Führerhaus des Karrens.

			»Sprengstoff«, erklärte Basia. »Das Zeug ist explosiv.«

			Scotty zuckte mit den Achseln und schnitt eine wehmütige Grimasse. Coop hatte schon das erste Fass auf die Seite gekippt, als sie ihn erreichten. »Das hier ist buena Arbeit. Solide konstruiert.«

			»Danke«, antwortete Basia.

			Coop legte sich mit dem Rücken auf den Boden, Basia legte sich neben ihn, und Scotty rollte das erste Fass zwischen die beiden Männer.

			Gemeinsam bugsierten sie der Reihe nach die vier Fässer unter die Landeplattform in das Gewirr der Streben und Stützen, aktivierten die Fernzünder und synchronisierten sie. Als ein Elektromotor surrte, wurde Basia wütend, weil Scotty anscheinend mit dem Karren weggefahren war, doch dann wurde ihm bewusst, dass in Wirklichkeit ein weiterer Karren eingetroffen war.

			»He.« Es war Pete.

			»Que la merde hat der Dreckskerl hier zu suchen?«, murmelte Coop und wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab.

			»Soll ich nachsehen, was er will?«, bot Scotty an.

			»Basia«, entschied Coop. »Sieh du mal nach, was Pete hier treibt. Scotty hat sich noch nicht mal den Rücken dreckig gemacht.«

			Basia rutschte hinaus und machte Scotty und der letzten der vier Bomben Platz. Petes Karren stand neben seinem eigenen, Pete selbst trat zwischen den Fahrzeugen von einem Bein auf das andere, als müsste er dringend pinkeln. Basia taten der Rücken und die Arme weh. Er wollte es endlich hinter sich bringen und möglichst bald zu Lucia, Felcia und Jacek nach Hause zurückkehren.

			»Was ist?«, fragte Basia.

			»Sie kommen.« Pete flüsterte, als lauerte ein Lauscher in der Nähe.

			»Wer kommt?«

			»Alle. Der vorläufige Gouverneur. Die Wachleute der Firma. Wissenschaftler und Techniker. Einfach alle. Jetzt wird es Ernst. Sie schleppen eine regelrechte Regierung für uns an.«

			Basia zuckte mit den Achseln. »Das ist nichts Neues. Sie sind schon vor achtzehn Monaten gestartet. Genau deshalb sind wir doch hier.«

			»Nein«, widersprach Pete. Er zappelte immer noch herum und blickte zu den Sternen hoch. »Sie kommen jetzt. Die Edward Israel hat vor einer halben Stunde mit dem Bremsschub begonnen und eine hohe Umlaufbahn eingeschlagen.«

			Der kupferne Geschmack der Angst erfüllte Basias Mund. Auch er starrte in die Finsternis empor. Eine Milliarde unbekannte Sterne, anscheinend ein und dieselbe Milchstraße, wie alle glaubten, aber aus einem ganz anderen Blickwinkel. Hektisch hielt er hier und dort Ausschau, dann erfasste er die Bewegung. Sie war fast unmerklich, vergleichbar mit dem Minutenzeiger einer analogen Uhr, aber er sah sie. Die Landeeinheit war unterwegs, das Lastenshuttle steuerte die Landeplattform an.

			»Ich wollte über Funk Bescheid geben, aber Coop meinte, sie überwachen die Frequenzen …«, setzte Pete an. Basia rannte schon zur Landeplattform zurück. Scotty und Coop krochen gerade wieder heraus, Coop klopfte sich grinsend den Staub von den Hosen.

			»Wir haben ein Problem«, verkündete Basia. »Das Shuttle landet jetzt. Anscheinend sind sie sogar schon in die Atmosphäre eingetaucht.«

			Coop blickte nach hoben. Der helle Schein der Taschenlampe warf tiefe Schatten über die Wangen und die Augenhöhlen.

			»Oh«, machte er.

			»Ich dachte, du hast aufgepasst, Mann. Ich dachte, du achtest darauf, wo sie sind.«

			Coop zuckte unverbindlich mit den Achseln.

			»Wir müssen die Bomben rausholen«, verlangte Basia. Scotty kniete bereits nieder, doch Coop legte ihm eine Hand auf die Schulter.

			»Warum denn?«, fragte er.

			»Wenn sie jetzt landen, könnte alles in die Luft fliegen«, meinte Basia.

			Coop lächelte milde. »Kann sein«, räumte er ein. »Und wenn schon?«

			Basia ballte die Hände zu Fäusten. »Sie kommen in diesem Moment runter.«

			»Das sehe ich«, antwortete Coop. »Für mich ändert das nichts. Und wie du es auch drehst und wendest, wir haben nicht mehr genug Zeit, um die Bomben herauszuholen.«

			»Wir könnten wenigstens die Sprengkapseln und die Zünder entfernen«, drängte Basia. Er bückte sich und ließ den Strahl der Taschenlampe über die Streben der Landeplattform wandern.

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Coop. »Die Frage ist, ob wir es tun sollten, und darüber denke ich gar nicht erst nach.«

			»Coop?«, wandte Scotty zaghaft ein. Coop hörte nicht auf ihn.

			»Kommt mir vor wie eine günstige Gelegenheit«, fuhr Coop fort.

			»In dem Shuttle sitzen Menschen.« Basia kroch unter die Landeplattform. Die Elektronik der ersten Bombe hatte sich ins Erdreich gedrückt. Er stemmte die schmerzende Schulter gegen die Bombe und schob.

			»Dazu haben wir nicht genug Zeit, mein Freund«, rief Coop.

			»Vielleicht doch, wenn du deinen Arsch hierher bewegst«, rief Basia zurück. Die Sprengkapsel klebte wie eine Zecke auf dem Fass. Basia versuchte, die Finger in den Klebstoff zu pressen und die Kapsel abzureißen.

			»Oh, verdammt«, sagte Scotty beinahe andächtig. »Oh, verdammt, Baz!«

			Die Kapsel löste sich, Basia schob sie sich in die Tasche und kroch zur nächsten Bombe.

			»Keine Zeit«, rief Coop. »Wir sollten uns lieber verdrücken und das Ding in die Luft jagen, solange sie noch hochziehen können.«

			Pete brachte sich unterdessen in Sicherheit und fuhr mit seinem Karren weg. Gleichzeitig hörte Basia ein zweites Geräusch, das dumpfe Dröhnen eines mächtigen Triebwerks im Bremsschub. Verzweifelt betrachtete er ein letztes Mal die drei restlichen Bomben und robbte unter der Landeplattform hervor ins Freie. Das Shuttle hob sich inzwischen deutlich vom Nachthimmel ab, er konnte sogar schon die einzelnen Schubdüsen erkennen.

			Er würde es nicht schaffen.

			»Lauft!«, rief er und rannte zusammen mit Scotty und Coop zum Karren. Das Dröhnen wurde schmerzhaft laut. Basia erreichte den Wagen und schnappte sich den Zünder. Wenn er früh genug auslösen konnte, startete das Shuttle vielleicht durch und entkam unbeschädigt.

			»Nicht!«, rief Coop. »Wir sind zu nahe!«

			Basia knallte die Handfläche auf den Zündknopf.

			Die Erde bockte unter ihnen, er bekam einen harten Schlag ins Kreuz, Erde und Steine schürften ihm über Hände und Wangen, als er stürzte und rutschte. Die Schmerzen spürte er jedoch kaum. Vielleicht war es der Schock, doch auch der schien weit entfernt und kaum bemerkenswert. Vor allem fiel ihm auf, wie still alles war. Kein Geräusch erreichte ihn mehr. Nur den eigenen Atem und den Herzschlag vernahm er noch. Alles andere war fast unhörbar leise geworden.

			Er drehte sich auf den Rücken und blickte zum nächtlichen Firmament empor. Das schwere Shuttle flog über ihm mit einem langen Feuerschweif vorbei, die Maschinen gaben kein dumpfes Dröhnen mehr von sich, sondern das Kreischen eines verwundeten Tiers. Den Lärm spürte er mehr im Bauch, als dass er ihn hörte. Vielleicht war das Shuttle zu nahe oder die Sprengung zu mächtig gewesen, womöglich hatten ein paar Trümmer eine ausgesprochen unglückliche Flugbahn eingeschlagen. Man konnte es nicht wissen. Irgendwie erkannte Basia sofort, dass es übel ausgehen würde, aber es fiel ihm schwer, sich auf die Ereignisse zu konzentrieren.

			Das Shuttle verschwand aus seinem Sichtfeld und entließ den schrillen Todesschrei über dem Tal. Bei ihm kam nur ein schwaches hohes Pfeifen an, dann herrschte schlagartig Stille. Scotty saß neben ihm auf dem Boden und starrte in die Richtung, in die das Schiff verschwunden war. Basia ließ sich wieder auf den Rücken sinken.

			Als die grellen Funken, die das Shuttle hinterlassen hatte, verglüht waren, kehrten die Sterne zurück. Basia betrachtete sie lange und fragte sich, welcher davon Sol sein mochte. So weit weg. Aber dank der Tore auch sehr nahe. Er hatte das Shuttle der Neuankömmlinge abgeschossen. Jetzt mussten sie mit aller Macht eingreifen, sie hatten keine Wahl.

			Auf einmal schüttelte ihn ein heftiges Husten. Es fühlte sich an, als wäre eine Flüssigkeit in die Lungen eingedrungen. Der Anfall hielt mehrere Minuten an, und nach dem Husten kamen die Schmerzen, die ihn vom Kopf bis zu den Füßen durchzuckten.

			Mit den Schmerzen kam die Angst.

		

	
		
			

			2   Elvi

			Das Shuttle bockte und warf Elvi Okoye so fest gegen die Sicherheitsgurte, dass ihr die Luft wegblieb. Anschließend wurde sie ebenso fest mit dem Rücken auf die Druckliege gepresst. Die Lampen flackerten, erloschen, gingen wieder an. Sie schluckte, Aufregung und Vorfreude waren einer schrecklichen Angst gewichen. Neben ihr lächelte Eric Vanderwert halb lüstern und halb hoffnungsvoll, wie er es in den vergangenen sechs Monaten schon oft getan hatte. Gegenüber hatte Fayez die Augen weit aufgerissen. Seine Haut war aschfahl.

			»Es ist alles gut«, sagte Elvi. »Alles wird gut.«

			Noch während sie die Worte aussprach, schalt sie sich eine Lügnerin. Sie wusste nicht, was da im Gange war, und konnte keinesfalls guten Gewissens behaupten, es sei alles in Ordnung. Dennoch war ihr erster Impuls der, es einfach auszusprechen, als könnte sie es dadurch wahr werden lassen. Ein schrilles Heulen ließ das ganze Shuttle erbeben, die Tonhöhe änderte sich, als sie nach links gedrückt wurde. Die Druckliegen folgten auf den kardanischen Lagern der Bewegung wie eine Tanzgruppe der Choreografie. Sie verlor Fayez aus den Augen.

			Ein Dreiklang kündigte eine Lautsprecherdurchsage der Pilotin an.

			»Meine sehr geehrten Damen und Herren, anscheinend gab es bei der Landeplattform eine kritische Störung, sodass wir im Moment nicht dort aufsetzen können. Wir kehren in die Umlaufbahn zurück und docken vorläufig wieder an die Edward Israel an, bis wir festgestellt haben …«

			Sie verstummte, doch am Rauschen war zu hören, dass der Kanal noch offen war. Elvi stellte sich vor, dass die Pilotin durch irgendetwas abgelenkt wurde. Das Schiff ruckte und bockte, Elvi hielt sich eisern an den Gurten fest. In der Nähe sprach jemand ein lautes Gebet.

			»Meine Damen und Herren«, fuhr die Pilotin fort, »leider hat die Störung an der Landeplattform auch unser Shuttle beschädigt. Ich fürchte, im Moment schaffen wir es nicht bis nach oben. Nicht weit vor uns befindet sich ein ausgetrockneter See, den wir jetzt als Ausweichlandeplatz ansteuern.«

			Elvi war zunächst erleichtert – Wir haben einen Ausweichlandeplatz –, bis sie erkannte, was die Durchsage wirklich bedeutete: Sie meint, wir stürzen ab.

			»Ich möchte Sie alle bitten, angeschnallt auf den Liegen zu bleiben«, erklärte die Pilotin. »Nehmen Sie die Gurte nicht ab und achten Sie darauf, dass Ihre Arme und Beine auf den Polstern liegen und nicht gegen die Seitenflächen prallen. Das Gel auf den Liegen schützt Sie beim Aufsetzen. In ein paar Minuten sind wir alle wohlbehalten unten.«

			Die gezwungene und unechte Gelassenheit ängstigte Elvi mehr als Tränen und Schreckensschreie. Die Pilotin bemühte sich, eine Panik unter den Passagieren zu verhindern. Tat das jemand, der eine Panik für völlig unangebracht hielt?

			Wieder verlagerte sich ihr Gewicht, es zog sie nach links und dann wieder zurück, und als das Shuttle abrupt sank, wurde sie vorübergehend leichter. Der Absturz schien eine Ewigkeit zu dauern. Das Rütteln und Heulen klang schriller denn je. Elvi schloss die Augen.

			»Alles wird gut«, sagte sie sich. »Alles wird gut.«

			Beim Aufprall platzte das Shuttle wie ein Hummerschwanz unter dem Hammer. Einen Moment lang sah sie Sterne an einem fremden Himmel, dann verlor sie das Bewusstsein, als hätte Gott einen Schalter umgelegt.

			Vor Jahrhunderten waren die Europäer in die von der Pest heimgesuchten Überreste Amerikas vorgestoßen. Sie fuhren auf hölzernen Schiffen mit riesigen Segeln und vertrauten sich den Winden und den Fertigkeiten der Seeleute an, um das bekannte Land zu verlassen und das Gebiet zu erreichen, das sie die Neue Welt nannten. Bis zu sechs Monate lang waren religiöse Eiferer, Abenteurer und verzweifelte, von der Armut gebeutelte Menschen den unbarmherzigen Wogen des Atlantik ausgeliefert.

			Vor achtzehn Monaten hatte Elvi Okoye einen Vertrag bei Royal Charter Energy unterschrieben und war von Ceres aufgebrochen. Die Edward Israel war ein gewaltiges Schiff. Beinahe drei Generationen zuvor war es ein Kolonieschiff gewesen und hatte die Menschen zum Gürtel und ins Jupitersystem befördert. Als der Vorstoß zu Ende gegangen und der Drang ins Unbekannte an seine natürlichen Grenzen gestoßen war, hatte man die Israel zu einem Wassertransporter umgebaut. Das Zeitalter der Expansion war vorbei, und die romantischen Vorstellungen von Freiheit wichen den praktischen Notwendigkeiten des Lebens – Luft, Wasser und Nahrung in genau dieser Reihenfolge. Jahrzehntelang hatte das Schiff im Sonnensystem als Arbeitspferd gedient, und dann hatte sich der Ring geöffnet. Auf einen Schlag war eine ganz neue Situation entstanden. Die Bush-Werft und die Tycho-Station konstruierten eine neue Generation von Kolonieschiffen, aber der erneute Umbau der Israel war noch schneller abgeschlossen worden.

			Staunend, voller Hoffnung und aufgeregt hatte Elvi das Schiff betreten, das Summen der Luftaufbereiter im Ohr, und die verwinkelten altmodischen Gänge bestaunt. Ein neues Zeitalter der Entdeckungen war angebrochen, die alten Krieger waren wieder da, die Schwerter waren gewetzt, und nach vielen Jahren wurden die angelaufenen Rüstungen wieder poliert. Elvi war klar gewesen, dass dieses Bild ihre eigene Projektion war, die mehr über sie selbst und ihre Geistesverfassung als über das Schiff verriet, aber das konnte die Begeisterung nicht schmälern. Die Edward Israel war wieder ein Kolonieschiff, der Laderaum war voller Bauteile für Fertighäuser, Atmosphärensonden und zerlegbare Produktionsstätten. Es gab sogar ein hochauflösendes Femtoskop. An Bord waren ein Erkundungs- und Kartografieteam, Geologen und Hydrologen, Elvis eigene exozoologische Arbeitsgruppe und viele weitere Fachleute. Eine ganze Schiffsladung voller Wissenschaftler und als Zugabe ein ganzer Schwarm von Assistenten. Zusammen mit der Crew und den Kolonisten machten sich tausend Menschen auf die Reise.

			Sie bildeten eine Stadt im Himmel und waren ein Boot voller Pilger, die zugleich zum Plymouth Rock fuhren und Darwins Expedition mit der Beagle wiederholten. Es war das großartigste und schönste Abenteuer, zu dem die Menschheit je aufgebrochen war, und Elvi hatte sich ihren Platz im exobiologischen Team redlich verdient. Unter diesen Voraussetzungen war die Vorstellung, der Stahl und die Keramik des Schiffs seien mit einer Art Vorfreude durchtränkt, eine verzeihliche Fantasie.

			Über all dies herrschte Gouverneur Trying.

			In den langen Monaten, während sie beschleunigt und wieder abgebremst hatten, um schließlich den zähen, gespenstischen Übergang zwischen den Ringen zu erleben und danach abermals zu beschleunigen und auf Bremsschub umzuschalten, war sie ihm einige Male begegnet. Erst kurz vor Beginn der Landeprozedur hatte sie allerdings tatsächlich einmal mit ihm gesprochen.

			Trying war ein schmaler Mann. Der mahagonibraune Teint und das Haar, das wie Pulverschnee das Haupt überzuckerte, erinnerten sie an ihren Onkel. Sein Lächeln war zuversichtlich und beruhigend. Sie hatte sich auf dem Beobachtungsdeck aufgehalten und sich der Illusion hingegeben, die hochauflösenden Bildschirme seien in Wirklichkeit Fenster, durch die sie den Planeten betrachten konnte, und das Licht der unvertrauten Sonne spielte tatsächlich da unten auf den großen verschlammten Seen und der hohen Wolkendecke, um von dort aus direkt ihr Auge zu treffen. Andererseits verriet ihr der starke Bremsschub, dass sie die Umlaufbahn noch gar nicht erreicht hatten. Jedenfalls war es ein fremdartiger und schöner Anblick. Ein einziger, riesiger Ozean, in dem viele Inseln lagen. Ein großer Kontinent nahm die Hälfte einer Hemisphäre ein, am Äquator war die breiteste Stelle, im Norden und Süden verjüngte er sich. Offiziell hieß der Planet »Bering 4« nach der Sonde, die ihn entdeckt hatte. Auf den Gängen, in der Cafeteria und im Fitnessbereich nannte man ihn nur »Neuterra«. Wenigstens war sie nicht die Einzige, die sich zu Träumen hinreißen ließ.

			»Worüber denken Sie nach, Doktor Okoye?«, hatte Trying mit sanfter Stimme gefragt. Elvi war zusammengezuckt, sie hatte nicht bemerkt, wie er hereingekommen war und sich neben sie gestellt hatte. Zuerst hatte sie das Gefühl, sie müsste sich verneigen und ihn zuvorkommend begrüßen, doch seine Miene war so sanft und freundlich, dass sie darauf verzichtete.

			»Ich frage mich, wie ich das alles verdient habe«, erklärte sie. »Bald werde ich die erste echte außerirdische Biosphäre sehen und Dinge über die Evolution lernen, die man auf der Erde keinesfalls entdecken kann. In einem früheren Leben muss ich ein sehr, sehr guter Mensch gewesen sein.«

			Auf den Bildschirmen schimmerte Neuterra braun, golden und blau. Die Höhenwinde zerrten die grünlich getönten Wolken wie einen Schmierfilm um den halben Planeten. Elvi beugte sich vor. Der Gouverneur schmunzelte.

			»Sie werden berühmt«, meinte er.

			Elvi blinzelte, lachte und musste husten.

			»Ja, das kann sein«, stimmte sie zu. »Wir tun Dinge, die noch nie ein Mensch getan hat.«

			»Auf manches trifft dies zu«, antwortete Trying. »Andere Dinge tun wir gerade so, wie wir sie schon immer getan haben. Ich hoffe, die Geschichte urteilt milde über uns.«

			Sie wusste nicht recht, was er damit sagen wollte, aber bevor sie fragen konnte, kam Adolphus Murtry herein. Der dünne Mann mit den harten blauen Augen war der Chef des Sicherheitsdienstes und bildete mit seiner Härte und Effizienz einen starken Gegensatz zum onkelhaften Trying. Die Männer entfernten sich und überließen es Elvi, allein die Welt zu bewundern, die sie bald erkunden durfte.

			Das schwere Shuttle war so groß wie einige Raumschiffe, mit denen Elvi geflogen war. Auf der Planetenoberfläche hatte man eigens eine Landeplattform errichtet, die es tragen konnte. Es hatte die ersten fünfzig Gebäude, einige wichtige Laboratorien und vor allem und am wichtigsten eine stabile, hermetisch abgeschlossene Kuppel an Bord.

			Sie hatte sich mit dem Handterminal gerüstet einen Weg durch den überfüllten Gang bis zu ihrer Druckliege gebahnt. Bei der Gründung der ersten Marskolonien waren die Kuppeln überlebenswichtig gewesen. Sie hatten die Luft drinnen gehalten und die Strahlung abgeschirmt. Auf Neuterra ging es vor allem darum, die Kontamination so gering wie möglich zu halten. Der Vertrag, den die RCE unterzeichnet hatte, verlangte, die einheimische Biosphäre so wenig wie möglich zu beeinträchtigen. Dem Vernehmen nach lebten bereits einige Menschen auf Neuterra. Hoffentlich waren auch sie vorsichtig und störten die Umwelt nicht. Andernfalls wären die Wechselwirkungen zwischen den einheimischen und den mitgeschleppten Organismen höchst kompliziert und kaum noch zu überschauen.

			»Sie wirken so besorgt.«

			Fayez Sarkis saß auf einer Druckliege und legte sich gerade die breiten Gürtel über Hüfte und Oberkörper. Er stammte vom Mars und hatte den großen und schmalen Körperbau mit dem großen Kopf, wie es für die Menschen typisch war, die unter niedriger Schwerkraft aufgewachsen waren. Ein Blick auf das Handterminal verriet Elvi, dass sie ihren Platz gefunden hatte. Sie setzte sich, das Gel passte sich den Oberschenkeln und dem Rücken an. Auf einer Druckliege wollte sie sich immer instinktiv aufrichten wie ein Kind in der Plastikwanne. Wenn sie sich tief hineinsinken ließ, hatte sie das Gefühl, verschlungen zu werden.

			»Ich habe an die Zukunft gedacht.« Sie überwand sich und legte sich hin. »Vor uns liegt viel Arbeit.«

			»Ich weiß.« Fayez seufzte. »Die große Pause ist vorbei, und jetzt müssen wir uns den Lebensunterhalt wirklich verdienen. Nun ja, es war schön, so lange es gedauert hat. Ich meine, mal abgesehen von dem Schub von einem vollen G.«

			»Neuterra liegt sogar noch etwas darüber.«

			»Erinnern Sie mich bloß nicht daran«, stöhnte er. »Warum konnten wir nicht auf einem hübschen Balsaholzplaneten mit einer zivilisierten Schwerkraft beginnen?«

			»Man muss die Karten spielen, wie man sie bekommt.«

			»Sobald wir Daten über einen anständigen marsähnlichen Planeten haben, lasse ich mich versetzen.«

			»Genau wie die Hälfte der anderen Kollegen vom Mars.«

			»Ja, ich weiß. Ich denke da an einen Planeten, auf dem es jetzt schon eine atembare Atmosphäre gibt. Und ein Magnetfeld, damit wir nicht immer wie Maulwürfe leben müssen. So, als wäre das Terraforming schon zu meinen Lebzeiten abgeschlossen worden.«

			Elvi lachte. Fayez gehörte gleichzeitig zu den Geologen und den Hydrologen. Er hatte an den besten Universitäten außerhalb der Erde studiert, und da sie ihn schon lange kannte, wusste sie, dass er mindestens so ängstlich und begeistert war wie sie selbst. Gerade kam Eric Vanderwert vorbei und ließ sich neben Elvi auf seiner Druckliege nieder. Sie lächelte höflich. In den anderthalb Jahren seit dem Aufbruch von Ceres hatten sich zwischen den Mitgliedern der wissenschaftlichen Teams verschiedene romantische, oder wenn nicht romantische, dann wenigstens sexuelle Beziehungen ergeben. Elvi hatte sich herausgehalten. Sie hatte schon früh gelernt, dass sexuelle Verwicklungen Gift für jede Arbeitsbeziehung waren.

			Eric nickte Fayez zu und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf sie.

			»Das ist aufregend«, bemerkte er.

			»Ja«, antwortete Elvi. Gegenüber verdrehte Fayez die Augen.

			Murtry wanderte durch die Gänge zwischen den Druckliegen und sah sich prüfend um – die Liegen, die Gurte, die Gesichter der Menschen, die sich auf die Landung vorbereiteten. Elvi lächelte ihn an, er nickte ihr knapp zu. Es war nicht feindselig, nur sachlich, als er sie eingehend musterte. Der Blick war auch ganz bestimmt nicht der eines Mannes, der sexuelles Interesse hatte. Vielmehr war er wie ein Lademeister, der sich vergewisserte, dass die Magnetklammern gegriffen hatten. Noch einmal nickte er ihr zu, anscheinend zufrieden, dass sie die Gurte richtig angelegt hatte, und ging weiter. Als er außer Sicht war, kicherte Fayez.

			»Der arme Kerl ist mit den Nerven am Ende.« Er nickte in Murtrys Richtung.

			»Wirklich?«, fragte Eric.

			»Er hatte uns anderthalb Jahre im Griff, nicht wahr? Jetzt landen wir, und er bleibt im Orbit. Der Mann hat Angst, dass wir im letzten Moment unter seiner Aufsicht krepieren.«

			»Wenigstens passt er gut auf«, meinte Elvi. »Das mag ich an ihm.«

			»Sie mögen jeden«, neckte Fayez. »Das ist schon pathologisch.«

			»Sie dagegen mögen überhaupt keinen.«

			»Ja, das ist meine pathologische Situation«, gab er grinsend zu.

			Der Dreiklang ertönte, es knackte in den Lautsprechern.

			»Sehr verehrte Damen und Herren, ich bin Patricia Silva und fungiere auf diesem kleinen Ausflug als Ihre Pilotin.«

			Überall lachten die Leute auf den Druckliegen.

			»Wir legen in etwa zehn Minuten von der Israel ab und werden in schätzungsweise fünfzig Minuten landen. In rund einer Stunde werden wir alle eine völlig neue Luft atmen. Der Gouverneur ist bei uns an Bord, und deshalb wollen wir dafür sorgen, dass alles glatt abläuft, damit wir eine Prämie für herausragende Leistungen beantragen können.«

			Alle waren voller Vorfreude, sogar die Pilotin. Elvi grinste, Fayez grinste zurück. Eric räusperte sich.

			»Nun ja«, erklärte Fayez mit gespielter Resignation, »nun sind wir schon so weit geflogen, da sollten wir es lieber hinter uns bringen.«

			Die Schmerzen hatten keine bestimmte Quelle. Dazu waren sie zu umfassend. Sie waren überall und ließen nichts unberührt. Elvi wurde bewusst, dass sie etwas anstarrte. Vielleicht das riesige angewinkelte Bein einer Krabbe? Oder einen abgeknickten Baukran. Dahinter erstreckte sich der ebene Grund des Seebetts, dicht vor dem Unterteil des Apparats wurde der Boden uneben. Vermutlich hatte sich das Ding aus der Dunkelheit vorgeschoben und dabei die dunkle, weiche Erde weggedrückt, oder es war dort umgefallen. Sie versuchte, den Anblick mit den Trümmern des Shuttles in Einklang zu bringen, und scheiterte.

			Es war ein Artefakt. Ruinen. Irgendein geheimnisvolles Gebäude, das die fremde Zivilisation zurückgelassen hatte. Die Schöpfer des Protomoleküls und der Ringe. Jetzt war es verlassen und leer. Auf einmal erinnerte Elvi sich lebhaft an eine Kunstausstellung, die sie als kleines Mädchen besucht hatte. Ein großes Bild hatte ein Fahrrad in einem Graben außerhalb der Ruinen von Glasgow gezeigt. Die Überreste einer Katastrophe, zusammengefasst in einem einzigen Bild, so komprimiert und zugleich beredt wie ein Gedicht.

			Wenigstens durfte ich es einmal sehen, dachte sie. Wenigstens bin ich vor dem Tod noch bis hierher gekommen.

			Jemand hatte sie aus dem zerstörten Shuttle gezogen. Wenn sie den Kopf drehte, konnte sie gelblich-weiße Baulampen erkennen. In Reihen lagen andere Passagiere auf dem Boden. Manche konnten offenbar stehen und liefen zwischen den Verletzten und Toten hin und her. Die Gesichter kannte sie nicht, auch die Bewegungen verrieten nicht, wer es war. Nach anderthalb Jahren auf der Israel kannte sie jeden an Bord vom Sehen. Diese Leute waren Fremde. Also die Einheimischen. Die Besetzer. Illegale. Es roch nach verbranntem Staub und Kreuzkümmel.

			Anscheinend hatte sie zwischenzeitlich das Bewusstsein verloren, denn sie wusste nicht, woher die Frau neben ihr gekommen war. Sie hatte blutige Hände, das Gesicht war sehr schmutzig, aber das Blut war nicht ihr eigenes.

			»Es hat Sie ordentlich durchgeschüttelt, aber Sie schweben nicht in Lebensgefahr. Ich gebe Ihnen etwas gegen die Schmerzen. Sie müssen jetzt ruhig liegen bleiben, bis wir das Bein schienen können. Haben Sie das verstanden?«

			Die Frau war schön, wirkte aber streng. Auf den dunklen Wangen waren schwarze Punkte zu erkennen, die wirkten wie die Flecken auf einem Schleier. In das schwarze Haar waren weiße Bänder geflochten. Es wogte wie Wasser im Mondschein. Nur, dass es auf Neuterra keinen Mond gab. Lediglich Milliarden fremder Sterne.

			»Alles klar?«, fragte die Frau noch einmal.

			»Alles klar«, antwortete Elvi.

			»Wiederholen Sie, womit Sie gerade einverstanden waren.«

			»Ich weiß es nicht.«

			Die Frau lehnte sich zurück und legte sanft die Hand auf Elvis Schulter.

			»Torre! Bei der hier muss der Kopf gescannt werden. Möglicherweise hat sie eine Gehirnerschütterung.«

			Eine andere Stimme – eine Männerstimme – antwortete aus der Dunkelheit. »Ja, Doktor Merton. Sobald ich mit der hier fertig bin.«

			Doktor Merton wandte sich wieder an Elvi. »Ich richte Sie jetzt auf. Bleiben Sie hier, bis Torre Sie untersucht hat?«

			»Nein, schon gut, ich kann Ihnen helfen«, bot Elvi an.

			»Das können Sie bestimmt.« Die schöne Frau seufzte. »Wir wollen gemeinsam auf ihn warten.«

			Aus der Dunkelheit schälte sich ein Schatten heraus. Sie erkannte Fayez am Gang. »Gehen Sie nur, ich setze mich zu ihr.«

			»Danke.« Doktor Merton verschwand. Fayez ließ sich grunzend nieder und hockte sich in den Schneidersitz. Auf dem etwas zu großen Schädel standen die Haare in allen Richtungen ab. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst. Impulsiv nahm Elvi seine Hand. Er zog sich instinktiv zurück, dann ließ er die Berührung zu.

			»Was ist passiert?«, fragte sie.

			»Die Landeplattform ist explodiert.«

			»Oh«, machte sie. »Kann so was wirklich passieren?«

			»Nein. Nein, normalerweise nicht.«

			Sie durchdachte die Angelegenheit. Wenn sie normalerweise nicht explodiert, wie konnte es dann passieren? Sie war klar genug, um zu bemerken, wie angeschlagen sie war. Das war lästig, aber vielleicht doch ein gutes Zeichen.

			»Wie schlimm ist es?«

			Sie fühlte mehr, als dass sie sah, wie Fayez mit den Achseln zuckte. »Schlimm. Die einzige gute Nachricht ist die, dass das Dorf in der Nähe ist und ihre Ärztin etwas taugt. Sie hat auf Ganymed studiert. Wenn unsere Ausrüstung nicht verbrannt oder unter Tonnen Metall und Keramik zerquetscht wäre, könnte sie vielleicht noch viel mehr tun.«

			»Und die Arbeitsgruppe?«

			»Ich habe Gregorio gesehen, ihm geht es gut. Eric ist tot. Ich weiß nicht, was aus Sophie geworden ist, aber ich erkundige mich, sobald sich jemand um Sie kümmert.«

			Eric war tot. Nur wenige Minuten vorher hatte er neben ihr auf der Liege gelegen, hatte sie angemacht und war ihr auf die Nerven gegangen. Sie verstand es nicht.

			»Was ist mit Sudyam?«

			»Sie ist noch auf der Israel, ihr ist nichts passiert.«

			»Das ist gut.«

			Fayez drückte ihre Hand und ließ los. Wo seine Handfläche gelegen hatte, war die Luft kühl. Er überblickte die Reihen von Körpern vor den Trümmern des Shuttles. Es war so dunkel, dass sie ihn nur sehen konnte, wenn er sich vor den Sternen abhob.

			»Gouverneur Trying hat es nicht geschafft«, berichtete er.

			»Nicht geschafft?«

			»Platt wie ein Igel auf der Straße. Wir wissen nicht, wer jetzt das Kommando hat.«

			Tränen sammelten sich in ihren Augen, und in der Brust entstand ein Schmerz, der nichts mit den Verletzungen zu tun hatte. Sie erinnerte sich an das sanfte Lächeln des Mannes, an die warme Stimme. Er hatte noch nicht einmal mit der Arbeit begonnen. Seltsam, dass Erics Tod sie nicht stärker berührte wie ein Stein, der über das Wasser hüpft, während Gouverneur Tryings Schicksal sie sehr traurig stimmte.

			»Es tut mir so leid«, sagte sie.

			»Nun ja, wir sind anderthalb Jahre von zu Hause entfernt auf einem fremden Planeten, unsere Vorräte sind in zahnstocherkleine Späne zerlegt, und alles weist auf Sabotage durch die Leute hin, die hier gerade für uns Erste Hilfe leisten. Tot sein ist nicht schön, aber wenigstens einfach. Gut möglich, dass wir Trying schon sehr bald beneiden.«

			»Das ist nicht Ihr Ernst. Alles wird gut.«

			»Elvi?« Fayez grinste humorlos. »Ich fürchte, das stimmt nicht.«

		

	
		
			

			3   Havelock

			»He, Havelock«, rief der Ingenieur müde aus der Zelle. »Sind Sie immer noch sauer?«

			»Es ist nicht mein Job, sauer zu sein, Williams.« Havelock schwebte neben dem Schreibtisch. Die Gefängniswache der Edward Israel war klein. Zwei Schreibtische, acht Zellen. Ein Bau, der zugleich als Büro diente, und da sich das Schiff in der Umlaufbahn befand, wirkte der Raum in der Schwerelosigkeit sogar noch kleiner.

			»Hören Sie, ich bin über die Stränge geschlagen, aber jetzt bin ich nüchtern. Sie können mich wieder rauslassen.«

			Havelock blickte auf sein Handterminal.

			»Noch fünfzig Minuten, dann dürfen Sie gehen.«

			»Kommen Sie schon, Havelock, haben Sie ein Herz.«

			»So sind die Vorschriften. Da kann ich nichts machen.«

			Dimitri Havelock hatte mehr als dreizehn Jahre lang für acht verschiedene Sicherheitsfirmen gearbeitet, darunter Pinkwater, Star Helix, el-Hashem Cooperative, Stone & Sibbets, kurze Zeit sogar für Protogen. Er war im Gürtel, auf der Erde, auf dem Mars und auf Luna gewesen. Er war Langstrecke auf Versorgungsfrachtern zwischen Ganymed und Erde geflogen. Von Aufständen über häusliche Gewalt und Drogenhandel bis zu einem zwanghaften Mann, der anderen Leuten die Socken stahl, hatte er eine ganze Menge gesehen. Nicht alles, aber eine ganze Menge. Genug jedenfalls, um das Gefühl zu haben, er könne keinesfalls wirklich alles sehen. Und auf jeden Fall genug, um zu wissen, dass er in einer Krise viel stärker auf die Leute in seinem Team als auf die Krise selbst reagierte.

			Als auf dem Aten-Stützpunkt der Reaktor hochging, war sein Partner und Vorgesetzter in Panik geraten. Havelock erinnerte sich genau an die schreckliche Angst, die er im Bauch gespürt hatte. Als nach der Zerstörung des Eisfrachters Canterbury auf Ceres die Aufstände ausgebrochen waren, war sein Partner eher müde als ängstlich gewesen, und Havelock hatte sich der Situation mit der gleichen verbissenen Resignation gestellt. Als die Ebisu wegen des Nipahvirus unter Quarantäne gestellt wurde, hatte sein Vorgesetzter mit voller Kraft und beinahe begeistert das Schiff geführt, als müsste er ein Puzzle lösen, und Havelock hatte Freude darin gefunden, eine wichtige Aufgabe gut zu erledigen.

			Wie Havelock aus langer Erfahrung wusste, waren Menschen zunächst einmal Herdentiere, und er selbst war durch und durch ein Mensch. Es war romantischer – nein, maskuliner –, sich als Insel zu sehen, die sich von den ringsherum tosenden emotionalen Wellen nicht erschüttern ließ. Aber das entsprach nicht der Wahrheit, und er hatte sich damit abgefunden, dass er nicht aus seiner Haut konnte.

			Als die Nachricht hereinkam, dass die Landeplattform des Shuttles explodiert war und die ersten Meldungen über Opfer eingingen, hatte Murtry mit konzentrierter Wut reagiert und effizient gearbeitet. Havelock war seinem Beispiel gefolgt. Alles spielte sich auf dem Planeten ab, daher bot die Edward Israel das einzige Ventil, und wie die Dinge auf der Israel liefen, blieb vor allem Havelock überlassen.

			»Bitte«, flehte Williams in der Zelle. »Ich muss mir saubere Sachen anziehen. Die paar Minuten ändern doch nichts.«

			»Wenn es nichts ändert, dann spielt es ja auch keine Rolle, wenn Sie bleiben«, antwortete Havelock. »Noch fünfundvierzig Minuten, dann dürfen Sie raus. Setzen Sie sich einfach hin und genießen Sie die Zeit.«

			»Ich kann nicht sitzen, wenn wir in der Umlaufbahn schweben.«

			»Das war bildlich gesprochen. Sie müssen nicht jedes Wort auf die Goldwaage legen.«

			Die Versetzung auf die Edward Israel war ein Glücksfall gewesen. Die Royal Charter Energy hatte die erste echte Expedition in die neuen Systeme ausgerüstet, die über die Ringe erreicht werden konnten, und man konnte an den Zusatzleistungen erkennen, wie wichtig der Firma der Erfolg dieser Mission war. Jeder Tag, sogar schon beim Aufnehmen der Vorräte und der Crew auf Luna, wurde mit einer Gefahrenzulage vergütet. Da sie fast anderthalb Jahre unterwegs waren und planmäßig erst in sechs Jahren noch einmal anderthalb Jahre zur Erde zurückfliegen sollten, hatte Havelock so gut wie ausgesorgt.

			Trotzdem hatte er vor der Unterzeichnung des Vertrags gezögert.

			Er hatte Aufnahmen von Eros und Ganymed und vom Blutbad in der sogenannten langsamen Zone gesehen, als die Verteidigung der Außerirdischen die Schiffe so abrupt gestoppt hatte, dass ein Drittel der Menschen an der Verzögerung gestorben waren. Die zahlreichen Wissenschaftler und Techniker an Bord der Israel führten ihm jeden Tag erneut vor Augen, dass sie ins Ungewisse flogen. Am Ziel warteten bestimmt ein paar Ungeheuer auf sie.

			Nun war Gouverneur Trying tot. Severn Astrapani, der Statistiker, der beim Talentwettbewerb Ryu-Popklassiker gesungen hatte, war ebenfalls gestorben. Amanda Chu, die einmal mit Havelock geflirtet hatte, als sie beide ein wenig betrunken gewesen waren, war tot. Die Hälfte der Männer und Frauen im ersten Team waren verletzt. Die Vorräte auf dem schweren Shuttle – und das Fahrzeug selbst – waren verloren. Die Stille, die sich auf der Edward Israel ausbreitete, entsprach der Schrecksekunde zwischen dem Schlag und dem Einsetzen der Schmerzen. Darauf folgten Wut und Kummer, und Havelock empfand genau wie der Rest der Crew.

			Sein Handterminal piepste. Es war eine interne Meldung für den Sicherheitsdienst, die nur Murtry, Wei, Trajan, Smith und er selbst empfangen konnten. Havelock rief sie mit einer gewissen Vorfreude auf. Er bekleidete in der Leitung der Sicherheitsabteilung den niedrigsten Rang, aber er war mit von der Partie und nicht ausgeschlossen, was ihm das Gefühl gab, vielleicht doch eine gewisse Kontrolle über die Ereignisse zu besitzen. Das war im Moment jedoch nicht so wichtig. Er überflog die Nachricht, nickte und tippte den Öffnungscode für die Zelle ein.

			»Sie haben Glück, ich muss zu einer Sitzung.«

			Williams schwebte aus der Zelle heraus. Das grau durchsetzte Haar war zerzaust, die Haut wirkte fahler als sonst. »Danke«, sagte der Mann mürrisch.

			»Aber machen Sie das nicht noch mal«, warnte Havelock ihn. »Es ist so schon schwierig genug, und wir brauchen keine Leute, die alles nur noch schlimmer machen.«

			»Ich war nur betrunken«, antwortete der Ingenieur. »Ich hab mir doch gar nichts dabei gedacht.«

			»Ich weiß«, sagte Havelock. »Passen Sie nur auf, dass es nicht noch mal passiert. Ist das klar?«

			Williams nickte und wich seinem Blick aus, zog sich an den Handgriffen weiter und schwebte in den Gang hinaus, der zu den Mannschaftsquartieren führte. Dort wartete Kleidung auf ihn, die nicht zerfetzt oder mit Erbrochenem bedeckt war. Havelock wartete, bis der Mann verschwunden war, dann schaltete er die Wache ab und ging zum Konferenzraum.

			Murtry war schon dort. Der kleine Mann besaß eine Energie, die von ihm ausstrahlte wie eine Hitzewelle. Havelock war bekannt, dass der Sicherheitschef sein Leben lang in Firmengefängnissen und bei den Wachdiensten großer Unternehmen gearbeitet hatte. Dank dieses Hintergrundes und da er auf der Israel ohnehin der Boss war, hatte er es nicht nötig, sich um den Respekt seines Teams sonderlich zu bemühen. Die Informationsspezialistin Chandra Wei und Hassan Smith, der zweite Mann bei Bodenoperationen, schwebten mit grimmigen Mienen neben ihm.

			»Havelock«, sagte Murtry.

			»Sir.« Havelock nickte zurück, hielt sich an einem Griff fest und drehte sich, bis er in einer ähnlichen Position wie die anderen war. Gleich darauf schwebte auch Murtrys Stellvertreter Reeve herein.

			Murtry nickte. »Schließen Sie die Tür, Reeve.«

			»Trajan?«, fragte Wei. Es klang trostlos, sie ahnte bereits, wie die Antwort lauten würde.

			»Trajan ist im Shuttle gestorben«, bestätigte Murtry. »Smith? Sie werden befördert.«

			»Tut mir leid, das zu hören, Sir«, antwortete Smith. »Trajan war eine gute Polizistin und ein Profi. Wir werden sie vermissen.«

			»Ja«, sagte Murtry. »Und jetzt müssen wir über unsere Reaktion reden.«

			»Lassen wir einen Felsen auf die Besetzer fallen?« Auch wenn es humorvoll klang, Wei war überhaupt nicht nach Scherzen zumute. Murtry lächelte trotzdem.

			»Wir halten uns vorläufig streng an die Regeln«, erklärte Murtry. »Außerdem haben wir noch Leute da unten. Ich habe die Sache schon nach Hause gemeldet und um freie Hand gebeten, was unsere Reaktion betrifft. Angesichts der Begleitumstände bin ich ziemlich sicher, dass sie uns die Stange halten, wenn es so weit kommt.«

			»Wir sind anderthalb Jahre von allen anderen entfernt«, warf Wei ein. Was sie damit meinte, war klar: Niemand kann uns davon abhalten, zu tun, was immer wir wollen.

			»Außerdem sind wir Stunden von jedem Bildschirm und Newsfeed zwischen Erde und Neptun entfernt«, ergänzte Reeve. »Das ist Mist, aber im Moment sind wir moralisch im Recht. Wenn wir allerdings überreagieren, geht es wieder um die bösen Firmen, die die armen Gürtler unterdrücken. Seit Protogen hat sich die Welt verändert. Darauf müssen wir Rücksicht nehmen.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Sie neuerdings für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig sind«, stichelte Wei. Reeve biss die Zähne zusammen. Murtry schaltete sich ein, äußerlich ganz ruhig und so gefährlich wie eine Klapperschlange.

			»So etwas tun wir hier nicht.«

			»Sir?«, fragte Reeve.

			»Wir ärgern uns nicht gegenseitig. So etwas tun wir hier nicht.«

			Wei und Reeve wechselten einen Blick.

			»Entschuldigung, Sir. Das war daneben«, lenkte Wei ein.

			»Kein Problem, weil es nicht wieder vorkommen wird«, sagte Murtry. »Was hat die Barbapiccola bisher verlauten lassen?«

			»Nichts«, berichtete Wei. »Die Gürtler haben ihr Mitgefühl zum Ausdruck gebracht und Hilfe angeboten, als könnten sie tatsächlich irgendetwas tun.«

			»Fährt das Schiff die Maschinen hoch?«

			»Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete Wei.

			»Wir behalten sie im Auge«, sagte Murtry. Es war zugleich ein Befehl und eine Frage.

			»Wir könnten das Schiff beschlagnahmen«, meinte Wei. »Vor der Zerschlagung des Konzerns hat es Mao-Kwikowski gehört. Es wurde bestimmt nicht rechtmäßig in Besitz genommen. Wir bezeichnen den Besitz als illegal, stellen ein paar Leute ab und fahren alles herunter.«

			»Notiert«, sagte Murtry. »Havelock, wie geht es der Crew?«

			»Die Leute stehen unter Schock, sie haben Angst und sind wütend. Es sind Wissenschaftler. Für sie sind die Besetzer lästig und eine Bedrohung für die Daten. Die meisten haben so etwas noch nie erlebt.«

			Murtry strich sich mit dem Handrücken über das Kinn. »Was tun sie jetzt?«

			»Bisher haben sie sich nur betrunken und sich gegenseitig oder uns angebrüllt. Einige haben Entwürfe für Justizsysteme vorgelegt. Die meisten wollen einfach nur, dass dieses Ärgernis verschwindet, damit sie ihre Forschungen fortsetzen können.«

			Murtry schmunzelte. »Gott segne die Eierköpfe. Na gut.«

			»Wir haben noch zwei leichte Atmosphärenshuttles«, fuhr Havelock fort. »Ich könnte Piloten einteilen, und dann könnten wir die Leute vom Boden evakuieren.«

			»Keine Evakuierung. Die Besetzer werden nicht ungeschoren davonkommen«, entschied Murtry. »Wer einmal da unten ist, kommt nicht mehr hoch. Wir schicken noch mehr Leute zur Unterstützung hinunter. Was sie auch erforschen wollen, wir sorgen dafür, dass sie Fortschritte machen und dass jeder da unten die Fortschritte sieht.«

			»Ja, Sir«, antwortete Havelock einigermaßen verlegen.

			»Reeve, Sie fliegen runter. Kümmern Sie sich um die Einheimischen. Finden Sie heraus, was Sie können, und sorgen Sie dafür, dass unseren Leuten nichts passiert. Wir müssen jetzt Stärke zeigen.«

			»Aber nicht so viel Stärke, dass sie es in den Newsfeeds zu Hause gegen uns verwenden können«, meinte Reeve, als sei er ganz und gar damit einverstanden.

			»Wei, Sie beobachten das feindliche Schiff. Wenn es den Antrieb hochfährt, will ich es sofort erfahren.«

			»Darf ich den verstärkten Com-Laser einsetzen?«

			Die Edward Israel besaß keine Torpedoschächte und Gausskanonen. Das Einzige, was einer Waffe nahe kam, war ein alter Com-Laser, den man umrüsten konnte, bis er Metall zu schneiden vermochte. Das Schiff war zu einer Zeit entstanden, als die Strahlung und der begrenzte Luftvorrat die einzigen Gefahrenquellen im Weltraum gewesen waren. Vorsätzliche Gewalttaten hatte es damals noch nicht gegeben. Es war fast schon schrullig.

			»Nein«, erklärte Murtry. »Beobachten Sie nur, was sie tun, hören Sie den Funk ab und berichten Sie mir. Diese Entscheidung behalte ich mir selbst vor. Ergreifen Sie nicht die Initiative. Verstanden?«

			»Ja, Sir.«

			»Havelock, Sie helfen hier bei der Koordination mit dem Bodenteam. Setzen Sie die Shuttles ein, wie Sie es für richtig halten, um Personal und Material zur Oberfläche zu bringen. Wir müssen dort einen Stützpunkt einrichten und fangen sofort damit an.«

			»Und wenn es nun einen weiteren Angriff gibt, Sir?«, fragte Wei.

			»Diese Entscheidung müssen die Besetzer treffen, und wir werden ihre Entscheidung natürlich respektieren«, antwortete Murtry.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, was Sie damit meinen, Sir«, sagte sie.

			Murtrys Lächeln erreichte die Augen nicht. »Es liegt eine gewisse Würde darin, wenn man Konsequenzen zieht.«

			Havelocks Quartier war nur geringfügig größer als die Zellen im Bau, aber erheblich bequemer. Als er sich nach Ende der Schicht auf der Druckliege ausruhte, klopfte es leise an der Tür, und Murtry zog sich herein. Der Sicherheitschef machte eine finstere Miene, aber das war bei ihm nichts Ungewöhnliches.

			»Was gibt es, Boss?«, fragte Havelock.

			»Sie haben doch mit Gürtlern zusammengearbeitet«, begann Murtry. »Was halten Sie von ihnen?«

			»Sie sind ganz normale Leute«, antwortete Havelock. »Manche sind besser als die anderen. Ich habe heute noch Freunde auf Ceres.«

			»Schön. Aber was halten Sie denn nun von den Gürtlern?«

			Havelock veränderte seine Position und dachte nach, der Schwung drückte ihn gegen die Gurte. »Sie sind wie ein Inselvolk oder ein Volksstamm. Ich glaube, die größte Gemeinsamkeit ist, dass sie die Leute von den inneren Planeten nicht mögen. Manchmal machen sie bei einem Marsianer eine Ausnahme. Die haben ja auch den Körperbau, den man bei niedriger Schwerkraft bekommt.«

			»Also hassen die meisten Gürtler die Erder«, ergänzte Murtry.

			»Das schweißt sie zusammen. Die Tatsache, dass sie von der Erde unterdrückt werden, ist so ziemlich ihre einzige Gemeinsamkeit. Deshalb kultivieren sie diese Haltung. Sie werden zu dem, was sie sind, indem sie Leute wie uns hassen.«

			Murtry nickte. »Es gibt Leute, die Sie dafür einen von Vorurteilen geprägten Mann nennen würden.«

			»Es ist nur ein Vorurteil, wenn man nicht dort war«, entgegnete Havelock. »Ich war auf der Ceres-Station, bevor sie sich für die AAP entschieden hat. Für mich sind das handfeste Erfahrungen.«

			»Nun ja, ich denke, Sie haben recht«, räumte Murtry ein. »Deshalb wollte ich auch unter vier Augen mit Ihnen reden. Die meisten Leute hier auf dem Schiff sind Erder oder Marsianer. Allerdings gibt es auch ein paar Leute aus dem Gürtel wie diesen Mechaniker. Wie heißt er noch gleich?«

			»Bischen?«

			»Genau den meine ich. Behalten Sie diese Leute im Auge.«

			»Ist dort etwas im Gange?«

			»Ich denke nur daran, dass die meisten Besetzer aus dem Gürtel und von den äußeren Planeten kommen, während die RCE eine irdische Firma ist. Ich will vermeiden, dass irgendjemand vergisst, wem seine Loyalität gelten muss.«

			»Ja, Sir«, bestätigte Havelock. Etwas vorsichtiger wiederholte er die Frage: »Ist etwas im Gange, Sir?«

			»Nicht im Moment, aber … nun ja, ich kann es Ihnen auch gleich erzählen. Die Rückmeldung von der Hauptstelle ist eingegangen. Meine Bitte um etwas mehr freie Hand wurde höflich abgelehnt. Anscheinend gibt es politische Auseinandersetzungen um die Frage, wie wir hier vorgehen sollen. Die AAP und die UN reden darüber, was ihrer Ansicht nach hier passieren soll. Sie wollen sicher sein, dass die Besetzer gut behandelt werden.«

			Murtrys Zorn war verhalten, aber unverkennbar.

			»Aber wir haben die Charta bekommen. Es ist unser gutes Recht, hier zu sein.«

			»Das ist richtig.«

			»Und wir sind nicht diejenigen, die damit begonnen haben, Menschen umzubringen.«

			»Auch das trifft zu.«

			»Was sollen wir jetzt machen? Sollen wir die Hände in den Schoß legen, während uns die Gürtler umbringen und unsere Sachen stehlen?«

			»Der Verkauf des Lithiums aus den illegalen Bergwerken ist eingestellt«, erklärte Murtry. »Wir haben Anweisung, nichts zu tun, was den Konflikt weiter anheizen könnte.«

			»Das ist doch Unsinn. Wie sollen wir unsere Arbeit tun, wenn wir darauf achten müssen, diese Dreckskerle, die auf uns schießen, nicht zu beleidigen?«

			Murtrys Achselzucken war eine Zustimmung. Als er sprach, konnte der ruhige, sachliche Tonfall kaum seine Verachtung verbergen.

			»Anscheinend schicken sie einen Vermittler her.«

		

	
		
			

			ZWISCHENSPIEL   Der Ermittler

			… es tastet, tastet, tastet, tastet …

			Hundertdreizehn Mal pro Sekunde tastet es und bekommt keine Antwort. Es ist sich seiner Existenz nicht bewusst, auch wenn dies für einige seiner Teile zutrifft. Einige seiner Teile waren einst getrennte Organismen, die entstanden, sich entwickelt haben und komplexer geworden sind. Es ist dazu gemacht zu improvisieren, das zu benutzen, was vorhanden ist, und den nächsten Schritt zu tun. Es nimmt sich, was es braucht, und die Artefakte werden ignoriert oder angepasst. Die bewussten Teile versuchen, aus den Abtastungen Erkenntnisse zu gewinnen und sie zu interpretieren.

			Man stelle sich ein Insektenbein vor, das unablässig zuckt, zuckt, zuckt. Einer hört, wie ein Funke eine Lücke überspringt, und das Zucken des Beins wird so schnell, dass es zu summen scheint. Eine andere kommt zu sich und erinnert sich, wie das Fleisch von den Knochen abfiel, an die Übelkeit und die Angst. Schon seit Jahren sehnt sie sich nach dem Tod. Ihr Name ist Maria. Es lässt sie nicht sterben und tröstet sie nicht. Es spürt sie nicht, weil es kein Bewusstsein hat.

			Unbewusst sein heißt aber nicht untätig sein. Es findet Energiequellen und stärkt sich durch schwache Strahlung. Winzige Gebilde, kleiner noch als Atome, ernten die Energie der Partikel, die schnell durch es hindurchfliegen. Es sind subatomare Windmühlen. Es frisst die Leere und tastet, tastet, tastet.

			In den Artefakten, die bewusst sind, flackern noch die Erinnerungen an das frühere Leben. Körpergewebe, das verändert wurde, ohne die Besitzer sterben zu lassen, hält den Augenblick fest, als ein Junge hörte, dass die Schwester das Elternhaus verlassen wollte. Dort sind Multiplikationstabellen gespeichert, Erinnerungen an Sex, Gewalt und Schönheit. Erinnerungen an das Fleisch, das nicht mehr existiert. Auch Metaphern gibt es dort: Mitochondrien, Seesterne, Hitlers Gehirn im Einmachglas, teuflische Reiche. Sie träumen. Gebilde, die einst Neuronen waren, zucken, winden sich, sind erregt und träumen. Bilder, Worte, Schmerzen und Angst ohne Ende. Ein überwältigendes Gefühl, krank zu sein. In der Erinnerung flüstert die Stimme eines alten Mannes heisere Worte, die niemand hört. Fünf Faden tief liegt Vater dein, sein Gebein wird zur Koralle.

			Käme eine Antwort, dann könnte es enden. Hätte irgendjemand reagiert, dann wäre es zur Ruhe gekommen wie eine Murmel am Fuß des Hügels, doch es kommt keine Antwort. Die Narben wissen, dass nie eine Antwort eintreffen wird, doch der Reflex löst aus, der Reflex löst aus, und es tastet.

			In Kaskaden von Reflexen hat es bereits eine Milliarde kleine Rätsel gelöst. Daran hat es keine Erinnerung, nur die Narben zeugen davon. Es tastet nur und sendet die Botschaft, dass die Aufgabe erledigt ist. Niemand antwortet, und deshalb kommt es nicht zur Ruhe. Es tastet. Es ist ein komplexer Mechanismus, der mit dem, was zur Verfügung steht, Rätsel löst.

			Perlen sind die Augen sein.

			Dafür hat es den Ermittler.

			Unter all den Narben gibt es eine, die als letzte kam. Die am besten erhalten ist. Sie ist nützlich, daher wird sie benutzt. Aus dieser Vorlage baut es den Ermittler. Es handelt ohne Bewusstsein und versucht eine andere Art des Tastens. Irgendetwas antwortet. Etwas Falsches, Fremdes, Einheimisches, aber von dort kommt eine Antwort. Im Laufe vieler Jahre erbaut es den Ermittler noch einmal und tastet weiter. Der Ermittler wird komplexer.

			Es wird nicht ruhen, bis es die Verbindung herstellt, aber dazu wird es niemals kommen. Es streckt sich, probiert neue Kombinationen und verschiedene Arten zu tasten, ohne sich dessen bewusst zu sein. Es ist sich seiner Existenz nicht bewusst. Leer bis auf die unbedeutenden Teile.

			Das Insektenbein wird ewig zucken. Die Narbe, die sich nach dem Tod sehnt, wird ewig klagen. Der Ermittler wird ewig suchen. Die leise Stimme wird ewig murmeln.

			Nicht ein Teil von ihm verfalle, den nicht salz’ge Meeresflut wandelt in ein köstlich Gut.

			Es tastet.

		

	
		
			

			4   Holden

			»RMMR Sally Ride, hier ist das unabhängige Schiff Rosinante. Wir bitten um Erlaubnis, mit einem Begleitschiff durch den Ring zu fliegen. Es ist der schwere Frachter Callisto’s Dream von der AAP.«

			»Rosinante, senden Sie den Autorisierungscode.«

			»Wird gemacht.« Holden tippte auf den Bildschirm, um die Daten abzuschicken, und streckte Arme und Beine. In der Mikroschwerkraft trieb ihn die Bewegung vom Sitz hoch. Mehrere überdehnte Gelenke an verschiedenen Stellen des Skeletts knackten verdächtig.

			»Sie werden alt«, bemerkte Miller. Der Detective stand in verknittertem grauem Anzug und mit schweinsledernem Hut ein paar Meter entfernt. Die Füße ruhten auf dem Deck, als gäbe es eine Schwerkraft. Je klüger die Miller-Simulation wurde – und in den letzten zwei Jahren war sie beinahe zurechnungsfähig geworden –, desto weniger Wert schien sie darauf zu legen, sich der Realität anzupassen, in der sie gerade auftrat.

			»Sie aber nicht.«

			»Mein Gebein wird zu Koralle«, erwiderte der Geist, als wollte er dem zustimmen. »Aber es bringt auch Nachteile mit sich.«

			Als die Sally Ride die Freigabe erteilte, führte Alex sie ruhig und zielstrebig durch den Ring. Die Callisto passte sich ihrer Geschwindigkeit und dem Kurs an. Sobald die Schiffe das schwarze Nichts im Ring erreichten, verschwanden die Sterne. Miller flackerte beim Durchgang durch das Tor, verfestigte sich wieder und verschwand in einer Wolke aus blauen Glühwürmchen, als die Luke mit einem Knall aufging und Amos sich durchzog.

			»Landen wir?«, fragte der Mechaniker ohne große Einleitung.

			»Das ist bei dieser Reise nicht nötig«, erklärte Holden. Er öffnete einen Kanal zu Alex im Cockpit. »Halte die Position, bis die Callisto angedockt hat, und dann fliegen wir zurück.«

			»Ein paar Tage auf einer Station könnte ich ganz gut gebrauchen, Chef.« Amos schwebte zu einem Steuerpult und schnallte sich an. Der graue Overall war am Ärmel versengt, und er trug einen Verband, der die Hälfte der linken Hand bedeckte. Als Holden fragend darauf deutete, zuckte Amos mit den Achseln.

			»Auf der Tycho-Station warten zwei Schiffe mit Mutterboden auf uns«, sagte Holden.

			»Auf dieser Route hat niemand den Mumm, die Schiffe zu überfallen. Hier sind viel zu viele Einheiten der Raummarine unterwegs. Das wäre Selbstmord.«

			»Trotzdem bezahlt Fred uns sehr gut dafür, seine Schiffe zur Medina-Station zu eskortieren, und ich lasse mich gern von ihm bezahlen.« Holden drehte die Teleskope des Schiffs und richtete sie auf die Ringe. »Außerdem will ich hier nicht länger bleiben als unbedingt nötig.«

			Millers Geist war ein Artefakt einer außerirdischen Technologie, die neben einem toten Mann auch die Tore erschaffen hatte. Der Geist verfolgte Holden seit zwei Jahren, nachdem sie die Ringstation deaktiviert hatten. Er verlangte, bat und flehte Holden an, durch die jetzt geöffneten Tore zu fliegen und die Planeten auf der anderen Seite zu erkunden. Die Tatsache, dass Miller nur erscheinen konnte, wenn Holden allein war – was auf einem Schiff von der Größe der Rosinante fast niemals zutraf –, hatte ihm geholfen, nicht verrückt zu werden.

			Alex schwebte vom Cockpit herunter. Das schüttere schwarze Haar stand auf dem braun gebrannten Schädel in allen Richtungen ab. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Landen wir denn gar nicht? Ich könnte ein paar Tage auf der Station wirklich gut gebrauchen.«

			»Siehst du?«, meinte Amos.

			Ehe Holden antworten konnte, kam Naomi durch die Luke herein. »Wollen wir nicht andocken?«

			»Der Kapitän will möglichst schnell zu den Erdtransportern auf Tycho zurück.« Amos schaffte es irgendwie, gleichzeitig neutral und spottend zu klingen.

			»Ich könnte wirklich ein paar Tage …«, setzte Naomi an.

			»Ich verspreche euch, dass wir uns auf Tycho eine Woche Zeit lassen, wenn wir erst einmal dort sind. Ich will nur meine Ferien nicht hier verbringen.« Er deutete auf die Bildschirme, auf denen die tote Ringstation und die schimmernden Tore zu sehen waren.

			»Angsthase«, bemerkte Naomi.

			»Genau.«

			Ein Blinken auf dem Com-Pult kündigte eine eingehende Richtstrahlverbindung an. Amos, der am nächsten war, tippte auf den Bildschirm.

			»Hier ist die Rosinante«, meldete er sich.

			»Rosinante«, antwortete eine Stimme, die sie kannten. »Hier ist die Medina-Station.«

			»Fred«, seufzte Holden. »Gibt es Probleme?«

			»Landen Sie denn gar nicht? Ich dachte mir, Sie könnten ein paar Tage …«

			»Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, fiel Holden ihm ins Wort.

			»Ja, das können Sie. Rufen Sie mich an, nachdem Sie angedockt haben. Wir müssen etwas Geschäftliches besprechen.«

			»Verdammt«, schimpfte Holden, nachdem er die Verbindung unterbrochen hatte. »Hattet ihr auch schon mal das Gefühl, dass sich das ganze Universum gegen euch verschworen hat?«

			»Manchmal habe ich das Gefühl, dass sich das Universum gegen dich verschworen hat«, neckte Amos. »Es ist lustig, dir dabei zuzusehen.«

			»Sie haben schon wieder den Namen geändert.« Alex zoomte die rotierende Station heran, die bis vor Kurzem noch Behemoth geheißen hatte. »Medina-Station. Das ist ein schöner Name.«

			»Heißt das nicht so viel wie ›Festung‹?« Naomi runzelte die Stirn. »Das klingt mir ein bisschen zu kriegerisch.«

			»Nö«, widersprach Alex. »Na ja, irgendwie schon. Früher nannte man den mit Mauern geschützten Stadtteil so. Aber es war zugleich auch Zentrum des städtischen Lebens. Die schmalen Gassen sollten die Eindringlinge behindern, sorgten zugleich aber auch dafür, dass Motorfahrzeuge und Pferdewagen draußen blieben. Man konnte sich nur zu Fuß bewegen. Deshalb sammelten sich dort die fliegenden Händler. Nach einer Weile war es der richtige Ort, um einzukaufen, sich zu treffen und Tee zu trinken. Ein sicherer Ort, wo die Menschen zusammenkamen. Ein guter Name für die Station.«

			»Du hast ja gründlich darüber nachgedacht«, lobte Holden ihn.

			Alex zuckte mit den Achseln. »Das Schiff und seine späteren Namen sind interessant. Zuerst war es die Nauvoo. Das war ein Zufluchtsort, richtig? Eine große Stadt im Weltraum. Dann wurde die Behemoth daraus, das größte und schrecklichste Kriegsschiff im System. Jetzt ist es die Medina-Station. Ein Ort, wo man sich versammelt. Dasselbe Schiff, drei Namen, drei Bedeutungen.«

			»Dasselbe Schiff.« Mürrisch gab Holden der Rosinante den Befehl, mit der Andockprozedur zu beginnen.

			»Namen sind wichtig, Boss«, erklärte Amos nach einer Weile. Seine Miene war seltsam. »Namen können alles verändern.«

			Im Inneren der Medina-Station herrschte ein mächtiges Durcheinander. Große Teile der zentralen rotierenden Trommel waren mit Erdreich ausgekleidet, das der Nahrungsmittelproduktion dienen sollte. An vielen Stellen waren allerdings noch das Metall und die Keramikflächen der Trommelwand zu sehen. Der größte Teil der Schäden, die das ehemalige Kolonieschiff in den Schlachten erlitten hatte, war behoben und repariert. Die Büro- und Lagerräume in den Wänden der Trommel waren nun der Ausgangspunkt für die Erkundung Tausender neuer Welten, die der Menschheit offenstanden. Fred Johnson, ehemaliger Colonel der Erdstreitkräfte und jetziger Anführer des respektierten Flügels der AAP, hatte die Medina-Station in die richtige Position gebracht, damit sie eines Tages als Sitz einer Regierung der Planetenliga fungieren konnte, doch er war so vernünftig, diese Visionen vorerst für sich zu behalten.

			Für Holdens Geschmack waren dort viel zu viele Menschen gestorben, und er konnte nicht anders, als in dem Schiff einen einzigen großen Friedhof zu sehen. Darin wiederum war es den anderen Regierungen, die ihm einfielen, gar nicht so unähnlich.

			Fred hatte sein neues Büro in dem Bereich eingerichtet, der früher, als das Schiff noch die Nauvoo gewesen war, die Kolonialverwaltung beherbergt hätte. Von dort aus hatte auch Radio Freie Langsame Zone gesendet. Jetzt waren die Räume hergerichtet, neu gestrichen, mit Pflanzen bestückt, die zur Reinigung der Atemluft beitrugen, und mit Videoschirmen ausgerüstet, auf denen die Ringe zu sehen waren. Holden empfand es als einen seltsamen Kontrast. Die Menschen waren mit Wurmlöchern durch den extradimensionalen Raum zu vielen Punkten in der ganzen Galaxis vorgestoßen, dachten aber immer noch daran, ihre Topffarne mitzunehmen.

			Fred wuselte im Büro herum und machte Kaffee.

			»Schwarz, richtig?«

			»Ja«, bestätigte Holden und nahm die dampfende Tasse entgegen. »Ich bin nicht gern hier.«

			»Das verstehe ich, und ich bin Ihnen dankbar, dass Sie trotzdem gekommen sind.« Mit einem Seufzen, das bei dem Drittel G, das durch die Rotation der Station erzeugt wurde, stark übertrieben klang, sank Fred auf den Bürostuhl. Der Druck, der auf seinen Schultern lastete, hatte allerdings nur wenig mit der Gravitation zu tun. Die fünf Jahre, die sie einander kannten, hatten dem Mann sehr zugesetzt. Das früher grau durchwirkte Haar war jetzt völlig silbern, und die dunkle Haut hatte viele winzige Falten bekommen.

			»Gibt es keine Anzeichen dafür, dass sie erwacht?« Holden deutete mit der Kaffeetasse auf den Wandmonitor, der eine Vergrößerung der kugelförmigen Ringstation zeigte.

			»Ich muss Ihnen etwas zeigen«, sagte Fred, als hätte Holden die Frage gar nicht gestellt. Holden nickte, und Fred tippte auf dem Schreibtisch etwas ein, worauf der Bildschirm hinter ihm zum Leben erwachte. Das Bild zeigte Chrisjen Avasaralas Gesicht, das mitten im Wort erstarrt schien. Die Unterstaatssekretärin hatte die Augen halb geschlossen und die Lippen höhnisch verzogen. »Hier kommt der Teil, der Sie betrifft.«

			»… nur ein Vorwand, um die Größe ihrer Schwänze zu vergleichen«, sagte Avasarala, als das Video startete. »Deshalb denke ich, wir sollten Holden hinschicken.«

			»Holden hinschicken?«, fragte Holden. Das Video lief unbeeindruckt weiter, und Fred antwortete nicht. »Wohin wollen wir Holden schicken? Und warum?«

			»Wenn er in Medina ankommt, ist er sowieso in der Nähe, und alle hassen ihn gleichermaßen, also können wir ihn leicht für unparteiisch erklären. Er steht mit Ihnen, dem Mars und mit mir in Verbindung. Für eine diplomatische Mission ist er eine verdammt schlechte Wahl, und gerade deshalb ist er perfekt. Weisen Sie ihn ein, sagen Sie ihm, die UN bezahlt ihm das Doppelte des üblichen Honorars, und schicken Sie ihn so schnell wie möglich nach Neuterra, ehe die Kacke da drüben noch stärker dampft als sowieso schon.«

			Die alte Dame beugte sich zur Kamera vor, das Gesicht füllte den Bildschirm aus, bis Holden alle kleinen Details, jedes Fältchen und jeden Schönheitsfehler erkennen konnte.

			»Holden, wenn Fred Ihnen dies hier zeigt, dann sollen Sie wissen, dass Ihr Heimatplanet Ihre Unterstützung zu schätzen weiß. Versuchen Sie aber, Ihren Schwanz nicht zu weit reinzustecken. Es ist auch so schon kompliziert genug.«

			Fred hielt die Aufzeichnung an und lehnte sich zurück. »Also …«

			»Was, zum Teufel, redet die da?«, fragte Holden. »Was ist Neuterra?«

			»Neuterra ist der wenig fantasievolle Name, den man der ersten erforschten Welt jenseits der Tore gegeben hat.«

			»Ich dachte, der Planet heißt Ilus.«

			»Ilus«, erwiderte Fred seufzend, »so haben ihn die Gürtler genannt, die dort gelandet sind. Die Royal Charter Energy, die Firma, die den Zuschlag für die erste Erkundung bekam, nannte ihn Neuterra.«

			»Dürfen die das? Dort leben schon Menschen. Jeder kennt die Welt als ›Ilus‹.«

			»Hier benutzt jeder diesen Namen. Verstehen Sie das Problem?«, antwortete Fred. Er trank einen großen Schluck Kaffee und erkaufte sich damit etwas Zeit zum Nachdenken. »Auf so etwas war niemand richtig vorbereitet. Einige Flüchtlinge haben in Ganymed einen schweren Frachter von Mao-Kwik besetzt und sind mit hoher Geschwindigkeit durch den Ring geflogen, sobald die ersten Daten der Sonde hereinkamen. Ehe wir Zeit hatten, nach unserem ersten Vorstoß richtig aufzuräumen. Noch vor der Militärblockade. Noch ehe Medina fähig war, im Ringbereich eine sichere Höchstgeschwindigkeit durchzusetzen. Sie sind so schnell durchgeflogen, dass wir nicht einmal Zeit hatten, sie anzufunken.«

			»Lassen Sie mich raten«, sagte Holden. »Das Ilus-Tor liegt dem von Sol genau gegenüber.«

			»Nicht ganz. Sie waren so schlau, schräg anzufliegen, weil sie nicht mit dreihunderttausend Stundenkilometern gegen die Ringstation prallen wollten.«

			»Also leben sie ein Jahr auf Ilus, und auf einmal taucht die RCE auf und sagt ihnen: Hoppla, der Planet gehört euch nicht mehr?«

			»Die RCE hat von der UN eine Charta für die wissenschaftliche Erforschung von Ilus oder Neuterra bekommen, wie man den Planeten auch nennen will. Und der Konzern ist dort, gerade weil die Flüchtlinge von Ganymed dort gelandet sind. Eigentlich wollten wir diese Welten jahrelang erkunden, ehe sich jemand auf ihnen niederlässt.«

			Irgendetwas an Freds Antwort störte Holden. Schließlich sagte er: »Warten Sie mal – eine UN-Charta? Seit wann hat die UN die Verfügungsgewalt über tausend neue Welten?«

			Fred lächelte humorlos. »Die Situation ist kompliziert. Wir haben die UN, die sich all diese Welten untertan machen will. Wir haben Bürger der AAP, die sich dort ohne Erlaubnis niederlassen. Wir haben einen Energiekonzern, der einen Forschungsvertrag für eine Welt bekommt, auf der es das größte Lithiumvorkommen gibt, das wir je gesehen haben.«

			»Und wir haben Sie«, ergänzte Holden. »Sie besetzen gerade die Zufahrtsstraße, die jeder benutzen muss, der dorthin will.«

			»Ich denke, man kann mit Fug und Recht sagen, dass die AAP entschiedene Einwände gegen die Vorstellung hat, die UN könnte einfach so diese Verträge schließen.«

			»Also stimmen Sie sich insgeheim mit Avasarala ab, damit die Sache nicht eskaliert?«

			»Es gibt noch mindestens fünf weitere Variablen, aber im Prinzip trifft es zu. An dieser Stelle kommen Sie ins Spiel.« Fred deutete mit der Kaffeetasse auf Holden. Der Pott war auf einer Seite beschriftet: »DER BOSS«. Holden musste ein Lachen unterdrücken. »Niemand kann Ihnen Vorschriften machen, aber Avasarala und ich haben schon mit Ihnen zusammengearbeitet, und sie glaubt, wir könnten es wieder tun.«

			»Das ist ein ziemlich dummer Grund«, antwortete Holden.

			Freds Lächeln verriet nicht, was er dachte. »Natürlich schadet es nicht, dass Sie mit Ihrem Schiff in der Atmosphäre fliegen können.«

			»Sie wissen aber auch, dass wir es noch nie probiert haben, ja? Ich bin nicht scharf darauf, eine Million Kilometer von der nächsten Werkstatt entfernt das erste Atmosphärenmanöver zu fliegen.«

			»Die Rosinante ist außerdem ein militärisches Schiff, und daher …«

			»Vergessen Sie das. Ganz egal, was Ihre Kaffeetasse sagt, ich werde nicht der Stiefel im Nacken der Kolonisten sein. Da mache ich nicht mit.«

			Fred seufzte und beugte sich vor. Seine Stimme war weich und warm wie Flanell, doch die stählerne Härte darunter war nicht zu überhören.

			»Bald werden sich Regeln herausbilden, wie die tausend Planeten regiert werden sollen. Dies ist der Testfall. Sie sollen als unparteiischer Beobachter und Vermittler fungieren.«

			»Ich? Ausgerechnet ich soll als Vermittler auftreten?«

			»Die Ironie ist mir durchaus bewusst. Aber dort geht jetzt schon einiges schief, und wir brauchen jemanden, der dafür sorgt, dass es nicht noch schlimmer wird, während drei Regierungen sich überlegen, wie eine vierte funktionieren kann.«

			»Sie meinen, ich soll den Eindruck erwecken, Sie täten etwas, während Sie sich überlegen, was Sie tun können«, erwiderte Holden. »Wie übel sieht es denn derzeit aus?«

			»Die Kolonisten haben ein schweres Shuttle der RCE in die Luft gejagt. Der vorläufige Gouverneur befand sich an Bord. Ebenso wie einige Wissenschaftler und RCE-Mitarbeiter hat er den Absturz nicht überlebt. Es wäre nicht gut für die Verhandlungen, wenn auf Ilus ein richtiger Krieg zwischen den Gürtlern und einer UN-Firma entsteht.«

			»Also soll ich für Frieden sorgen?«

			»Sie sorgen dafür, dass die Leute miteinander reden und vorläufig nicht mehr aufhören zu reden. Sie tun, was Sie immer tun wollen – Sie sorgen für absolute Offenheit. Dies ist eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Geheimniskrämerei überhaupt nichts nützt. Das müsste Ihnen doch sehr gelegen kommen.«

			»Ich dachte, ich sei die größte Kanone, die man in dieser Galaxis überhaupt auf jemanden richten kann. Schickt mich Avasarala jetzt als Streichholz zum Pulverfass, weil sie in Wirklichkeit will, dass es hochgeht?«

			Fred zuckte mit den Achseln. »Mir ist viel wichtiger, was ich selbst will. Vielleicht mag die alte Dame Sie. Bitten Sie mich aber nicht, es zu erklären.«

			Miller erwartete Holden vor Freds Büro.

			»Auf der Medina-Station leben derzeit dreitausend Menschen«, sagte Holden. »Wie kommt es, dass kein Einziger davon in der Nähe ist, um Sie daran zu hindern, mich zu nerven?«

			»Werden Sie den Job übernehmen?«, fragte Miller.

			»Ich habe mich noch nicht entschieden«, antwortete Holden. »Aber da Sie eine Simulation meines Gehirns laufen lassen, wissen Sie das schon. In Wahrheit wollen Sie mich also überreden, ihn zu übernehmen. Berichtigen Sie mich, falls ich falsch liege.«

			Holden ging den Korridor hinunter und hoffte, irgendeinem Menschen zu begegnen, damit Millers Geist verschwand. Miller folgte ihm, die Schritte hallten auf dem Keramikboden. Die Tatsache, dass diese Echos nur in Holdens Kopf existierten, machte die ganze Sache noch unheimlicher, als sie sowieso schon war.

			»Sie irren sich nicht. Sie sollten den Job übernehmen«, bestätigte Miller. »Der Mann hat recht, es ist wichtig. So etwas kann sich blitzschnell von ein paar stinksauren Einheimischen bis zu einem großen Knall auswachsen. Damals auf Ceres …«

			»Nur das nicht. Keine netten Geschichten vom toten Ex-Cop. Was wollen Sie wirklich auf Ilus?«, fragte Holden. »Wenn Sie damit herausrücken und mir sagen, was Sie jenseits dieser Ringe suchen, helfe ich Ihnen vielleicht.«

			»Sie wissen, was ich suche«, antwortete der alte Detective. Er schaffte es sogar, traurig dreinzuschauen.

			»Ja, die verrückte außerirdische Zivilisation, die Sie erschaffen hat. Dabei weiß ich schon, dass Sie sie nicht finden werden. Mann, das wissen Sie sogar selbst.«

			»Ich muss trotz…« Miller verschwand. Eine Frau in der blauen Uniform der Wachleute kam vorbei und studierte im Gehen ihr Handterminal. Sie grunzte etwas, das beinahe wie ein Gruß klang, ohne den Blick zu heben.

			Holden stieg die Treppe zur inneren Oberfläche der Wohntrommel hinauf. Dort konnte Miller ihn ganz bestimmt nicht mehr heimsuchen. In der Trommel arbeiteten viele Menschen und verteilten die Erde für die Farmen, die später eingerichtet werden sollten, oder errichteten Fertigbauten, die als Wohnraum und Lager dienen würden. Holden winkte ihnen fröhlich zu. Da Miller ihn in letzter Zeit häufig gepiesackt hatte, freute er sich immer, wenn andere Menschen in Sichtweite waren. Ihre bloße Existenz sorgte bereits dafür, dass sein Leben nicht mehr ganz so verrückt war.

			Er verzichtete darauf, mit dem Aufzug zum Übergangspunkt zu fahren, an dem er die rotierende Trommel verlassen und in die Mikroschwerkraft im Heck des ehemaligen Kolonieschiffs überwechseln konnte. Dort hatte die Rosinante an einer Luftschleuse festgemacht. Vielmehr stieg er die lange gewundene Rampe hinauf, wo er für die Arbeiter in der Trommel gut zu sehen war. Als er das letzte Mal diese Rampe hinaufgestiegen war, hatten ringsum Menschen geschossen und waren gestorben. Die Erinnerungen waren nicht angenehm, aber das war immer noch besser, als allein mit Miller in einer Aufzugkabine zu stecken. Das Universum hatte sich anscheinend wirklich ein wenig gegen ihn verschworen.

			Ehe er den Übergangspunkt durchquerte und die Maschinenräume betrat, schwebte er einen Moment und überblickte das Innere der Wohntrommel. Aus dieser Höhe wirkten die Anpflanzungen vor der grauen Wand der Trommel wie dunkelbraune Felder auf dem Schachbrett. Die Maschinen, die sich unten bewegten, erinnerten an kriechende Insekten, die geschäftig geheimnisvollen Aufgaben nachgingen. Sie verwandelten eine Blase aus Metall in eine kleine, autarke Welt.

			Wir werden vergessen, wie man so etwas tut, dachte Holden. Die Menschheit hatte gerade erst gelernt, im Weltraum zu leben, und nun geriet das Wissen schon wieder in Vergessenheit. Warum neue Strategien entwickeln, um in winzigen Stationen wie Medina zu leben, wenn es tausend neue Welten voller Luft und Wasser gab, die man einfach nur besetzen musste? Es war ein erstaunlicher Gedanke, der Holden zugleich ein wenig melancholisch stimmte.

			Er kehrte den Arbeitern, die überflüssige Dinge taten, den Rücken, und ging zum Schiff zurück.

			»Nun«, fragte Naomi, als sie in der Messe der Rosinante beisammensaßen. »Fliegen wir nach Ilus?«

			Holden hatte ihnen gerade erklärt, was Fred Johnson und Chrisjen Avasarala von ihnen wollten, und war beim Erzählen abgeschweift. Er wusste selbst nicht, wie er Naomis Frage beantworten sollte.

			»Es gibt eine Menge Gründe, es zu tun«, sagte er schließlich und trommelte mit den Fingern auf die metallene Tischplatte. »Es ist eine große Sache. Das Paradebeispiel für tausend Welten, die danach besiedelt werden. Ich muss zugeben, dass ich die Vorstellung, dafür das Fundament zu legen, recht attraktiv finde. Vielleicht können wir dazu beitragen, dass ein vernünftiges Vorbild für alles entsteht, was danach folgt. Das ist schon sehr aufregend.«

			»Auch die Bezahlung ist gut«, erklärte Amos. »Vergiss nicht, dass wir viel Geld bekommen.«

			»Aber …«, sagte Naomi, legte ihm die Hand auf den Arm und lächelte. Damit zeigte sie ihm, dass es in Ordnung war, wenn er ihnen auch seine Ängste offenbarte. Er erwiderte das Lächeln und tätschelte ihre Hand.

			»Aber ich habe einen sehr zwingenden Grund, Nein zu sagen«, fuhr er fort. »Miller will unbedingt, dass wir hinfliegen.«

			Sie schwiegen eine Weile. Naomi war die Erste, die schließlich etwas sagte.

			»Du wirst den Job annehmen.«

			»Wirklich?«

			»Bestimmt«, bekräftigte sie. »Denn du glaubst, du könntest den Leuten dort helfen.«

			»Meinst du, das können wir nicht?«

			»O doch«, sagte sie. »Ich bin überzeugt, dass du es kannst. Und selbst wenn wir uns irren, du würdest durchdrehen, wenn wir es nicht wenigstens versuchen.«

			»Und außerdem«, warf Amos ein, »ist die Bezahlung wirklich gut.«

		

	
		
			

			5   Basia

			»Jesus hat geweint, mein Junge«, sagte Coop. »Wir siegen. Basia, wie wirst du erst heulen, wenn es wirklich haarig wird?«

			Die anderen sahen ihn an und warteten. Scotty und Pete, Loris und Caterine, Ibrahim und Zadie. Basia verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Wenn sie herausfinden, wer ihren Gouverneur umgebracht hat …«, setzte Basia an. Coop wedelte mit einer Hand, als wollte er Fliegen verscheuchen.

			»Bestimmt nicht. Wenn sie es bis jetzt nicht herausgefunden haben, wird es als eine dieser Sachen, die einfach mal passieren können, in die Geschichte eingehen. Mann, ich weiß ja selbst nicht mehr, wer es war. Weißt du es, Zadie?«

			Zadie schüttelte den Kopf. »Ne savvy mé«, antwortete sie im Dialekt der Gürtler, auch wenn sie jetzt keine Gürtlerin mehr war. Coop zeigte auf sie, als hätte sie den endgültigen Beweis erbracht.

			»Mir gefällt ja auch nicht, wie es gelaufen ist«, räumte Pete ein. »Aber wenn wir es nicht getan hätten, dann wären sie alle schon längst hier, statt kleckerweise anzurücken. Bis Holden gekommen wäre, hätten sie schon die Kuppelstadt gebaut, und wie stünde es dann um uns?«

			»Genau«, stimmte Coop zu. »Wir wollten sie aufhalten, und das ist uns gelungen. Die Frage ist, was wir jetzt mit der Zeit anfangen, die wir noch haben.«

			»Wir könnten sie alle töten und die Leichen in die Erzgrube werfen«, schlug Loris vor. Ihr Lächeln verriet jedoch, dass sie es eher scherzhaft meinte.

			»Ich dachte, wir könnten ihren Sender klauen«, überlegte Ibrahim. »Ihr gesamter Funkverkehr läuft über einen einzigen Verstärker in einer Hütte. Wenn damit was passiert, haben sie die gleichen Probleme mit der Bandbreite wie wir.«

			»Würden wir damit auch die Handterminals abschalten?«, fragte Coop.

			»Möglicherweise«, sagte Ibrahim. »Auf jeden Fall könnten sie nur noch in der Umgebung und in Sichtweite senden.«

			»Das sollten wir im Auge behalten.«

			Die Ruinen, in denen sie sich getroffen hatten, waren eine halbe Stunde zu Fuß von der Stadt entfernt. Es waren gewaltige Türme aus einem seltsamen, an Knochen erinnerndes Material, die beinahe willkürlich gegeneinander gelehnt zu sein schienen, bis man sie aus dem richtigen Winkel betrachtete und eine kunstvolle Symmetrie erkannte. Die niedrigeren Gebäude hatten abgerundete Ecken und waren gekrümmt wie Wirbelsäulen oder das Getriebe einer unvorstellbar raffinierten Maschine.

			Ein leichter Wind wehte durch die Ruinen und erzeugte Geräusche, als spielten in der Ferne Rohrflöten. Früher hatte hier jemand gelebt, aber die Erbauer waren schon lange nicht mehr da, und das Gerippe der Bauten bot Basia und seinen Mitverschwörern ein willkommenes Versteck. Auf einmal fiel ihm ein Video ein, das Garnelen gezeigt hatte, die in den Knochen eines Walkadavers gelebt hatten.

			»Ich wüsste gern, worauf wir überhaupt hinauswollen«, warf Basia ein. »Was haben wir davon, ihren Sender abzuschalten?«

			»Das erschwert es ihnen, etwas zu verdienen«, sagte Loris. »Wie alle anderen habe ich die Charta genau gelesen. Da geht es um Umweltschutz, wissenschaftliche Forschung und andere Auflagen, aber eins darf man nicht vergessen. Die RCE ist hier, um Geld zu verdienen. Wenn wir ihnen verdeutlichen können, dass es damit nichts wird …«

			»Das spielt letztlich keine Rolle«, wandte Ibrahim ein. »Wir müssen selbst Anspruch auf den Planeten erheben. Über Gewinn und Verlust kann man später immer noch reden.«

			»Da bin ich aber anderer Ansicht, Bram«, widersprach Loris. »Wenn du dir die Geschichte der Kolonisierungen ansiehst, werden juristische Ansprüche und Besitzverhältnisse fast immer nachträglich an die Fakten angepasst. Was du siehst, ist …«

			»Was ich sehe«, fiel Coop ihr ins Wort, »ist die ständig kürzer werdende Zeit, bis der gemeinsame Beobachter der AAP und der UN ankommt und die Spielregeln verändert. Basia? Willst du was sagen?«

			Basia knackte mit den Knöcheln. »Er müsste doch einsehen, dass die RCE nicht gut organisiert ist, während wir eine Schiffsladung aufbereitetes Lithium für den Versand bereithalten.«

			»Dann bringen wir es ihm bei.« Coop lächelte verschlagen.

			Nach dem Treffen gingen sie einzeln oder zu zweit weg, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Zuerst Pete und Ibrahim, die sowieso ein Paar waren. Dann Scotty, der seine Pfeife paffte. Loris und Caterine. Danach wären Zadie und Coop an der Reihe gewesen, aber heute wichen sie davon ab. Heute gab Coop Zadie zu verstehen, sie solle vorausgehen. Sie nickte mit einer Hand, wie es bei den Gürtlern üblich war, da die Kopfbewegungen im Vakuumanzug nicht zu sehen waren, und lief los. Mit den viel zu langen Gliedmaßen schwankte sie zugleich unbeholfen und anmutig dahin. Wie eine Giraffe.

			»Du hast ein Problem damit«, stellte Coop fest.

			Basia zuckte mit den Achseln. »Es hat mies begonnen, das ist alles.«

			»Früher warst du feige und hast überhaupt nicht gekämpft«, sagte Coop.

			»Stimmt«, bestätigte Basia verbittert.

			Nach Ganymed hatten sie zusammen mit den anderen jahrelang auf dem Schiff gelebt. Gemeinsam hatten sie sich für den Exodus zu den neuen Planeten eingesetzt, die dank der Ringe offen standen. Basia kannte Coop. Er hatte für eine Splittergruppe der AAP gekämpft, die sich dem Kompromiss mit den inneren Planeten nicht angeschlossen hatte. Den geteilten Kreis der AAP trug er als Tätowierung über dem linken Schulterblatt. Nicht zum ersten Mal musste Basia daran denken, dass der Begriff »äußere Planeten« seit zwei Jahren eine ganz neue Bedeutung hatte.

			»Manchmal ist es schwierig«, räumte Coop ein. »Besonders auf den großen Stationen. Ceres, früher auf Eros. Ganymed. Da laufen alle möglichen Leute von den inneren Planeten herum. Du lebst in ihrer Nähe, arbeitest mit ihnen zusammen, manche magst du vielleicht sogar. Dann kommt der Befehl, und du musst eine Dichtung knacken, damit jemand stirbt. Du kannst die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, weil sie dir sonst bald auf die Schliche kommen und sich überlegen, ob jemand überlebt hat, der hätte sterben müssen. Das kompromittiert die ganze Zelle.«

			Basia nickte, obwohl er einen sauren Geschmack im Mund hatte. »Sind wir das jetzt? Eine Zelle der AAP?«

			»Wir wehren uns gegen die Übermacht der irdischen Konzerne, no? Es gibt schlechtere Gründe.«

			»Ja«, stimmte Basia zu. »Ich verstehe, was du meinst.«

			»Wirklich? Ich sehe nur, dass du eine Menge Fragen aufwirfst und die Leute verstörst. Du bist nicht sicher, ob wir wirklich auf dem richtigen Weg sind.«

			»Hast du ein Problem damit?«, gab Basia zurück.

			»Nur du hast ein Problem, mein Freund. Denn je mehr Gedanken du dir machst, desto mehr Gedanken machen sich die anderen. Und ganz egal, was ich behaupte, wir wissen ganz genau, wer auf den Knopf gedrückt hat.«

			Wie immer kehrte Basia aufgewühlt von dem Treffen zurück. Überall lauerten kleine Erinnerungen an das, was ihre Gruppe, seine Zelle, getan oder nicht getan hatte. Das kleine hydrologische Labor unten im trockenen Flussbett mit der Kuppel und den Bohrern, das ihm wie eine Miniaturausgabe der Mine vorkam. Die Hütte der Exobiologen, die einsam am Stadtrand stand. Die fremden Gesichter auf dem Hauptplatz, die Kleidungsstücke mit dem Abzeichen der RCE.

			Auf der Ebene nördlich der Stadt spielten sie Fußball und warfen Staubfontänen hoch. Sogar sein eigener Sohn Jacek ließ sich mit den Konzernleuten ein. Wenigstens spielten sie noch in verschiedenen Mannschaften. Basia machte einen Umweg und kehrte auf der Piste, die zur Erzgrube führte, in die Stadt zurück. Die Brise hatte sich zu einem Wind verstärkt, der kleine Staubteufel entstehen ließ. Hoch droben am blauen Himmel zogen in Keilformation riesige Wesen wie fliegende Quallen vorbei, unter den hellen Bäuchen hingen goldene Tentakel. Lucia sagte, jedes Wesen sei so groß wie ein Raumschiff, aber das konnte er nicht recht glauben. Er fragte sich, ob schon jemand den Wesen einen Namen gegeben hatte.

			»Basia!«

			»Carol.« Nickend begrüßte er die dicke Frau, die sich zu ihm gesellte und neben ihm lief. Carol Chiwewe war gleich nach der Landung einmütig zur Verwalterin ernannt worden. Sie war klug und unbeirrbar, sie hatte einen starken Willen, ohne herrisch zu werden. Wahrscheinlich ahnte sie, dass er etwas mit den Ereignissen an der Landeplattform zu tun hatte, doch es spielte keine Rolle. Manche Geheimnisse wurden gehütet, weil niemand etwas wusste. Andere, weil man nicht darüber sprach.

			»Ich stelle einen Wartungstrupp zusammen, der sich um die Erzgrube kümmern soll. Sie brechen morgen auf und sind vermutlich fünf oder sechs Tage unterwegs. Bist du dabei?«

			»Gibt es da ein Problem?«

			»Nein, und ich denke, wir sollten dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Wir müssen nur noch ein paar Fuhren heraufbringen, ehe wir alles abschicken können.«

			»Es wäre gut, wenn wir eine komplette Ladung haben, bevor der Beobachter eintrifft«, stimmte Basia zu.

			»Ja, das wäre gut«, sagte Carol lächelnd. »Ich freue mich, dass du dabei bist. Wir treffen uns um neun auf dem Platz.«

			»In Ordnung«, antwortete Basia. Sie klopfte ihm auf die Schulter und entfernte sich, um das zu erledigen, was sie vor der Begegnung mit ihm im Sinn gehabt hatte. Es dauerte noch einmal zwanzig Minuten, bis ihm bewusst wurde, dass er noch nicht einmal ausdrücklich eingewilligt hatte. Aber so organisierte sie die Dinge eben.

			Sein Haus stand am Stadtrand. Die Ziegelsteine hatten sie mithilfe einiger Bergbaumaschinen aus Lehm gewonnen. In einem altmodischen Ofen hatten sie die Steine gebrannt. Noch ein wenig primitiver, und sie hätten eine Höhle gegraben und Bisons an die Wände gemalt. Lucia fegte die Steine der kleinen Veranda mit einem Besen, den sie aus einheimischem Schwarzgras gemacht hatten. Es roch nach Dung und Pfefferminze und färbte sich golden, wenn man es schnitt.

			»Du ahnst ja nicht, was das Ding ausdünstet«, sagte er. Es war ein kleiner Scherz zwischen ihnen. Die Art ihrer Antwort würde ihm verraten, wie sie zueinander standen. Ein Lackmustest für den pH-Wert ihrer Beziehung.

			»Ein Drittel ist krebserregend, ein Drittel führt zu Mutationen, und den Rest verstehen wir noch nicht«, antwortete sie lächelnd. Demnach war alles in Ordnung. In Basias Bauch löste sich ein Knoten. Er küsste sie auf die Wange und trat geduckt in das kühle Haus.

			»Du kannst im Grunde gleich aufhören«, sagte er. »Der Wind weht alles wieder zurück.«

			Lucia fegte mit dem Besen noch einige Male lustlos hin und her, das Gras raschelte auf den Ziegelsteinen, dann folgte sie ihm nach drinnen. Nach den Maßstäben, die auf Ganymed oder dem Schiff gegolten hatten, war ihr Haus riesig. Jedes Kind hatte ein eigenes Schlafzimmer, ein weiteres war den Eltern vorbehalten. Es gab einen Raum, der ausschließlich der Vorbereitung des Essens diente. Sogar die Kapitänssuite auf der Barbapiccola hatte weniger Quadratmeter gehabt als Basias Behausung. Es war eine barbarische Unterkunft, die ganz allein ihm gehörte. Er setzte sich am vorderen Fenster auf einen Stuhl und blickte zur Ebene hinaus.

			»Wo ist Felcia?«, fragte er.

			»Draußen«, sagte Lucia.

			»Du redest genauso wie sie.«

			»Felcia ist meine wichtigste Quelle für Informationen über Felcia«, entgegnete Lucia lächelnd. Nein, sie lachte sogar leise. In so guter Stimmung war sie seit Wochen nicht mehr gewesen. Basia ahnte, dass sie sich bewusst dafür entschieden hatte. Sie wollte etwas von ihm, und er sollte dafür ebenfalls guter Dinge sein. Wenn er klug war, sträubte er sich gegen die Manipulation. Das wollte er aber nicht. Er wollte eine Weile so tun, als sei alles in Ordnung. Also spielte er mit.

			»Das muss man deinem Zweig der Familie vorwerfen. Als Junge war ich immer sehr gehorsam. Haben wir noch etwas Essbares da?«

			»Nur noch Schiffsrationen.«

			Basia seufzte. »Keinen Salat?«

			»Bald«, versprach sie. »Die Pflanzen machen sich gut. Sofern wir nichts Komisches in ihnen finden, kannst du nächste Woche so viele Möhren bekommen, wie du willst.«

			»Eines Tages werden wir hier in der Erde etwas anbauen.«

			»Vielleicht etwas weiter nördlich.« Lucia legte ihm die Hand auf die Schulter und spähte neben ihm aus dem Fenster. »Hier hat es sogar die einheimische Flora schwer.«

			»Norden, Süden, hier ist alles Ilus, wenn es nach mir geht.«

			Sie drehte sich um und verschwand in der Küche. Basia empfand Verlangen nach ihr, eine körperliche Sehnsucht, die aus einer Zeit stammte, als sie jünger gewesen waren, fast noch Kinder und die ganze Zeit scharf aufeinander. Er hörte das Knacken und Zischen eines Proviantbehälters, und der Geruch von Saag aloo wehte herüber. Gleich darauf servierte Lucia zwei kleine Teller.

			»Danke«, sagte er.

			Sie nickte und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf ihren Stuhl. Die Schwerkraft hatte sie verändert. Die Muskeln an Armen und Schultern traten deutlicher hervor, der Rücken war im Sitzen anders gekrümmt. Ilus veränderte sie auf eine Art und Weise, mit der er nie gerechnet hätte, obwohl er es natürlich hätte vorhersehen können. Er schob sich eine Gabel Saag aloo in den Mund.

			»Morgen gehe ich in die Mine«, verkündete er.

			Lucia zog die Augenbrauen hoch. »Wozu?«

			»Wartungsarbeiten«, erklärte er, und da er wusste, was sie dachte, fügte er hinzu: »Carol hat mich darum gebeten.«

			»Dann ist es gut.« Was so viel bedeutete wie: Gut, dass Carol und nicht Coop ihn darum gebeten hatte. Er schämte sich, dann war er gereizt, weil er sich schämte, und presste die Lippen zusammen.

			»Der Beobachter kommt«, berichtete Lucia beiläufig. »James Holden.«

			»Das habe ich auch schon gehört. Das ist gut, damit haben wir ein Druckmittel gegen die RCE.«

			»Hoffentlich.«

			Er konnte sich an eine Zeit erinnern, in der sie zusammen gelacht hatten. Lucia war auf Ganymed aus dem Krankenhaus zurückgekehrt und hatte unzählige Geschichten über die Patienten und die anderen Ärzte erzählt. Sie hatten Retortensteaks gegessen, die zarter waren als vom lebenden Tier, und Bier getrunken, das auf dem kleinen Mond gebraut worden war. Stundenlang hatten sie geredet, bis die Schlafenszeit schon lange vorbei war. Jetzt unterhielten sie sich vorsichtig, als litten die Worte an der Glasknochenkrankheit. Also wechselte er das Thema.

			»Es ist seltsam, wenn man es sich vorstellt. Wahrscheinlich werde ich nie wieder im Vakuum schweißen. All die Jahre, die ich gelernt und gearbeitet habe, und nun gibt es überall und ständig Luft.«

			»Das kannst du wohl sagen. Hätte ich gewusst, wie das alles endet, dann hätte ich mich lieber in Allgemeinmedizin fortgebildet.«

			»Nun ja, immerhin bist du die beste Handchirurgin auf dem ganzen Planeten.«

			»Die beste Handchirurgin auf dem Planeten muss jetzt eine Menge über Verdauungsstörungen und gynäkologische Untersuchungen nachlesen«, erwiderte Lucia trocken. Sie blickte in die Ferne, die Augen wurden hart. »Wir müssen über Felcia reden.«

			Jetzt kam es. Die Sanftheit und Ruhe, die angenehmen Erinnerungen – und nun dies. Er beugte sich vor und schlug die Augen nieder.

			»Was gibt es denn?«

			»Sie redet darüber, was als Nächstes kommt. Was aus ihr wird.«

			»Das tun wir doch alle«, erwiderte Basia.

			Lucia aß einen Happen und kaute langsam, obwohl es bei diesem Gericht kaum nötig war. Eine kräftige Bö drückte gegen das Fenster und warf kleine Steinchen an das Glas. Leise, aber unerbittlich sprach sie weiter.

			»Sie will auf die Universität«, fügte Lucia hinzu. »Sie hat Fernkurse und Prüfungen über das Netzwerk absolviert. Nun benötigt sie unsere Erlaubnis, um sich zu bewerben.«

			»Sie ist zu jung«, wehrte Basia ab. Schon als er es aussprach, wusste er, dass es die falsche Antwort war. Die Frustration schnürte ihm die Kehle zu. Er stellte das halb gegessene Mahl auf die Armlehne.

			»Wenn sie ankommt, ist sie alt genug«, entgegnete Lucia. »Wenn sie mit dem nächsten Schiff fliegt und in Medina umsteigt, könnte sie in neunzehn oder zwanzig Monaten auf Ganymed oder der Ceres-Station eintreffen.«

			»Wir brauchen sie hier«, gab Basia hart und entschieden zurück. Damit hätte das Gespräch vorbei sein sollen. Leider war dies keineswegs der Fall.

			»Ich bereue es nicht, dass wir hierhergekommen sind«, sagte Lucia. »Du hast mich auch nicht dazu gezwungen. Ich erinnere mich noch gut an die Monate nach Ganymed, als wir beengt wie die Ratten im Loch gehaust haben. All die Häfen, die uns nicht aufnehmen wollten. Als Mao-Kwikowski zerschlagen wurde, habe ich Kapitän Andrada geholfen, die Bergungspapiere auszufertigen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Barbapiccola unser Schiff wurde.«

			»Das weiß ich doch.«

			»Als wir abgestimmt haben, war ich deiner Meinung. Vielleicht waren wir wild oder mutig, nachdem wir so lange als Flüchtlinge gelebt haben. Ich weiß es nicht, aber hierherkommen, unter einem Himmel noch einmal von vorne beginnen, unter einem neuen Stern … ich hielt das für ebenso naheliegend wie du, und ich bereue es nicht.«

			Sie sprach jetzt leidenschaftlicher als zuvor, die dunklen Augen funkelten und blitzten und warnten ihn, ihr ja nicht zu widersprechen. Er hielt den Mund.

			»Es ist für mich völlig in Ordnung, wenn wir den Rest unseres Lebens Lithium abbauen und versuchen, Möhren zu ziehen«, fuhr sie fort. »Wenn ich nie wieder eine Bänderruptur flicke oder einen abgetrennten Daumen nachwachsen lasse, soll es mir recht sein, denn ich habe mich dafür entschieden. Jacek und Felcia haben sich allerdings nicht entschieden.«

			»Ich schicke meine Kinder nicht zurück«, widersprach Basia. »Was erwartet sie schon dort? Hier gibt es so viel zu tun, so viel zu lernen und zu entdecken. Wie soll es da eine gute Idee sein, zurückzugehen?« Er hatte lauter gesprochen als beabsichtigt, aber er schrie nicht. Noch nicht.

			»Wir haben uns entschieden, hier zu sein«, beharrte Lucia. »Felcia sollte selbst entscheiden. Wir können ihr im Weg stehen oder ihr helfen.«

			»Es ist keine Hilfe, sie dorthin zurückzuschicken«, sagte Basia. »Sie gehört hierher. Wir alle gehören hierher.«

			»Dort, wo wir herkommen …«

			»Dies hier ist jetzt unsere Heimat. Was vorher war, spielt keine Rolle mehr. Wir gehören hierher nach Ilus. Ich will lieber sterben als zulassen, dass sie ihre Kriege, die Waffen, die Konzerne und die wissenschaftliche Forschung hierher bringen. Und verdammt will ich sein, wenn sie eins meiner Kinder bekommen.«

			»Dad?«

			Jacek stand in der Tür. Er hatte einen Fußball unter dem Arm und machte eine ausgesprochen besorgte Miene.

			»Mein Sohn.«

			Das Heulen des Windes war das einzige Geräusch. Basia stand auf und nahm seinen und Lucias Rationsbehälter mit. Ihre Überreste zum Recycler zu bringen war ein kleiner Olivenzweig, und mehr als dies hatte er nicht. Ohnmächtige Wut und Scham brodelten in ihm und fanden keinen Ausdruck. Katoa, die Landeplattform, Jaceks besorgter Blick. Jahrelang waren sie auf der Flucht gewesen, und nun lebten sie endlich in einem Palast aus Ziegelsteinen, den seine Tochter gleich wieder verlassen wollte. Beinahe erstickte er an der Wut, die so heiß wie eine Schweißflamme in ihm brannte.

			»Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte Jacek.

			»Deine Mutter und ich haben uns nur unterhalten.«

			»Wir sind nicht von hier«, sagte Lucia, als sei Jacek gar nicht da und als könnte das Gespräch der Erwachsenen selbstverständlich auch in Anwesenheit des Jungen fortgesetzt werden. »Wir haben uns dazu entschieden und wollen es wahr machen, aber so weit ist es noch nicht.«

			»Das wird es sein«, behauptete Basia.

		

	
		
			

			6   Elvi

			Elvi saß mit ausgestreckten Beinen auf der oberen Wiese und beobachtete die Umgebung. Die hiesigen Gegenstücke der Pflanzen – eigentlich konnte man kaum von Pflanzen sprechen – reckten sich aus der trockenen beigefarbenen Erde und drehten sich dem Sonnenlicht entgegen. Die größte war höchstens einen halben Meter hoch und hatte eine flache, zerfressene Spitze, die dem Lauf der Sonne folgte und bunt schillerte wie der Panzer eines Käfers. Ein sanfter Wind beugte die Stiele und kühlte Elvis Wangen. Sie rührte sich nicht. Vier Meter entfernt gurrte eine Papageiechse.

			Dieses Mal war der Ruf, der ihr antwortete, etwas näher. Elvi beherrschte sich, um nicht vor Aufregung eine ungestüme Bewegung zu machen. Am liebsten hätte sie fröhlich gewinkt und gekichert, doch sie blieb stumm wie ein Stein sitzen. Das Beutetier watschelte herbei. Es war ungefähr so groß wie ein Spatz und mit weichen Federn oder Haaren bedeckt, die an den Seiten herabhingen. Der Fortbewegung dienten sechs lange unbeholfene Beine, die in doppelten Haken ausliefen. Gern hätte sie darin Finger oder Zehen gesehen, doch die kleinen Wesen hatten die Krallen bisher nicht benutzt, um irgendetwas zu umfassen. Das Tier gurrte abermals, der leise kehlige Laut klang wie eine Mischung aus dem Ruf einer Taube und einem Tamburin. Die Papageiechse wartete noch einen Moment und richtete die weit auseinanderstehenden Augen auf das kleine Beutetier. Elvi beobachtete das Zittern in der Flanke der Echse, das beinahe unsichtbare Beben unter der Schuppenhaut.

			Mit der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel schoss eine Masse von rosafarbenem Fleisch aus dem weit geöffneten Maul des Räubers. Das Beutetier quiekte nicht einmal, als es vom ausgestülpten Magen der Eidechse zu Boden gedrückt wurde. Elvi rang entzückt die Hände, während die Papageiechse die inneren Organe über den trockenen Boden wieder einzog. Das Beutetier hing tot oder gelähmt an dem rosafarbenen Fleisch. Auch Erdkrümel und kleine Steine klebten an dem Magen fest. Schließlich erreichte die ganze Masse das viel zu große Maul der Echse, und die langwierige und unschöne Einverleibung begann. Aus früheren Beobachtungen wusste Elvi, dass es fast eine Stunde dauern würde, bis die leicht eingefallenen Flanken der Eidechse wieder gefüllt wären. Sie stand auf, klopfte sich ab und humpelte hinüber.

			Ihr Fuß steckte noch in der Schiene, die sie an jenem schrecklichen ersten Abend bekommen hatte. Die anfänglich starken Schmerzen im gebrochenen Knochen waren einem dumpfen Pochen gewichen, eher lästig als wirklich ein Problem, aber mit der Schiene konnte sie nur unter Schwierigkeiten laufen. Sie öffnete ihre Probentasche, der schwarze Gitterstoff knisterte unter den Fingern, und steckte die fressende Echse behutsam hinein. Misstrauisch beäugte das Tier die Exobiologin. Das war zu erwarten gewesen.

			»Tut mir leid, meine Kleine«, sagte sie. »Aber es geschieht im Namen der Wissenschaft.«

			Sie verschloss die Tasche und startete die Analyse. Die Eidechse starb auf der Stelle, und dann begann die genaue Untersuchung des Wesens. Der Körperbau wurde katalogisiert, dünne Nadeln bohrten sich in das tote Tier, um an den Grenzen der Gewebeschichten Proben zu entnehmen und die Daten in das Erfassungssystem im Griff der Tasche einzuspeisen. Wenn sie ihre kleine Hütte erreichte und die toten Tiere herausnahm, um sie einzulagern und zu registrieren, hatte der Computer bereits Modelle der Papageiechse und der Beute hergestellt und verfügte über mehrere Terabyte an Informationen, die sie zur Edward Israel und von dort aus an die Laboratorien auf Luna senden konnte. Das Signal überwand in einigen Stunden die Distanz, für die sie selbst achtzehn Monate gebraucht hatte. Während dieser Stunden wären sie und ihre Arbeitsgruppe unter den Milliarden Menschen, die verstreut auf den Planeten lebten, die Einzigen, die von den Geheimnissen dieses kleinen Wesens wussten. Hätte Gott ihr im Austausch die Bibliothek von Alexandria angeboten, sie hätte abgelehnt.

			Während sie den kleinen Abhang zu ihrer Hütte hinunterlief, konnte sie das Dorf der Bergarbeiter überblicken. Es war winzig. Zwei parallele Straßen mit einer Lücke in der Mitte, die als Hauptplatz galt. Die Gebäude waren aus dem zusammengeschustert, was die Leute mitgebracht oder auf dem Planeten gefunden hatten. Alles stand ein wenig schief, als hätte man eine Handvoll Würfel ausgekippt. Sie war an die strenge rechteckige Bauweise gewöhnt, die man dort bevorzugte, wo der Platz kostbar war. Das galt hier nicht, und deshalb wirkte die kleine Stadt organischer, als wäre sie ganz von selbst hier gewachsen.

			Fayez saß vor der Hütte auf der kleinen Veranda. Seine Haut war in den Wochen nach dem Absturz dunkler geworden. Mit den ersten hydrologischen Untersuchungen waren er und einige andere Teammitglieder fast zwei Wochen im Feld beschäftigt gewesen.

			»Wissen Sie, was ich an diesem Planeten liebe?«, fragte Fayez statt einer Begrüßung.

			»Überhaupt nichts?«

			Er sah sie finster an und tat so, als habe sie seine Gefühle verletzt. »Ich liebe die Rotationsperiode. Dreißig Stunden. Man kann den ganzen Tag arbeiten, sich ausgiebig in der Kneipe betrinken und trotzdem noch genug Schlaf bekommen. Ich weiß gar nicht, warum wir es zu Hause nicht genauso einrichten.«

			»Die Einteilung auf der Erde hat auch ihre Vorzüge.« Elvi schloss die Tür auf und trat ein.

			»Natürlich heißt das auch, dass wir im letzten Monat fast sechs Wochen hier waren«, fuhr Fayez fort. »Aber Gott sei Dank haben wir keinen dieser kleinen Kreisel erwischt, auf denen alle sechs Stunden Sonnenuntergang ist. Nur die Schwerkraft müsste man in Ordnung bringen.«

			Die Behausung bestand aus einem einzigen, vier mal sechs Meter messenden Raum mit einem Bett, einer Dusche, einer Toilette, Küche und Arbeitsplatz. Als sie die Probentasche in den Archivator legte, fiel ihr auf, wie sehr ihre Arbeit damit zu tun hatte, aus dem Äußeren auf das Funktionieren der Dinge zu schließen. Aus den nach vorn gerichteten Augen der Eidechse hatte sie sofort gefolgert, dass sie ein Raubtier vor sich hatte. Wer einen Blick in ihre Hütte warf, erkannte sofort, dass die möglichst gute Ausnutzung des Raumes höchste Priorität genoss. Alles war der Funktion untergeordnet. Deshalb war die Evolution so wundervoll. Sie blickte in den Spiegel über dem kleinen Waschbecken. Ihre Haut war mit einer dünnen Schicht beigefarbenem Staub bedeckt, als hätte sie Make-up für die Bühne aufgelegt.

			»Ich will das alles nicht.« Sie wischte sich die Wangen mit einem feuchten Tuch ab.

			»Sehen Sie es doch mal von der positiven Seite«, antwortete Fayez. »Bisher haben sie nur ein einziges Mal versucht, uns umzubringen.«

			»Das ist jetzt keine Hilfe.«

			»Ich will Ihnen auch nicht helfen.« Er zuckte zusammen, weil ihm auf einmal der Gouverneur einfiel.

			Sie hatten Trying und die anderen Toten eingeäschert. Abgesehen von einem Dorfbewohner, der schon vorher an unheilbarem Knochenkrebs gelitten hatte, waren sie die ersten Todesfälle auf dieser Welt. Auf jeden Fall die ersten Mordopfer.

			Nach dem Anschlag waren die Leute aus dem Dorf ausnehmend freundlich gewesen. Lucia Merton, die Ärztin, hatte nach dem Absturz ihre Hilfe angeboten und sich um alle Überlebenden gekümmert. Ein Gürtler von Ceres, der Jordan hieß, hatte Elvi etwas zu essen gebracht, das seine Frau für die Verletzten zubereitet hatte. Der Priester hatte sie zu den Gottesdiensten in die Kapelle des Dorfs eingeladen. Die Bewohner von Neuterra waren rundherum freundlich, sanft und offenherzig. Nur, dass irgendjemand den Gouverneur und fast ein Dutzend andere Leute getötet hatte.

			Das Lager der RCE befand sich im Süden des Dorfes.

			Elvi und Fayez eingeschlossen, hatte sich etwas weniger als die Hälfte der RCE-Angestellten auf der Oberfläche entschieden, an der Versammlung der Dorfbewohner teilzunehmen. Die anderen mussten arbeiten oder waren zu schwer verletzt. Hätte sie es nicht für ihre Pflicht gehalten, alle über die Gefahr der Kontamination zu informieren, dann wäre wahrscheinlich auch Elvi in ihrer Hütte geblieben.

			Die meisten RCE-Mitarbeiter waren Wissenschaftler. Sie trugen, genau wie Elvi selbst, bequeme Freizeitkleidung. Die einzigen Uniformierten waren die Sicherheitskräfte. Hobart Reeve, Murtrys Stellvertreter, hatte drei bewaffnete Sicherheitsleute in der RCE-Kluft dabei, mit der sie wie Soldaten oder Polizisten wirkten. Sie hatten nicht im großen Shuttle gesessen, sondern waren kurz danach mit einem kleineren Fahrzeug gelandet. Als von der RCE der Befehl gekommen war, dass bis zum Eintreffen des UN-Beobachters niemand mehr auf dem Planeten landen durfte, hatte Reeve schon mit den Ermittlungen wegen des »Vorfalls«, wie er es nannte, begonnen.

			Der Gemeindesaal stand am Rand des Hauptplatzes, durch nackte Erde und Stein von der Kapelle auf der anderen Seite getrennt. Abgesehen von dem religiösen Schmuck an den Dachtraufen der Kapelle waren die Gebäude kaum voneinander zu unterscheiden.

			Die Stühle bestanden aus den zusammengezimmerten Verkleidungen verschiedener Geräte und aus umgebauten Druckliegen. Hätte sich das Dorf in einer gemäßigten Zone befunden, dann hätte man mehr einheimische Pflanzen und vielleicht sogar etwas gefunden, das dem irdischen Holz entsprach. In dieser Gegend befanden sich die Lithiumlager jedoch dicht unter der Oberfläche, und das Metall brachte Geld in die Gemeinschaft. Deshalb hatten sich alle Menschen auf diesen zwanzig Quadratkilometern angesiedelt wie Mikroben, die von einer Nahrungsquelle angelockt wurden.

			Elvi setzte sich hinten zu den anderen RCE-Mitarbeitern. Nur Reeve und die Wachleute ließen sich weiter vorne bei den Einheimischen nieder. Wortlos teilten sich die Leute auf. Niemand führte die Unterteilung bewusst herbei, aber sie war offenkundig. Michaela, eine Atmosphärenphysikerin, saß lächelnd neben ihr. Anneke und Tor, beide Geoingenieure, hatten Hand in Hand auf der anderen Seite Platz genommen. Fayez hockte vor Elvi auf einer Liege und redete mit Sudyam, die nach dem Unfall mit dem ersten kleinen Shuttle heruntergekommen war. Nach dem Vorfall. Nach dem Anschlag. Anneke beugte sich vor und murmelte etwas zu Tor. Er errötete und nickte ein wenig zu heftig. Elvi gab sich Mühe, das Geturtel zu übersehen.

			Die Bürgermeisterin von Erstlandung war eine Marsianerin mit selbst geschnittenen Haaren, die mit starkem Akzent sprach. Sie hieß Carol Chiwewe und wurde nicht als Bürgermeisterin, sondern als Verwalterin bezeichnet. Sie bat um Ruhe. Elvis Herz schlug etwas schneller. Die Gürtler hatten die Tagesordnung aufgestellt, daher begann die Sitzung mit Punkten, die ihnen und nicht der RCE oder Elvi besonders wichtig waren: Wartungsintervalle der Wasseraufbereitung, ob man ein Kreditangebot einer AAP-Bank zu ungünstigen Bedingungen annehmen oder ob man lieber warten sollte, bis die erste Ladung Lithium verkauft sei, woraufhin man bessere Konditionen aushandeln könne. All das wurde ruhig und überlegt besprochen. Falls Wut, Angst oder Mord in der Luft lagen, war das alles so tief verschüttet, dass an der Oberfläche nichts zu erkennen war.

			Dann war Reeve an der Reihe. Er baute sich vorn in dem Raum auf und lächelte gezwungen.

			»Danke für die Erlaubnis, hier sprechen zu dürfen, Verwalterin«, begann er. »Wir haben die Bestätigung erhalten, dass der unabhängige Beobachter im Auftrag der UN, des Marskongresses und der Erde unterwegs ist, um bei der Weiterentwicklung der Kolonie zu helfen. Wir hoffen, dass die Sicherheitsfragen vor seiner Ankunft gelöst werden können.«

			Wir hoffen, dass die Schurken am Seil hängen, bevor er ankommt und uns sagt, dass wir so etwas nicht tun dürfen, übersetzte Fayez gerade laut genug, dass Elvi und Sudyam es verstehen konnten.

			»Es ist uns gelungen, den bei der Explosion eingesetzten Sprengstoff zu identifizieren. Wir untersuchen gerade, wer Zugang zu ihm hatte.«

			Wir haben keinen blassen Schimmer, wer es getan hat, und da ihr Dorftrottel Bergbausprengstoff in einem unverschlossenen Schuppen lagert, werden wir es so bald auch nicht herausfinden.

			»Ich muss Ihnen nicht eigens erklären, wie ernst die Situation ist. Die Royal Charter Energy ist fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sich diese Kolonie für unsere Angestellten und diese Gemeinde erfolgreich entwickelt. Wir sitzen hier alle in einem Boot, und meine Tür steht immer offen, falls sich jemand mit Fragen oder einem Anliegen an mich wenden will. Ich hoffe, Sie werden uns auch in Zukunft mit der gleichen Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft begegnen, wie Sie es direkt nach unserer Ankunft schon getan haben.«

			Da wir nichts herausfinden können, wären wir wirklich dankbar, wenn diejenigen unter euch, die wissen, wer die Sprengsätze gezündet hat, uns einen Tipp geben. Außerdem wäre es nett, wenn ihr uns nicht im Schlaf ermordet. Vielen Dank.

			Sudyam hustete, um ihr Lachen zu verbergen, und Fayez grinste breit. Vorne nickte Reeve und kehrte zu seinem Platz zurück. Die Verwalterin stand auf und blickte zum hinteren Teil des Raumes. Elvi verspürte auf einmal das dringende Bedürfnis, auf die Toilette zu gehen.

			»Doktor Okoye?«, sagte die Verwalterin. »Sie haben um das Wort gebeten?«

			Elvi nickte und stand auf. Bis nach vorn waren es etwa zehn Meter. Sie legte den Weg mit kreischenden Nerven zurück. Die Körperwärme der Anwesenden war auf einmal bedrückend, der Geruch von Schweiß und Staub überwältigend. Die Zunge hing klebrig und aufgequollen im Mund, doch sie lächelte. Hier saßen schätzungsweise zweihundert Menschen, die sie jetzt gerade beobachteten. Ihr Herz raste so schnell, dass sie sich fragte, ob es in dem Raum überhaupt genug Luft für alle gab. Sie erinnerte sich, dass jemand ihr einmal geraten hatte, in der Menge ein freundliches Gesicht zu suchen und sich vorzustellen, nur zu diesem Menschen zu sprechen. Vier Reihen weiter auf der linken Seite saß Lucia Merton mit im Schoß gefalteten Händen. Elvi lächelte sie an, und die Frau lächelte zurück.

			»Es dauert nur eine Minute«, begann Elvi. »Ich möchte darüber reden, wie wir Kreuzkontaminationen mit der Umwelt vermeiden können, da wir jetzt die Kuppel, die luftundurchlässige Kuppel, verloren haben.«

			Lucia machte eine ernste Miene. Elvi ließ den Blick über die anderen Zuhörer wandern und wünschte sich, sie hätte es nicht getan.

			»Ein Teil … ähm … das Abkommen zwischen der RCE und der UN verlangt von uns, eine umfassende Umweltstudie zu erstellen. Dies ist erst die zweite Biosphäre, die wir überhaupt erkunden können, und es gibt so viel, was wir nicht wissen. Je weniger die einheimische Umwelt gestört wird, desto leichter können wir sie verstehen. Im Idealfall hätten wir ein völlig abgeschlossenes System auf der Oberfläche eingerichtet. So dicht wie ein Raumschiff mit Luftschleusen und Dekontaminationsräumen und …«

			Sie redete dummes Zeug. Schließlich grinste sie und hoffte, jemand werde das Lächeln erwidern. Niemand regte sich. Sie schluckte schwer.

			»Jedes Mal, wenn wir einatmen, nehmen wir völlig unbekannte Mikroorganismen in uns auf. Obwohl wir ein ganz anderes Proteom haben, sind wir dennoch im Grunde nur große Pfützen aus Wasser und Mineralien. Früher oder später wird eine einheimische Spezies einen Weg finden, dies auszunutzen. Das Gleiche gilt für die andere Richtung. Jedes Mal, wenn wir Stuhlgang haben, bringen wir Milliarden Bakterien in die Umwelt ein.«

			»Wollen Sie uns jetzt erklären, wie wir scheißen müssen?«, fragte ein Mann.

			Elvis Wangen und der Hals liefen rot an. Sogar Lucias vorher so freundliche Miene war jetzt kalt und distanziert, die Frau blickte ins Leere.

			»Ich wollte damit nur sagen, dass wir, wenn wir es richtig gemacht hätten, eine geschützte, sterile Umgebung hätten, statt in die Ruinen zu gehen oder Feldfrüchte im Freien anzubauen, aber …«

			»Aber Sie meinen, wir haben es falsch gemacht«, warf der Mann ein, der neben Lucia saß. Er war ein großer Mann mit grauen Schläfen, Bartstoppeln und einem ewig zornigen Gesichtsausdruck. »Nur, dass es nicht bei Ihnen liegt, das zu entscheiden.«

			»Mir ist bewusst, wie kompliziert die Situation hier ist«, antwortete Elvi. Vor Verzweiflung brach ihr beinahe die Stimme. »Aber wir leben jetzt schon alle in dieser riesigen Petrischale, und ich habe eine kleine Liste mit ein paar kleinen Opfern, die wir alle aus wissenschaftlicher Sicht erbringen könnten, um …«

			Der Mann neben Lucia Merton lief rot an, beugte sich vor und stemmte die Fäuste auf die Oberschenkel. Er starrte sie an wie ein Raubtier.

			»Ich habe genug davon, der Wissenschaft irgendetwas zu opfern.« Der Unterton war drohend und schmeckte durchaus nach Gewalttätigkeit. Lucia legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm, doch die anderen Zuhörer empfanden den gleichen Widerwillen wie der Mann. Sie rutschten unruhig auf den Stühlen hin und her und murmelten verärgert miteinander. Wahrscheinlich sitzt Tryings Mörder hier im Raum, dachte sie. Und dann, direkt danach: Was, zum Teufel, mache ich eigentlich hier?

			Carol Chiwewe stand auf, ihr Gesicht war schmerzlich verzerrt. Elvis Auftritt war sogar ihr peinlich.

			»Vielleicht könnten wir bei einer anderen Gelegenheit darauf zurückkommen, Doktor Okoye«, sagte sie. »Es ist schon spät, und die Leute sind müde, no?«

			»Ja«, murmelte Elvi. »Ja, natürlich.«

			Ihr Gesicht brannte vor Scham, als sie zu ihrem Platz zurückkehrte. Sie setzte sich jedoch nicht, sondern ging weiter nach draußen auf die Straße, um im abendlichen Zwielicht ihre Hütte aufzusuchen. Die Schuhe knirschten im Kies und Staub. Die Luft war kühl, es roch nach Regen. Auf halbem Wege, als sie langsam im Dunkeln unter den Sternen wanderte, sprach sie jemand an.

			»Es tut mir leid, dass mein Dad Sie so angegriffen hat.«

			Elvi drehte sich um. Das Mädchen war nicht mehr als ein noch dunklerer Fleck in einer dunklen Nacht. Ein etwas festerer Schatten. Elvi war dankbar, dass ihr kein Mann in den Weg getreten war.

			»Schon gut«, erwiderte sie. »Ich fürchte, ich habe meine Sache nicht besonders gut gemacht.«

			»Nein, es liegt wirklich an ihm.« Das Mädchen kam etwas näher. »Sie hätten es ihm so oder so nicht recht machen können. Seit mein Bruder gestorben ist, hat sich mein Dad verändert.«

			»Oh«, sagte Elvi. Dann: »Das tut mir leid.«

			Das Mädchen nickte, nestelte an irgendetwas herum, und dann entstand in ihrer Handfläche ein hellgrünes Licht, kaum heller als eine Kerze, das auf ihr Gesicht fiel. Sie war hübsch, wie es die Jugend fast immer war, aber Elvi konnte erkennen, dass sie, wenn sie älter würde, eines Tages so schön wäre wie die Mutter.

			»Du bist Doktor Mertons Tochter«, erkannte Elvi.

			»Felcia«, antwortete das Mädchen.

			»Es freut mich, dich kennenzulernen, Felcia«, sagte Elvi.

			»Ich kann Sie nach Hause begleiten, falls Sie keine Lampe haben.«

			»Ich habe tatsächlich keine«, bestätigte Elvi. »Ich hätte eine mitnehmen sollen.«

			»Jeder kann mal was vergessen.« Das Mädchen setzte sich in Bewegung. Elvi musste einige Schritte laufen, um zu ihr aufzuschließen. Ein paar Dutzend Meter gingen sie schweigend nebeneinander. Elvi spürte, dass das Mädchen noch etwas auf dem Herzen hatte. Entweder ein Geständnis oder eine Drohung. Etwas Gefährliches. Elvi hoffte, sie sei nur paranoid, und war dabei doch sicher, dass ihre Befürchtungen sich als berechtigt erweisen würden.

			Als das Mädchen endlich das Wort ergriff, klang es unsicher und sehnsüchtig, und die Frage zielte in eine völlig unvermutete Richtung.

			»Wie ist es eigentlich, wenn man auf eine richtige Universität geht?«

		

	
		
			

			7   Holden

			Jetzt sollten Fanfarentöne erklingen, dachte Holden.

			Es war doch nun wirklich ein dramatischer Augenblick, wenn man eine halbe Galaxis von der Erde entfernt durch einen Ring in ein anderes Sonnensystem flog. Trompeten oder laute Warnsignale und angespannte Gesichter vor den Bildschirmen wären das Mindeste gewesen. In Wirklichkeit passierte überhaupt nichts. Es gab keine äußerlichen Anzeichen dafür, dass die Rosinante fünfzigtausend Lichtjahre weit durch den Weltraum geschleudert wurde. Nur, dass die gespenstische schwarze Fläche des Durchgangs auf einmal dem unvertrauten Sternenfeld wich, das man von dem neuen Sonnensystem aus beobachten konnte. Irgendwie wirkte das alles noch unheimlicher, gerade weil es so unspektakulär ablief. Ein Wurmloch sollte doch ein riesiger Wirbel aus Licht und Energie sein, nicht bloß ein großer Ring aus irgendeinem Metall, durch den man die Sterne auf der anderen Seite sehen konnte.

			Er widerstand dem Drang, einen allgemeinen Alarm auszulösen, nur um die Spannung der Situation zu steigern.

			Der neue Stern war ein schwacher gelber Lichtpunkt, der sich gar nicht so sehr von der irdischen Sonne unterschied, wie man sie vom Ring aus sah, der sich knapp außerhalb der Umlaufbahn des Uranus befand. Im neuen System gab es fünf felsige Planeten, einen Gasriesen und eine Reihe von Zwergplaneten, die sogar noch weiter draußen waren als der Ring. Der vierte innere Planet, der sich haargenau in der Lebenszone befand, war Ilus. Neuterra. Bering 4. RCE-Vertragsgegenstand 24771912-F23. Wie auch immer man ihn nennen wollte.

			All die Namen waren viel zu einfach für das, was er wirklich verkörperte. Die erste Heimat der Menschheit in einem fremden Sonnensystem. Allerdings fanden die Menschen allzu rasch Mittel und Wege, die erstaunlichen Ereignisse der letzten Jahre als etwas ganz Alltägliches darzustellen. Ein paar Jahrzehnte weiter, wenn alle Planeten erforscht und kolonisiert waren, würden die Ringstation und die Ringe als eine Art Autobahnsystem gelten. Niemand würde weiter darüber nachdenken.

			»Oh, Mann.« Naomi starrte das Zentralgestirn von Ilus mit vor Ehrfurcht aufgerissenen Augen auf dem Bildschirm an. Holden liebte sie für ihre Begeisterungsfähigkeit.

			»Das dachte ich auch gerade«, antwortete er. »Ich bin froh, dass ich damit nicht allein bin.«

			»Jo«, meinte Alex.

			»Wie schnell kannst du uns hinbringen?«

			»Ziemlich schnell, wenn du bereit bist, Unbequemlichkeiten in Kauf zu nehmen.«

			»Dann gib Gas, damit ich bald wieder etwas Erde unter den Füßen spüre«, sagte Holden grinsend.

			»Wenn wir Gas geben, sind wir in etwa dreiundsiebzig Tagen da.«

			»Dreiundsiebzig Tage«, stöhnte Holden.

			»Na ja, zweiundsiebzig Komma acht.«

			»Der verdammte Weltraum ist viel zu groß«, seufzte Holden. Das Grinsen verschwand.

			Fünf Stunden nach Beginn der Beschleunigungsphase kamen die ersten Nachrichten herein. Holden hatte Alex angewiesen, den Schub beim Abendessen auf ein Drittel G zu senken, und spielte die erste Aufzeichnung auf dem Bildschirm der Messe ab, während er Amos half, Pasta zu machen.

			Ein älterer Mann mit brauner Haut und grauen Haaren starrte ihn vom Bildschirm an. Er hatte den schmalen Körperbau und den großen Schädel der Gürtler und sprach mit einem leichten Ceres-Akzent.

			»Kapitän Holden«, sagte er, sobald die Wiedergabe lief. »Fred Johnson hat uns unterrichtet, dass Sie kommen. Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe danken. Ich bin Kasim Andrada, der Kapitän des unabhängigen Frachters Barbapiccola. Ich möchte Sie über die derzeitige Situation informieren.«

			»Das wird klasse«, grunzte Amos, als er dampfende Spaghetti in das Sieb kippte, um das Wasser abzugießen. Holden reichte ihm den Topf mit der roten Soße, die er umgerührt hatte, und lehnte sich an die Anrichte, um den Rest der Sendung zu verfolgen.

			»Vor etwa vier Monaten gelang es der Kolonie endlich, den Bergbau in Gang zu bekommen. Seitdem haben wir mehrere Hundert Tonnen Roherz gefördert. Wenn wir die Reinheit richtig einschätzen, müssten nach der Verarbeitung fast ein Dutzend Tonnen Lithium herauskommen. Das ist genug, um Ausrüstung, Medikamente, Mutterboden und Saatgut zu kaufen, also alles, was die Kolonie braucht, um sich stabil zu entwickeln.«

			Naomi kam herein. Sie tippte im Gehen hektisch auf ihr Handterminal. »Das riecht aber gut. Ich …« Sie hielt inne, als sie das Video bemerkte, und setzte sich, um ebenfalls zuzusehen.

			»Die Edward Israel erklärte jedoch, wir dürften die Umlaufbahn nicht verlassen, solange die Verhandlungen nicht abgeschlossen sind«, erklärte Kapitän Andrada. »Royal Charter Energy behauptet, das Lithium gehörte ihnen, solange nicht jemand entscheidet, dass dies nicht zutrifft. Eine Ihrer vordringlichsten Aufgaben muss es sein, die Israel zu bewegen, die Blockade aufzuheben, damit wir das Erz zur Raffinerie auf Pallas bringen können. Dort warten bereits Käufer auf uns.«

			»Oh«, machte Amos, während er Nudeln und Soße in eine große Schale kippte, die er anschließend auf den Tisch stellte. »Ist das wirklich unsere vordringlichste Aufgabe?«

			Holden verzichtete darauf, noch einmal zurückzuspulen. »Das kam wie ein Befehl rüber, was?«

			»Er ist bei der AAP und glaubt, du wärst in Freds Auftrag hier«, meinte Naomi.

			»Wenn ich dem Kerl zuhöre, bekomme ich eine Verstopfung.« Holden schaltete die Wiedergabe ab. »Ich sehe mir den restlichen Mist nach dem Essen an.«

			Am nächsten Tag gingen fünf weitere Sendungen ein. Der Kapitän der Edward Israel, ein älterer Erder mit flammend roten Haaren und britischem Akzent namens Marwick, verlangte, Holden möge die RCE-Charta durchsetzen und die Maschinen der Barbapiccola lahmlegen, falls diese versuchen sollte, das System zu verlassen. Fred schickte eine ermutigende Botschaft und eine Erinnerung, dass Avasarala jede Menge Drohungen für den Fall ausstieß, dass die Mission scheiterte. Drei verschiedene Nachrichtensender baten um Interviews, darunter war auch eine persönliche Anfrage von Monica Stuart mit der Bitte um ein Live-Interview nach seiner Rückkehr.

			Miller sah ihm über die Schulter, bis Naomi den Raum betrat. Dann verschwand der Detective in einem blauen Funkenregen.

			»Ich glaube, Monica mag dich«, sagte Naomi grinsend. Dann ließ sie sich auf der übergroßen Druckliege nieder, die sie als gemeinsames Bett benutzten. »Alex gibt in zwölf Minuten wieder Schub, und ich will sterben.«

			»Monica würde mit einer Eidechse flirten, wenn sie glaubt, dass ein gutes Interview dabei herauskommt. Sag Alex, er soll uns noch eine halbe Stunde gönnen, damit ich ein paar Antworten abschicken kann, und ich brauche meine Pistole.«

			Naomi stemmte sich stöhnend wieder hoch. »Ich hole Kaffee, während du die Patronen suchst.«

			»Geh nicht weg.« Holden hielt sie am Arm fest. »Ich will die Antworten nicht aufzeichnen, während Miller hinter mir steht.«

			»Er ist nur in deinem Kopf«, sagte sie, setzte sich aber wieder hin. »Er ist auf der Aufzeichnung nicht zu sehen.«

			»Glaubst du wirklich, das macht es weniger unheimlich?«

			Naomi kroch über das Bett, kuschelte sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. Er zupfte an einer ihrer Haarlocken, worauf sie ein gedehntes zufriedenes Seufzen ausstieß.

			»Ich mag lange Flüge, auf denen wir uns nicht die Knochen zerquetschen müssen«, sagte sie. »Nichts zu tun außer lesen, Musik hören, den ganzen Tag im Bett bleiben. Es nervt, dass du so berühmt bist.«

			»Das ist aber der Grund dafür, dass wir jetzt ziemlich reich sind.«

			»Wir könnten das Schiff verkaufen und wieder für Pur’N’Kleen arbeiten. Eis vom Saturn holen …«

			Holden spielte schweigend mit ihren Haaren. Sie meinte den Vorschlag nicht ernst. Sie hatten sich verändert, es gab kein Zurück. Damals hatten er als XO und sie als Chefingenieurin auf einem Eisfrachter gearbeitet. Niemand im ganzen Universum hatte sich für sie interessiert, sofern nicht gerade eine Lieferung zu spät ankam. Anonyme Menschen, die ein anonymes Leben führten. Brauchte überhaupt noch jemand Pur’N’Kleen, wenn da draußen tausend Welten voller Wasser und Luft warteten?

			»Kommst du unten auf dem Planeten ohne mich zurecht?«, fragte Naomi.

			Die Gürtler von Ganymed hatten auf der Barbapiccola Monate damit verbracht, sich für die Landung auf Ilus vorzubereiten. Sie hatten massenhaft Hormone genommen, um das Wachstum der Muskeln und Knochen anzuregen, und unter einem vollen G trainiert, bis ihre Körper fähig waren, in der Schwerkraft von Ilus, die knapp über jener der Erde lag, zu existieren. Naomi hatte weder Zeit noch Lust, für diesen einen Job ihren Körper nachhaltig zu verändern. Holden hatte eingewendet, dass sie ihn im Anschluss auch zur Erde begleiten konnte. Sie hatte erwidert, dass sie nie die Erde aufsuchen würde, ganz egal, was passieren mochte. Damit hatten sie es bewenden lassen, auch wenn es Holden immer noch schmerzte.

			»Nein, natürlich nicht«, antwortete er, weil er den Streit nicht wieder aufflammen lassen wollte. »Aber ich muss mich wohl damit abfinden.«

			»Amos kann sich um dich kümmern.«

			»Wie schön«, antwortete Holden. »Ich lande dort mitten in einer äußerst angespannten Situation, die sogar zwei Sonnensysteme betrifft, und statt des klügsten Menschen, den ich kenne, nehme ich jemanden mit, der höchstwahrscheinlich in der nächsten Kneipe eine Schlägerei anfängt.«

			»Vielleicht brauchst du ja genau das.« Mit den Fingern fuhr sie über einige Narben, die er sich in den vergangenen Jahren zugezogen hatte. »Nimmst du noch deine Krebsmittel?«

			»Jeden Tag.« Für den Rest meines Lebens, fügte er in Gedanken hinzu.

			»Lass dich von einem Arzt untersuchen, wenn du gelandet bist.«

			»In Ordnung.«

			»Sie benutzen dich«, fuhr sie fort, als hätten sie schon die ganze Zeit über dieses Thema geredet.

			»Ich weiß.«

			»Sie wissen, dass es schiefgehen wird. Es gibt keine Lösung, bei der nicht irgendjemand wütend wird und sich benachteiligt fühlt. Deshalb schicken sie dich. Du bist der ideale Sündenbock. Sie haben dich angeheuert, weil du nichts unter den Teppich kehrst, aber genau deshalb können sie dir auch Vorwürfe machen, wenn die Gespräche scheitern.«

			»Wenn ich denken würde, dass dies unvermeidlich ist, dann hätte ich den Job nicht übernommen«, sagte Holden. »Ich weiß, warum sie ausgerechnet mich angeheuert haben. Es liegt bestimmt nicht daran, dass ich besonders qualifiziert bin. Aber ich bin andererseits nicht ganz so beschränkt, wie sie glauben. Ich denke, ich habe sogar einige neue Tricks gelernt.«

			Naomi streckte die Hand aus und riss ihm an der Schläfe ein Haar aus. Ehe er »Autsch!« sagen konnte, hielt sie es ihm vor die Nase. Es war dunkelgrau wie feuchte Asche.

			»Alter Esel«, sagte sie.

			Der Flug nach Ilus war nicht nur wegen der langen Schubphasen unter hohen G-Belastungen schrecklich. Jedes Mal, wenn die Rosinante wegen der Mahlzeiten und der notwendigen Wartungsarbeiten die Beschleunigung auf ein erträgliches Maß herunterfuhr, warteten Dutzende Nachrichten auf Holden, die er durchsehen und beantworten musste. Der Kapitän der Edward Israel verlangte mit zunehmendem Nachdruck, Holden möge dem Kapitän der Barbapiccola die gewünschten Drohungen übermitteln. Die Kolonisten und ihre Gürtler-Gefährten in der Umlaufbahn forderten dagegen, dass die Barbapiccola freigegeben werden müsse. Beide Seiten beschuldigten sich gegenseitig, den Konflikt weiter anzuheizen. Holdens Ansicht nach waren die Kolonisten, die bisher als Einzige Blut vergossen hatten, in dieser Hinsicht jedoch moralisch im Hintertreffen.

			Das Argument, nur der Verkauf des Lithiumerzes könne die Kolonie lebensfähig machen und die Blockade des Transporters setze sie praktisch dem Hungertod aus, war allerdings zwingend. Die RCE beharrte jedoch darauf, die Schürfrechte und die Ladung Lithium in der Umlaufbahn gehörten ihnen, da sie sich auf die UN-Charta berufen konnten.

			»Tausend neue Welten, die sie erforschen können, und wir streiten uns immer noch um die Ressourcen«, sagte Holden zu niemand im Besonderen, nachdem er eine ausnehmend langatmige und zornige Botschaft vom RCE-Juristen auf der Israel empfangen hatte.

			Alex, der in der Nähe an der Operationskonsole herumhing, antwortete trotzdem. »Tja, Lithium ist so ähnlich wie Grundbesitz. Man kann nicht einfach so mehr davon herstellen.«

			»Den Teil über die tausend neuen Welten hast du aber gehört, oder?«

			»Vielleicht gibt es auf einigen noch mehr Lithium, vielleicht aber auch nicht. Auf dieser hier gibt es das Metall jedenfalls. Früher dachten die Leute, es lohnte sich, wegen Gold zu kämpfen, aber das Zeug entsteht bei jeder Supernova, was bedeutet, dass so ziemlich jeder Planet, der einen G2-Stern umkreist, einen Vorrat davon hat. Das Lithium verbrennen die Sterne allerdings so schnell, wie sie es erzeugen. Das ganze verfügbare Lithium ist beim Urknall entstanden, und mehr gibt es nicht. Das nenne ich Knappheit von Ressourcen, mein Freund.«

			Holden seufzte und starrte ein Lüftungsgitter an. Im kühlen Luftstrom kribbelte seine Kopfhaut. Auf dem Schiff war es eher kühl. Der Schweiß war durch Stress entstanden.

			»Wir sind erstaunlich kurzsichtig.«

			»Nur du und ich?« Alex sprach absichtlich mit starkem Akzent, damit es wie ein Scherz klang.

			»Wir stoßen in ganz neue Bereiche vor. Wir haben die Gelegenheit, eine neue Gesellschaft zu erschaffen, und hinter jedem Tor warten unglaubliche Reichtümer auf uns. Aber diese Welt hier birgt einen Schatz, und statt uns zu überlegen, wie wir die ganze Galaxis richtig aufteilen, streiten wir uns um die ersten Krümel, die wir finden.«

			Alex nickte schweigend.

			»Ich habe das Gefühl, ich müsste jetzt schon dort sein«, fuhr Holden fort. »Ich mache mir Sorgen, sie verheddern sich alle so sehr in ihren Positionen, dass wir nicht mehr helfen können, wenn wir eintreffen.«

			»Ach«, sagte Alex. Dann lachte er. »Glaubst du wirklich, dass wir da sind, um ihnen zu helfen?«

			»Ich glaube schon. Ich bin unten im Maschinenraum, falls mich jemand braucht.«

			»Eine Stunde bis zum Schub«, rief Alex ihm nach.

			Holden öffnete den Verschluss der Luke mit einem Tritt. Die Klappe öffnete sich zischend. Auf der Leiter stieg er am Mannschaftsdeck vorbei in den Maschinenraum, wo Amos auf einer Werkbank irgendetwas Kompliziertes zerlegte. Holden nickte ihm zu und öffnete die letzte Luke, die in den Reaktorraum führte. Amos warf ihm einen fragenden Blick zu, doch Holden schüttelte nur den Kopf, worauf sich der Mechaniker kopfschüttelnd wieder an die Arbeit machte.

			Als sich die Luke hinter ihm geschlossen hatte, blitzte blaues Licht im Reaktorraum. Holden rutschte die Leiter bis zum Deck hinunter und lehnte sich an die Wand.

			»He.« Miller kam um den mitten im Raum aufragenden Reaktor herum, als hätte er auf der anderen Seite gestanden und nur auf Holdens Ankunft gewartet.

			»Wir müssen reden«, verlangte Holden.

			»Jederzeit.« Der Detective sah ihn an wie ein trauriger Basset.

			»Wir tun, was Sie wollen. Wir sind durch einen Ring in ein anderes System geflogen. Ich nehme an, Sie begleiten mich zum Planeten und sehen sich dort um.«

			Miller nickte, sagte aber nichts. Wie viel von dem, was ich sagen will, weiß er schon? Wie genau ist das Modell meines Gehirns, mit dem sie arbeiten? Holden fand, dass solche Gedanken ein großer Schritt auf dem Weg in den Wahnsinn waren.

			»Ich muss zwei Dinge wissen«, fuhr Holden fort. »Sonst ist diese Reise auf der Stelle zu Ende.«

			»Na gut.« Miller hob die Hände und drehte die Handflächen nach oben. So drückten die Gürtler ein Achselzucken aus.

			»Erstens: Auf welche Weise folgen Sie mir? Das erste Mal sind Sie nach Ganymed auf diesem Schiff aufgetaucht. Seitdem waren Sie überall dort, wo ich auch war. Bin ich infiziert? Bleiben Sie deshalb bei mir? Ich bin durch zwei Tore geflogen, ohne Sie loszuwerden. Also sind Sie entweder in meinem Kopf, oder Sie sind ein Phänomen, das in der ganzen Galaxis auftritt. Was trifft zu?«

			»Tja.« Miller nahm den Hut ab und strich sich über die kurzen Haare. »Beides ist falsch. Die erste Antwort ist die, dass ich hier lebe. Während des Vorfalls auf Ganymed, was übrigens eine dumme Bezeichnung dafür ist, hat das Protomolekül einen lokalen Knoten in dieses Schiff eingebaut.«

			»Warten Sie mal – haben wir Material des Protomoleküls in der Rosinante?« Holden kämpfte die aufkeimende Panik nieder. Wenn Miller ihn verletzen wollte und die Absicht hatte, es zu tun, dann wäre es längst geschehen.

			»Ja«, bestätigte Miller achselzuckend, als sei es nichts weiter. »Sie hatten einen Besucher an Bord. Erinnern Sie sich?«

			»Sie meinen, ich hatte hier ein halb menschliches Monster, das beinahe Amos und mich getötet hätte«, antwortete Holden. »Wir haben es mit unserem Schubstrahl vernichtet.«

			»Ja, den meine ich. Um ehrlich zu sein, er hatte nicht gerade ein gut strukturiertes Programm, aber in ihm waren noch genügend alte Instruktionen, um ihn zu veranlassen, etwas Material auf dem Schiff zu platzieren. Nicht viel und nicht das, was Sie eine lebende Zellkultur nennen würden. Gerade genug, um die Verbindung zwischen der Rechenleistung der Ringstation und Ihrem Schiff zu halten.«

			»Sie haben die Rosinante infiziert?« Angst und Wut rangen in Holdens Bauch miteinander.

			»Das ist nicht das Wort, das ich benutzen würde, aber so können Sie es nennen, wenn Sie unbedingt wollen. Auf diese Weise kann ich Ihnen folgen.« Miller runzelte die Stirn. »Was war die zweite Frage?«

			»Ich weiß nicht, ob ich mit dieser hier fertig bin«, antwortete Holden.

			»Ihnen passiert nichts. Wir brauchen Sie.«

			»Und wenn Sie mich nicht mehr brauchen?«

			»Dann ist niemand mehr sicher.« Millers gespenstische blaue Augen flackerten. »Machen Sie sich nicht unnötig verrückt. Was wollten Sie noch wissen?«

			Holden setzte sich auf den Boden. Er hatte nicht fragen wollen, wie Miller in seinen Kopf gelangen konnte, weil er fürchtete, selbst infiziert zu sein. Die Tatsache, dass die Infektion nicht ihn selbst, sondern das Schiff befallen hatte, war zugleich eine Erleichterung und ein Quell neuer Ängste.

			»Was werden wir da unten auf Ilus finden? Was suchen Sie?«

			»Das Gleiche wie immer. Ich muss wissen, wer es getan hat«, antwortete Miller. »Schließlich hat irgendetwas die Zivilisation vernichtet, die dies alles erbaut hat.«

			»Und wie werden wir wissen, ob wir es gefunden haben?«

			»Oh.« Millers Grinsen verschwand. Er beugte sich zu Holden vor. Es roch nach Azetat und Kupfer, aber vielleicht nahm nur er es wahr. »Das werden wir sofort erkennen.«

		

	
		
			

			8   Elvi

			Die Sandstürme setzten gewöhnlich am Spätnachmittag ein und dauerten bis kurz nach Sonnenuntergang. Es begann damit, dass der westliche Horizont verschwamm. Dann falteten die kleinen Pseudopflanzen hinter der Hütte die fotosynthetischen Flächen zu einem Schmollmund zusammen, als hätten sie eine Zitrone gekostet, und zwanzig Minuten später verschwanden die Stadt, die Ruinen und der Himmel unter einer Woge aus trockenem Sand.

			Elvi saß am Schreibtisch, Felcia am Fußende des Betts, Fayez lehnte sich ans Kopfende.

			Felcia hatte sie in der letzten Zeit öfter besucht, um mit Elvi, Fayez oder Sudyam zu reden. Elvi mochte das Mädchen. Dank ihrer Anwesenheit schien die Spaltung zwischen den Einwohnern und den RCE-Teams … nun ja, nicht weniger real, aber weniger schrecklich. Überbrückbar.

			Heute fühlte es sich allerdings anders an. Felcia war sehr angespannt. Vielleicht lag es daran, dass sich das Schiff mit dem UN-Vermittler näherte. Vielleicht war es auch das Wetter.

			»Unser heimisches Sonnensystem hat einen einzigen Baum des Lebens.« Elvi hob die Hände, als wollte sie ihn in die Luft malen. »Er ist entstanden und gewachsen, und alles, was wir bisher gefunden haben, entspringt demselben Stamm. Den Grund dafür kennen wir allerdings nicht.«

			»Den Grund dafür, dass wir alles teilen?«, fragte Felcia.

			»Den Grund dafür, dass es nicht zweimal passiert ist«, antwortete Elvi. »Es gibt nur eine Art von aperiodischem Kristall. Nur einen Gencode. Warum? Wenn die Baustoffe vorhanden waren, damit Aminosäuren entstehen, sich verbinden und in Wechselwirkung treten konnten, warum hat dann nicht in einem Gezeitentümpel ein Bauplan seinen Anfang genommen, und in einem anderen ist etwas ganz anderes geschehen? Und so weiter und so fort? Warum ist das Leben nur ein einziges Mal entstanden?«

			»Wie lautet denn die Antwort auf diese Frage?«, wollte Felcia wissen.

			Elvi war in Gedanken versunken. Eine starke Bö trieb kleine Steinchen gegen die Hütte. »Welche Antwort?«

			»Warum ist es nur ein einziges Mal passiert?«

			»Oh, das weiß ich nicht. Es ist ein Geheimnis.«

			»Aus dem gleichen Grund, aus dem nur noch eine Art von Hominiden existiert«, warf Fayez ein. »Diejenigen, die noch existieren, haben die Rivalen umgebracht.«

			»Das ist Spekulation«, widersprach Elvi. »Die Fossilfunde deuten nicht darauf hin, dass es auf der Erde mehr als einen Ursprung des Lebens gab. Es nützt doch nichts, sich einfach etwas auszudenken, nur weil es gut klingt.«

			»Elvi mag Geheimnisse.« Fayez zwinkerte Felcia zu. »Deshalb hat sie Probleme mit denen unter uns, die ihre Unwissenheit beheben wollen.«

			»Na ja, man kann nicht alles wissen.« Elvi lächelte Felcia an, um ihr Unbehagen zu überspielen.

			»Bei Gott, das kann ich wirklich nicht. Besonders nicht auf diesem Planeten«, gab Fayez zu. »Es war völlig sinnlos, einen Geologen herzuschicken.«

			»Ich bin überzeugt, dass Sie sich hier prima schlagen«, entgegnete Elvi.

			»Ich? Ja, sicher. Mir geht es gut. Es liegt an diesem Planeten. Hier gibt es keine Geologie. Es ist alles künstlich hergestellt.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Felcia.

			Fayez spreizte die Finger, als wollte er ihr die ganze Welt vor Augen führen. »Die Geologie dreht sich um das Studium natürlicher Abläufe. Hier gibt es nichts Natürliches. Der ganze Planet ist konstruiert. Nimm mal das Lithium, das deine Leute abbauen. Es gibt keine natürlichen Prozesse, die so reines Lithium erzeugen, wie ihr es im Boden findet. Das ist einfach nicht möglich. Offensichtlich haben die Erbauer der Tore hier irgendeinen Mechanismus eingerichtet, der die Lithiumvorräte an dieser Stelle konzentriert hat.«

			»Das ist aber wirklich erstaunlich«, meinte Elvi.

			»Ja, wenn man Umweltschäden beseitigen will, wäre das ein interessantes Verfahren, aber das ist nicht mein Gebiet. Nehmen wir mal die südliche Ebene. Wissen Sie, wie groß dort die Störungen sind? Es gibt keine. Die Schicht darunter ist buchstäblich so flach wie eine Glasscheibe. Fünfzig Kilometer weiter im Süden gibt es eine Art tektonische Zambonimaschine, über die ich absolut nichts sagen kann. Die Tunnelkomplexe? Ja, die sind eine Art planetenweites altes Transportsystem. Und nun sitze ich hier und …«

			»Ich brauche ein Empfehlungsschreiben«, platzte Felcia heraus. Dann errötete sie und starrte ihre Hände an. Elvi und Fayez wechselten einen Blick. Draußen heulte unablässig der Wind.

			»Wozu?«, fragte Elvi freundlich.

			»Ich will mich an der Universität bewerben«, erklärte das Mädchen. Sie sprach schnell, als stünde sie unter großem Druck, wurde schließlich langsamer und brach mitten im Satz ab. »Mutter glaubt, dass ich wahrscheinlich angenommen werde. Ich habe mit dem Hadrian-Institut auf Luna gesprochen, und Mutter hat es so eingerichtet, dass ich mit der Barbapiccola nach Pallas fliegen kann, wenn das Erz ausgeliefert wird. Von dort aus kann ich allein weiterfliegen. Aber für die Bewerbung brauche ich ein Empfehlungsschreiben, und ich kann niemanden in der Stadt fragen, weil wir Daddy nicht eingeweiht haben …«

			»Oh«, machte Elvi. »Also, ich weiß nicht recht, ich meine, ich habe deine akademischen Arbeiten noch nie gesehen …«

			»Ehrlich?«, schnaubte Fayez. »Elvi, das ist ein Empfehlungsschreiben. Sie stehen nicht unter Eid. Nun seien Sie doch mal nett zu dem Mädchen.«

			»Ja, ich dachte nur, es wäre besser, wenn ich über Dinge rede, die ich tatsächlich gesehen habe.«

			»Als ich auf die Universität wollte, habe ich mir die Empfehlungsschreiben selbst verfasst. Zwei davon stammten von Leuten, die ich erfunden habe. Das hat niemand überprüft.«

			Elvi sperrte den Mund auf. »Ehrlich?«

			»Elvi, Sie sind eine erstaunliche Frau, aber Sie haben keine Ahnung, wie man in der Wildnis überlebt.« Fayez wandte sich an Felcia. »Wenn sie es nicht tut, dann mache ich das. Morgen früh hast du das Schreiben.«

			»Ich weiß gar nicht, wie ich mich dafür erkenntlich zeigen kann«, sagte Felcia. Sie wirkte schon wesentlich gefasster.

			Fayez tat die Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Deine unerschütterliche Dankbarkeit ist mir Belohnung genug. Was willst du eigentlich studieren?«

			Während der nächsten Stunde sprach Felcia über die ärztliche Karriere ihrer Mutter, über die Immunerkrankung ihres verstorbenen Bruders und über intrazelluläre Signalübertragung. Elvi wurde bewusst, dass sie das Mädchen für jünger gehalten hatte, als es den Tatsachen entsprach. Felcia hatte den beinahe schlaksigen Körperbau und den vergleichsweise großen Kopf der Gürtler, was Elvi unbewusst mit Kindlichkeit in Verbindung gebracht hatte. Draußen wechselte das Licht von Beige über Dunkelbraun zu Umbra, dann wurde es schwarz, und der Wind legte sich. Als Elvi die Tür öffnete, bedeckte der feine Staub zwei Zentimeter hoch den Weg, und am Himmel funkelten die Sterne. Die Luft roch frisch, nach aufgeworfener Erde. Irgendein Gegenstück zu den irdischen Actinobakterien, dachte Elvi. Vielleicht eine Sorte, die tatsächlich mit dem Wind verbreitet wurde. Oder etwas anderes. Etwas viel Fremderes.

			Felcia kehrte in den Ort zurück, Fayez begab sich in seine eigene Hütte. Soweit sie es sagen konnte, war Fayez einer von höchstens zwei oder drei Mitarbeitern des Wissenschaftlerteams, der immer noch allein schlief. Sudyam und Tolerson hatten sich als Letzte gefunden, Laberge und Maravalis hatten die Beziehung beendet, die sie auf der Reise begonnen hatten, aber beide waren schon wieder mit jemand anders zusammen.

			Sexuelle Beziehungen waren unter den Wissenschaftlern nichts Ungewöhnliches. Einerseits galt dies als unprofessionelles Verhalten, andererseits war die Auswahl an möglichen Partnern – besonders bei mehrjährigen Expeditionen wie dieser – sehr begrenzt. Die Menschen waren und blieben eben Menschen. Wenn Elvi überhaupt so etwas wie Eifersucht empfand, dann nicht wegen irgendeiner bestimmten Beziehung, sondern ganz allgemein, weil ihr die Nähe fehlte. Es wäre schön, jemanden zu haben, mit dem sie nach dem Sturm in der Dunkelheit spazieren gehen konnte. Jemanden, der am Morgen mit ihr aufwachte. Sie fragte sich, wie es die Einwohner von Erstlandung mit dem Sex hielten. Wenn die RCE daran gedacht hätte, ein Soziologenteam mitzuschicken, dann hätten die Forscher hier ein interessantes Studiengebiet vorgefunden.

			Rechts erhoben sich die Alien-Ruinen vor dem Horizont, kaum mehr als ein etwas tieferer Schatten in der Dunkelheit. Nur, dass dort ein Licht flackerte. Es war klein und schwach, schwächer als ein Stern, und nur sichtbar, weil es sich bewegte. Anscheinend war schon wieder jemand in den Ruinen unterwegs und kontaminierte das Gelände. Bei genauer Betrachtung begriff sie, dass sie sich bereitwillig dem Ärger hingab, weil sie sich nicht einsam oder schuldig fühlen wollte, aber die Wut kam ihr dennoch völlig real vor. Mit zusammengepressten Lippen kehrte sie in die Hütte zurück, schnappte sich eine Taschenlampe, überprüfte die Ladung und marschierte zu den Ruinen. Vor ihr sprang ein kleiner hellblauer Kreis hin und her und beleuchtete den Weg. Der feine Staub fühlte sich unter den Füßen wie Schnee an. Sie ging so schnell, dass ihr bald die Oberschenkel wehtaten.

			Als sie sich den Ruinen näherte, glaubte sie, ein schwaches Licht zu erkennen, das sich in die andere Richtung bewegte. Sie rief, doch niemand antwortete. Fast eine Minute stand sie im Dunkeln und war unsicher, was sie tun sollte. Dann wurde sie verlegen und schließlich wütend, weil sie verlegen war.

			Ein Weg, den auch der letzte Staubsturm nicht hatte verdecken können, führte in die Ruinen hinein. Die Reifen eines Karrens hatten mit der Zeit tiefe Rinnen ausgefahren. Elvi schüttelte den Kopf und folgte dem Weg, der einen Hügel umrundete, ehe er die riesigen fremden Gebäude erreichte.

			Drinnen ließ sie den Strahl der Taschenlampe über Wände und Böden wandern. Der schimmernde Widerschein schien sich auch dann noch zu bewegen, wenn sie die Lampe still hielt. An windgeschützten Stellen entdeckte sie Fußabdrücke. Sogar sehr viele. Es war nicht einfach nur jemand aus dem Ort gewesen, der auf eigene Faust einen Erkundungsgang unternommen hatte. Sie benutzten die Ruinen als eine Art Klubhaus. Alle Proben, die ein Wissenschaftler hier hätte nehmen können, waren schon längst verunreinigt. Die Mikroorganismen stellten eine Mischung aus bekannten und unbekannten Exemplaren dar, und hinzu kam das, was sich ergab, wenn beide in einer völlig unkontrollierten Umgebung aufeinandertrafen. Ihr war egal, dass das Gleiche auch für das ganze Dorf galt. Dies hier waren Alien-Bauten, errichtet von einer riesigen, untergegangenen Zivilisation, über die die Menschen immer noch so gut wie nichts wussten. Das war doch kein Baumhaus, in dem man spielen konnte.

			»Hallo?«, rief sie. »Ist jemand hier?«

			Niemand antwortete ihr, nicht einmal der Wind regte sich. Kopfschüttelnd drang sie tiefer in die Schatten ein. Wenn hier jemand war, dann würde sie ihm den Vortrag halten, den sie vor der Versammlung hatte halten wollen. Die Leute mussten doch die Probleme verstehen, selbst wenn sie ihnen dazu die ganze Nacht lang die Leviten lesen musste.

			Die Wände waren auf eine seltsame, beunruhigende Weise schräg gesetzt, organisch anmutend und doch irgendwie falsch, als hätte eine Maschine versucht, etwas natürlich Wirkendes herzustellen. Durch die Torbogen konnte man in das öde dunkle Land hinausblicken. Je tiefer Elvi in den Komplex eindrang, desto mehr schien sie zu entdecken, bis sie den Eindruck gewann, die Ruinen seien drinnen größer als draußen.

			Sie wollte schon aufgeben und nach Hause zurückkehren, da bemerkte sie etwas Eckiges. Allein schon dank der Tatsache, dass es rechtwinklig war, fiel es sofort auf. Die grauen Kisten bestanden aus Plastik und Keramik und trugen hellrote und gelbe Warnschilder: GEFAHR! HOCHEXPLOSIV! NICHT IN DER NÄHE VON WÄRMEQUELLEN ODER STRAHLUNGSQUELLEN DER KLASSE 3 LAGERN.

			»O nein«, stöhnte Elvi. »Das darf doch nicht wahr sein.«

			»Doktor Okoye«, sagte Reeve. »Wollen Sie mir tatsächlich erzählen, Sie hätten außerhalb der Stadt versteckten Sprengstoff gefunden?«

			»Ja«, antwortete Elvi. »Genau das sage ich.«

			»Und dass es Hinweise dafür gibt, dass sich mehrere Menschen an diesem Versteck aufgehalten haben?«

			Sie saßen in Reeves Büro. Die Lampe verströmte ein warmes, weiches Licht, und die groben Hosen und das verknitterte Hemd verrieten, dass sie ihn aus dem Bett geholt hatte. Es fühlte sich an, als sei es mitten in der Nacht, aber der Verstand wusste, dass die Dunkelphase noch einmal fast zehn Stunden andauern würde.

			»Ja«, bestätigte sie.

			»Schon gut«, sagte Reeve. »Schon gut. Welch glückliche Fügung, dass Sie es bemerkt haben. Sie müssen mir erklären, wie ich die Stelle wiederfinde.«

			»Natürlich. Ich kann Sie hinbringen.«

			»Nein, Sie bleiben hier. Sie dürfen nicht in Ihre Hütte zurückkehren und nicht mehr zu den Ruinen gehen. Sie müssen genau hier bleiben, wo Sie in Sicherheit sind. Haben Sie das verstanden?«

			»Dort draußen war jemand. Ich habe das Licht gesehen. Deshalb bin ich hingegangen. Wenn sie nun noch dort gewesen wären?«

			»Darüber müssen wir uns keine Gedanken machen, weil es nicht so gekommen ist«, beruhigte Reeve sie. Zwischen den Zeilen sagte er: Denn sonst wären Sie tot. Elvi barg das Gesicht in den Händen. »Können Sie mir den Weg beschreiben?«

			Sie bemühte sich mit bebender Stimme. Reeve entwarf auf dem Handterminal eine Karte, die sie für recht genau hielt. Allerdings war sie immer noch erschüttert.

			»Also gut«, erklärte Reeve, als er zufrieden war. »Sie müssen jetzt noch eine Weile hierbleiben.«

			»Aber ich habe alle meine Forschungsunterlagen in der Hütte.«

			Der Sicherheitsmann legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter, blickte jedoch schon in die Ferne, um die nächsten Schritte zu planen, die nichts mit ihr zu tun hatten.

			»Zuerst sorgen wir dafür, dass Ihnen nichts passieren kann. Alles andere kommt später«, entschied er.

			Während der nächsten Stunde saß sie in dem kleinen Raum oder schritt unruhig hin und her. Nebenan führten Reeve und seine Wachleute ein ernstes, sachliches Gespräch. Dann waren weniger Stimmen zu hören.

			Eine junge Frau holte Elvi ab. Elvi hatte sie schon einmal gesehen, sich den Namen aber nicht eingeprägt. Es kam ihr falsch vor, dass sie fast zwei Jahre gemeinsam bis hierher gereist waren, ohne sich kennenzulernen. Das sagte einem doch etwas über Bevölkerungsgruppen und wie sie sich vermischten. Oder eben auch nicht.

			»Benötigen Sie irgendetwas, Doktor Okoye?«

			»Ich weiß nicht, wo ich schlafen soll«, erwiderte Elvi. Dabei fühlte sie sich schwach und verletzlich.

			»Ich habe für Sie eine Koje vorbereitet. Kommen Sie bitte mit«, sagte das Mädchen.

			Die Räume waren leer. Die Wachleute waren in die fremde Dunkelheit hinausgegangen, um sich einer schrecklichen Bedrohung durch andere Menschen zu stellen. Das Mädchen, das sie zu ihrer Koje führte, trug eine Pistole am Gürtel. Als sie am vorderen Fenster vorbeikamen, blickte Elvi nach draußen. Die Straße war die Gleiche, über die sie am Vortag gelaufen war, und doch hatte sie sich nachhaltig verändert. Ein Gefühl von Gefahr hing drückend über allem, als zöge ein Sturm auf. Wie der Dunst am Horizont. Felcias Bruder lief die Straße hinunter, ohne sie oder sonst etwas anzublicken. Sie empfand eine kalte, tiefe Angst.

		

	
		
			

			9   Basia

			Basia hatte sich für die Nachtschicht in der Mine freiwillig gemeldet. Dort gab es weniger Leute, vor denen er sich verstecken musste. Weniger freien Himmel, unter dem er nervös wurde. Die Plackerei in den Stollen empfand er als Erlösung. Der Fabrikator, den sie von der Barbapiccola heruntergeschafft hatten, konstruierte die Gleise und Loren so schnell, wie sie ihn mit Rohmaterial füttern konnten. Sein Team holte die Produkte ab und baute das Gleissystem auf, mit dem das Erz von der Grube zu den Siebwerken und den Silos befördert wurde. Dort wartete es auf das Shuttle der Barbapiccola, das es in die Umlaufbahn bringen würde. Bisher hatten sie alles, was sie abgebaut hatten, mit Schubkarren bewegt. Ein motorisiertes Lorensystem würde die Produktion um eine ganze Größenordnung erhöhen.

			Also zogen Basia und sein Team die im grellen weißen Licht glänzenden Schienen aus dem Fabrikator und verlegten sie. Auf Handkarren schafften sie die Stränge zu den Abbaustollen, luden sie von Hand ab und verschweißten sie zu einem stetig wachsenden Streckensystem. In diesem mechanisierten Zeitalter waren die Menschen nur noch selten gezwungen, derart mühsame Arbeiten selbst zu verrichten. Das Schweißen in der Atmosphäre lief zudem völlig anders ab als im Vakuum, daher musste er im Grunde ein neues Handwerk lernen. Die Kombination von geistiger Anstrengung und körperlicher Mühsal erschöpfte ihn schnell, bis sich das ganze Dasein nur noch um die nächste Aufgabe, die schmerzenden Hände und das ferne Versprechen auf Schlaf drehte. Es blieb keine Zeit, über andere Dinge nachzudenken.

			Wie etwa darüber, dass er ein Mörder war. Oder über die Wachleute der Firma, die ihm, Coop und den anderen hinterherschnüffelten. Über die Schuldgefühle, die er jedes Mal hatte, wenn Lucia sie anlog und sagte, sie wüsste nichts, was helfen konnte.

			Als er später mit stechenden, verkrampften Muskeln in der Hütte der Crew hockte und zu schlafen versuchte, während das Tageslicht durchs Fenster fiel, hatte er genügend Zeit, immer und immer wieder an die Toten im Shuttle zu denken. Unablässig überlegte er, was er hätte tun können, um die Sprengsätze schneller zu entschärfen. Wie er Coop hätte überreden können, ihm das Funkgerät zu geben. Wenn er in einer besonders schlechten Stimmung war, dachte er daran, dass all das nicht passiert wäre, wenn er von Anfang an auf seine Frau gehört hätte. An solchen Tagen empfand er so große Scham, dass er Lucia dafür beinahe ein wenig hasste. Und dann hasste er sich selbst, weil er ihr die Schuld zuschob. Das Kissen, in das er sein Gesicht presste, schirmte zwar das Sonnenlicht ab, vertrieb aber nicht die Bilder des abstürzenden Shuttles, das kreischte wie ein sterbendes Tier.

			Nur in der Nacht bei der Arbeit fand er ein wenig Frieden.

			Als auf einmal Coop erschien und in die Grube schlenderte, als sei alles in bester Ordnung, hätte Basia ihn beinahe ins Gesicht geschlagen.

			»Hallo, Kumpel«, sagte Coop. Basia senkte den Hammer und ließ die Schultern hängen.

			»Hallo«, antwortete er.

			»Wir haben da so ein Ding laufen«, fuhr Coop fort und legte Basia freundschaftlich einen Arm um die Schultern. »Dabei brauche ich mi primero amigo.«

			Das konnte nicht gut enden. »Was für ein Ding?«

			Coop führte ihn ein Stück weg, lächelte und nickte den wenigen Kollegen von der Nachtschicht zu. Sie waren nur zwei alte Freunde, die ein paar Schritte umherliefen und sich unterhielten. Als sie außer Hörweite waren, fuhr er fort: »Ich hab gesehen, wie das RCE-Mädchen in die Ruinen gegangen ist. Ich habe Jacek geschickt, um es zu überprüfen.«

			»Du hast Jacek geschickt?«, fragte Basia. Coop nickte.

			»Ein guter Junge. Sehr zuverlässig.«

			Basia blieb stehen und entzog sich Coops Arm. »Du …« Du darfst da meinen Sohn nicht hineinziehen. Ehe er den Satz aussprechen konnte, winkte Coop ab und redete weiter.

			»Està important.« Coop trat näher heran und senkte die Stimme. »Sie war in den Ruinen und ist danach geradewegs zu den RCE-Schergen gerannt. Jacek sagt, sie wollen uns dort auflauern, um den Widerstand auf frischer Tat zu ertappen.«

			»Dann gehen wir einfach nicht hin«, antwortete Basia. Es war doch ganz einfach. Kein Grund, in Panik zu geraten.

			»Bist du verrückt, primo? Toda ist da, einfach alles. Spuren bis zum Gehtnichtmehr. Wenn sie lange genug warten, kriegen sie irgendwann Langeweile und schaffen richtige Spurensicherungsleute heran. Dann sind wir alle erledigt. Wir alle, Mann. Du auch. Es sei denn, du hast aufgehört, Hautpartikel zu verlieren, als wir dort waren.«

			»Was sollen wir denn tun?«

			»Wir gehen zuerst hin. Halten einen Zünder an den Sprengstoff, und bumm. Keine Beweise mehr.«

			»Wann?«

			Coop lachte. »Was denkst du? Irgendwann nächste Woche? Jetzt sofort, coyo. Wir müssen da unverzüglich hin. Der Vermittler landet in ein paar Stunden, nicht in einigen Tagen. Er soll doch das Zeug nicht sehen, wenn er aus dem Schiff steigt, was? Du bist hier Teamführer, du nimmst eine Karre mit. Wir müssen die anderen treffen und es sofort erledigen.« Coop schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Ahorita.«

			Über die Verrücktheit, ihren Vorrat von Bergbausprengstoff in die Luft zu jagen, redete Coop derart gelassen und zuversichtlich, dass Basia kaum zu widersprechen vermochte. Natürlich, es war verrückt, die Alien-Ruinen zu sprengen, aber Coop hatte recht. Wenn man den Sprengstoff fand und zu Basia zurückverfolgte, war er dran. Er wollte nicht, aber er musste. Also würde er es tun.

			»Na gut.« Er ging zur Ladestation der Karren. Dort stand nur noch einer, und da das Universum ein grausamer, spöttischer Ort war, handelte es sich um genau denjenigen, mit dem er auch am Abend der Explosion gefahren war. Die Dellen und Brandmale, die das Fahrzeug an jenem Abend bekommen hatte, waren noch deutlich zu sehen. Die Bewohner der Kolonie achteten gewissenhaft darauf, hinsichtlich dieser Spuren nur ja keine Fragen zu stellen.

			Coop wartete ungeduldig, während Basia den Karren entsperrte und aus der Parkbucht fuhr, dann sprang er hinein und trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett. »Los doch, los doch, los doch.«

			Basia fuhr los.

			Auf halbem Wege zu den Alien-Ruinen begegneten ihnen vier weitere Leute aus Coops innerem Kreis: Pete, Scotty, Cate und Ibrahim. Zadie war nicht dabei. Ihr kleiner Junge hatte eine böse Augenentzündung bekommen, und sie hatte sich in letzter Zeit kaum noch blicken lassen. Cate hatte einen Seesack dabei, den sie auf die Ladefläche warf. Der Sack klirrte metallisch. Dann stiegen die vier ein.

			»Sind das die Sachen?«, fragte Coop. Cate nickte und klatschte mit der flachen Hand seitlich auf den Karren, damit Basia losfuhr. Basia fragte nicht, was in dem Sack war. Es war zu spät, um Fragen zu stellen.

			Die Ruinen waren so dunkel und verlassen wie eh und je. Coop ließ Basia jedoch einen weiten Umweg fahren, damit sie sich dem Gelände aus der entgegengesetzten Richtung näherten. »Nur um ganz sicherzugehen«, erklärte er.

			Als Cate den Beutel öffnete, war Basia nicht überrascht, dass sich Waffen darin befanden. Die Barbapiccola war kein Kriegsschiff, und sie hatten Ganymed nicht gerade mit einem großen Arsenal an Waffen verlassen, aber was vorhanden war, hatte die Oberfläche erreicht, sobald Erstlandung gegründet wurde. Anscheinend war dies der größte Teil der verfügbaren Waffen. Cate nahm sich eine Schrotflinte und lud dicke Plastikpatronen. Sie war eine große, grobknochige Frau mit breitem Kinn und einer strengen Falte zwischen den Augen. Es wirkte völlig natürlich, als sie das Gewehr nahm. Wie bei einer Soldatin. Als Basia sich eine Waffe aussuchte – eine kurzläufige Automatikpistole –, fühlte er sich wie ein Kind, das die Kleidung von Erwachsenen probierte.

			»Du brauchst das, Mann.« Ibrahim warf ihm einen schmalen Metallgegenstand zu. Erst nach mehreren Sekunden begriff Basia, dass es sich um ein Magazin für die Pistole handelte. Er brauchte nur zwei Versuche, um es richtig einzuführen. Den Sprengstoff in die Luft jagen. Das Gelände räumen. Die Beweise zerstören. So hatte der Plan eigentlich nie ausgesehen, und irgendwie hatte er schon vorher gewusst, dass es böse enden würde.

			Während die anderen ihre Waffen bereitmachten, stand Basia ein Stück abseits vom Karren und starrte zum Nachthimmel hinauf. Ein Lichtpunkt war der Schweif der Rosinante, mit der Jim Holden kam. Der Vermittler. Der Mann, der die Kolonisten und die Leute von der RCE daran hindern sollte, sich gegenseitig umzubringen. Er fragte sich, wie weit Holden noch weg war, und ob der Mann wusste, dass er zu spät kam. Zu spät, um den zweiten Anschlag zu verhindern. Auch auf Ganymed war Holden zu spät gekommen.

			Basias Sohn Katoa war nicht der Einzige, der erkrankt war, weil das Immunsystem unter den tausend verschiedenen Belastungen des Lebens außerhalb der Schwerkraftsenke versagt hatte und zusammengebrochen war. Eine Gruppe hatte sich an Doktor Strickland gewandt. An den Mann, der hoffentlich alle Antworten kannte. Katoa, Tobias, Annamarie, Mei. Mei, die überlebt hatte. James Holden hatte sie aus dem Labor auf Io gerettet.

			Holden war auch dort gewesen, als sie Katoa gefunden hatten. Basia war dem Mann nie begegnet, aber er hatte ihn immer in den Nachrichtensendungen gesehen. Mit Meis Vater war er allerdings befreundet gewesen. Basia hatte durch eine Botschaft von ihm erfahren, was sich ereignet hatte, und dass er bei Holden gewesen war, als sie den toten Jungen gefunden hatten.

			Warum der eine und nicht der andere? Praxidikes Mei, aber nicht sein Katoa. Warum starben manche Leute, während andere überlebten? Wo blieb da die Gerechtigkeit? Die Sterne, zu denen er aufschaute, wussten die Antworten nicht.

			Holden kam zu spät, um zu verhindern, was auf Ilus geschah. Er hätte es schon vorher verhindern sollen. Ehe sich die Ringe geöffnet hatten. Ehe die Venus erblüht war. Wenn Katoa noch lebte, wäre Basia nicht hierhergekommen, und wenn doch, dann wäre er nicht geblieben.

			Das war ein seltsamer Gedanke. Irreal. Basia versuchte, sich den Mann vorzustellen, der er auf jener anderen Zeitachse geworden wäre, und scheiterte. Dann betrachtete er die hässliche schwarze Waffe in seiner Hand. Ich würde das hier nicht tun.

			»Es geht los«, sagte jemand. Basia drehte sich um. Es war Coop. »Komm mit, coyo.«

			»Gleich.« Basia atmete tief durch. Die Nachtluft war kühl und frisch und roch nach dem Staubsturm am Nachmittag ein wenig nach Erde. »Gleich.«

			»Mir nach.« Coop trabte langsam vor ihnen und führte sie in die Ruinen. Cate, Ibrahim, Pete und Scotty folgten ihm zu Fuß und hielten die Gewehre auf eine Art und Weise fest, die sie wohl für militärisch korrekt hielten. Basia hatte seine Pistole am Lauf gepackt, weil er dem Abzug nicht zu nahe kommen wollte.

			Durch eine der vielen seitlichen Öffnungen drangen sie in das riesige Alien-Gebäude ein. Waren es Fenster? Oder Türen? Die Wesen, die es ihnen hätten verraten können, existierten nicht mehr. Das Licht der Taschenlampen und Arbeitsleuchten spiegelte sich auf den glatten, seltsam abgewinkelten Wänden. Das Material wirkte wie Stein, war glatt wie Glas und färbte sich von Schwarz nach Hellrosa, wenn das Licht darauffiel. Basia strich mit den Fingern darüber.

			Coop winkte ihnen, sie sollten anhalten, duckte sich und krabbelte zu einer fensterähnlichen Öffnung in einer anderen Wand. Er spähte hinaus, zog den Kopf ein und bedeutete den anderen, zu ihm zu kommen. Basia hockte sich hin.

			»Seht ihr es?« Coop deutete auf den nächsten Raum hinter dem Fenster. »Ich wusste, dass sie sich dort einrichten.«

			Cate spähte kurz hinüber und kauerte sich nickend hin. »Ich sehe fünf. Den Anführer Reeve und vier seiner Halunken. Sie haben Handfeuerwaffen und Betäubungsgewehre, aber sie blicken in die falsche Richtung.«

			»Das ist zu leicht, Boss«, flüsterte Scotty grinsend und legte den Sicherungshebel seiner Waffe um. Cate klappte die Schrotflinte gerade weit genug auf, um sich zu vergewissern, dass die Patrone geladen war. Coop hob die große Automatikpistole und zog den Schlitten zurück. Dann hob er die andere Hand, spreizte drei Finger ab und zählte lautlos herunter.

			Basia sah sie der Reihe nach an, die geröteten Gesichter und die erregten Mienen. Alle bis auf Pete, der Basias Blick erwiderte, waren mit Feuereifer bei der Sache. Petes Gesicht wirkte im schwachen grünen Licht krank. Er schüttelte leicht den Kopf. Basia konnte beinahe hören, was der Mann dachte: Ich will das nicht.

			Etwas verlagerte sich in Basias Kopf, und die Welt sprang mit einem fast körperlich spürbaren Ruck in die richtige Perspektive. Seit Coop ihn am Arbeitsplatz aufgesucht hatte, war er dem Mann mehr oder weniger benommen gefolgt. Jetzt waren sie drauf und dran, ein paar Wachleute von der RCE zu erschießen.

			»Warte«, sagte er. Coop stand schon auf, zielte in den nächsten Raum und schoss.

			Basias Bewusstsein stockte. Die Zeit machte einen Sprung.

			Coop brüllt wilde Flüche, feuert immer wieder in den nächsten Raum. Basia liegt auf dem Rücken und beobachtet die Patronenhülsen, die aus Coops Waffe springen und über den Boden in seine Richtung hüpfen. Sie bewegen sich so langsam, dass Basia die Prägung des Herstellers lesen kann. »TruFire 7,5 mm« lautet der Schriftzug.

			Zeitsprung.

			Er steht neben Cate und weiß nicht mehr, wann er aufgestanden ist. Sie schießt mit der Schrotflinte, der Lärm in dem beengten Raum ist ohrenbetäubend. Er fragt sich, ob er einen dauerhaften Gehörschaden davontragen wird. Nebenan sprinten die drei Männer und die beiden Frauen in den Uniformen der RCE-Wachleute in Deckung, ziehen die Waffen oder erwidern das Feuer. Die Gesichter spiegeln ihre Panik. Sie rufen einander etwas zu, während sie sich bewegen. Die Worte kann er nicht verstehen. Einer von ihnen schießt mit einer Pistole, die Kugel dringt neben Cate in die Wand ein. Ein Stück von der Kugel oder aus der Wand fügt ihr auf der Wange eine kleine Schramme zu. Sie bemerkt es nicht und schießt weiter.

			Zeitsprung.

			Eine Wachfrau der RCE presst die Hände auf den Oberkörper, aus dem das Blut spritzt. Ihr Gesicht ist bleich und verängstigt. Er steht nur einen Meter vor ihr, direkt neben Scotty. Scotty schießt noch einmal auf sie, dieses Mal trifft er den Hals. Sie kippt wie in Zeitlupe um, will die Hände zu der neuen Wunde heben, doch die Gliedmaßen erschlaffen und hängen leblos herab. Es sieht aus, als zuckte sie mit den Achseln.

			Zeitsprung.

			Er steht allein in einem Korridor und weiß nicht, wo er ist und wie er dorthin gekommen ist. Hinter sich hört er Schüsse und Schreie. Ein paar Meter vor ihm hebt ein Wachmann der RCE sein Betäubungsgewehr. Der Mann hat dunkle Haut und hellgrüne Augen, die er vor Angst weit aufgerissen hat. Auf einmal erinnert Basia sich, dass der Mann Zeb heißt. Allerdings weiß er nicht mehr, wo er den Namen gehört hat. Zeb wirft mit dem Betäubungsgewehr nach ihm und greift nach der Pistole im Halfter. Die Waffe trifft Basias Kopf, die drei Zentimeter große Platzwunde blutet stark. Er spürt es nicht, sondern sieht, wie Zeb die Pistole zieht, und zielt ohne nachzudenken mit der eigenen Waffe auf ihn. Zu seiner Überraschung hält er die Pistole richtig am Griff und hat den Finger am Abzug. Wie es dazu gekommen ist, weiß er nicht mehr. Er drückt auf den Abzug, aber nichts geschieht. Als er zum zweiten Mal abdrücken will, hört er hinter sich einen lauten Knall, und Zeb stürzt. Das Blut sprudelt aus der Stirn. Er wartet auf die Bewusstlosigkeit.

			Keine Sprünge mehr, keine Atempause, kein Entkommen.

			»Gut gemacht«, sagte Coop hinter ihm. »Der Kerl wäre beinahe entwischt.«

			Basia drehte sich langsam um, wie im Traum. Ein Fugue, eine dissoziative Episode. Beinahe hätte der Impuls, noch einmal den Arm zu heben, sich von der Gewalt mitreißen zu lassen, es noch einen Schritt weiterzutreiben und Coop zu erschießen, die Oberhand gewonnen. Beinahe, aber nicht ganz. Zeb verblutete auf dem Boden. Die Schüsse hörten auf.

			Hinter ihm stießen die anderen Mitglieder seiner Gruppe begeisterte Hochrufe aus. Basia betrachtete die Pistole und erinnerte sich, wie sie in Actionfilmen funktionierten. Man schob das Magazin mit den Patronen in die Pistole, dann lud man eine Kugel in die Kammer. Er erinnerte sich, wie Cate den Verschluss der Schrotflinte zurückgezogen hatte. Coop hatte etwas Ähnliches mit seiner Automatik getan. Basias Pistole hätte keine Kugel abgefeuert, ganz egal, wie oft er auf den Abzug gedrückt hätte.

			Zeb blutete nicht mehr. Das hätte auch mir passieren können, dachte Basia. Der Gedanke war jedoch nicht von Gefühlen begleitet, er hatte keine Bedeutung. Wie eine Wolke aus Pulverdampf, die durch sein Bewusstsein zog und gleich wieder verschwand.

			»Hilf uns, die Toten wegzuschleppen, primo.« Coop klopfte ihm auf die Schulter. »Zadie spült alles mit Ätzmittel und Verdauungsenzymen ab, um die Beweise zu vernichten, aber die großen Brocken müssen wir selbst beseitigen, klar?«

			Basia half ihnen. Sie brauchten mehrere Stunden, um die fünf toten Männer und Frauen hinter den Alien-Ruinen in der festgestampften Erde zu begraben. Coop versicherte ihnen, dass der nächste Staubsturm alle Spuren ihrer Buddelei verwischen würde. Die RCE-Leute wären ganz einfach spurlos verschwunden.

			Scotty und Pete holten den restlichen Sprengstoff aus den Ruinen und luden ihn auf den Karren. Dann liefen sie mit Cate und Ibrahim in die Stadt zurück. Cate hatte sich den Seesack mit den Waffen über eine Schulter geschlungen. Basias Pistole steckte wieder darin. Er hatte kein einziges Mal geschossen.

			»Wir mussten das tun«, bekräftigte Coop, sobald sie aufgebrochen waren. Basia wusste nicht, ob er eher Basia oder sich selbst überzeugen wollte. Basia nickte trotzdem.

			»Du hast das arrangiert. Du wusstest vorher, dass du sie töten wolltest, und du hast mich hineingezogen.«

			Coop deutete nach Art der Gürtler ein Achselzucken an und lächelte grausam. »Du hast gewusst, worauf es hinausläuft, coyo. Du kannst dir einreden, du hättest es nicht geahnt, aber du hast es gewusst.«

			»Nie wieder«, sagte Basia. »Und wenn einem aus meiner Familie deshalb etwas passiert, werde ich dich töten.«

			Er fuhr zur Grube und kehrte anschließend nach Hause zurück. Die Sonne ging gerade auf, als er endlich in das winzige Badezimmer stolperte. Der Mann im Spiegel sah nicht so aus wie ein Mörder, und doch klebte Blut an seinen Händen. Er versuchte, sich sauber zu waschen.

		

	
		
			

			10   Havelock

			Etwa fünf Stunden vorher – als Havelock die Hälfte seiner zehnstündigen Schicht hinter sich gebracht hatte – setzte sich in einem Videostudio auf dem Mars ein Mann auf ein Sofa. Er trug einen Anzug, dessen orangefarbenes und purpurnes Muster an Körperverletzung grenzte. Havelock schwebte in den Gurten und beobachtete ihn. Das Anschnallen war ihm zur zweiten Natur geworden, obwohl er sich dabei ein wenig albern vorkam. Der Weltraum rings um Neuterra war buchstäblich leer, und die Gefahr eines unangekündigten Notschubs ging gegen null. Er tat es aus reiner Gewohnheit. Auf dem kleinen Wandmonitor schüttelte der junge Mann der Moderatorin die Hand und lächelte in die Kamera.

			»Es ist schon eine Weile her, seit Sie das letzte Mal bei uns waren, Mister Curvelo«, sagte die Moderatorin. »Vielen Dank, dass Sie noch einmal kommen konnten.«

			»Es freut mich, bei Ihnen zu sein, Monica.« Der junge Mann nickte verlegen, als sei er bei irgendetwas Verbotenem erwischt worden. »Schön, dass ich wieder hier sein kann.«

			»Ich hatte die Gelegenheit, das neue Spiel auszuprobieren, und ich muss sagen, dass es sich stark von Ihren bisherigen Werken unterscheidet.«

			»Ja«, antwortete der Mann knapp und reckte das Kinn.

			»Es gab deshalb einige Kontroversen«, fuhr die Gastgeberin fort. Das Lächeln wurde etwas breiter. »Möchten Sie dazu etwas sagen?«

			Es war physisch unmöglich, tiefer in die Druckliege zu sinken, aber Havelock hatte das Gefühl, ein Stück abzustürzen.

			»Schauen Sie, Monica«, antwortete der Mann mit dem hässlichen Anzug, »wir erforschen nun die Konsequenzen der Gewalt. Alle sehen nur den ersten Teil und denken nicht an das, was danach passiert.«

			Havelocks Terminal zirpte. Er stellte den Newsfeed stumm und akzeptierte die Verbindung.

			»Havelock«, sagte Murtry. »Sie müssen für mich einen Anruf annehmen.«

			Er sprach so ruhig und beherrscht, dass Havelock unwillkürlich der Atem stockte. Das klang nach Ärger, und er dachte instinktiv an das Erstbeste, was ihm einfiel. Die Rosinante und Holden, der UN-Vermittler, standen ungefähr zehn Stunden vor dem Abschluss des Bremsschubs. Sie waren fast eingetroffen. Wenn ihnen etwas zugestoßen war …

			»Unten ist etwas passiert«, fuhr Murtry fort. »Cassie ist dran. Sie müssen sie davon abhalten, völlig auszuflippen, während ich mit dem Kapitän rede.«

			»Ist es schlimm?«

			»Ja. Nehmen Sie den Anruf an und bleiben Sie ruhig. Schaffen Sie das?«

			»Klar, Boss«, antwortete Havelock. »So kühl wie der November und so glatt wie chinesische Seide.«

			»Guter Mann.«

			Das Bild fror einen Moment ein, dann blickte Cassie ihn an. Sie hatten anderthalb Jahre lang auf dem Schiff gearbeitet, demselben Team angehört und einander recht gut kennengelernt. Verschwommen konnte er sich erinnern, dass sie eine Liebelei mit Aragão angefangen und nach einer Weile beendet hatte. Er betrachtete sie als Freundin, obwohl er im Grunde kaum über sie nachdachte.

			Auf dem Bildschirm war ihr Gesicht aschfahl, die Augen waren rot gerändert.

			»Cassie«, begann Havelock mit dem beruhigenden Tonfall, den er nach den Aufständen auf Ceres bei einem Workshop über Geiselnahmen gelernt hatte. »Ich habe gehört, dass es da unten drunter und drüber geht.«

			Cassies Lachen ließ die Kamera beben. Sie wackelte auf dem Bildschirm hin und her, als sei da unten ein Erdbeben ausgebrochen. Schließlich wandte sie den Blick kurz ab und konzentrierte sich endlich wieder auf ihn.

			»Sie sind weg«, berichtete sie. In der kleinen Pause, die darauf folgte, irrte ihr Blick hin und her, als suchte sie etwas. Vielleicht nach den nächsten Worten, die sie sagen wollte. »Sie sind weg.«

			»Gut«, antwortete er. Tausend verschiedene Fragen schossen ihm durch den Kopf und wollten gestellt werden. Was ist passiert? Wer wird vermisst? Was ist geschehen? Doch Murtry hatte ihn nicht gebeten, es herauszufinden, und Cassie brauchte keinen Verhörspezialisten. »Murtry redet mit dem Kapitän.«

			»Ich weiß«, antwortete Cassie. »Wir hatten eine Spur. Wir haben ein Versteck gefunden. Reeve ist mit den anderen hingegangen, ich bin mit der Zeugin geblieben.«

			»Ist die Zeugin noch da?«

			»Sie schläft jetzt«, antwortete Cassie. »Havelock, ich bin Beraterin für Sicherheitssysteme. Ich soll mir optimale Schichtpläne ausdenken und ein Überwachungsnetzwerk entwickeln. Ich schieße nicht auf Leute. Das entspricht nicht meiner Besoldungsstufe.«

			Havelock lächelte, Cassie lächelte zurück. Im Augenwinkel blitzte eine Träne. Einen Moment lang lachten sie beide, und der Schrecken und die Angst verwandelten sich in etwas wie Gereiztheit. Damit fühlten sie sich beide ein wenig besser.

			»Ich habe eine Heidenangst«, gestand Cassie. »Wenn sie auch mich holen, kann ich sie nicht aufhalten. Ich habe die Wache abgeriegelt, aber sie könnten durch die Wände brechen oder alles in die Luft jagen. Ich weiß nicht, warum wir es überhaupt für eine gute Idee gehalten haben, hier herunterzukommen. Nachdem sie das schwere Shuttle in die Luft gejagt haben, hätten wir alles nach oben schaffen und dort bleiben sollen. Wir hätten aus dem verdammten Orbit Steine auf sie schmeißen sollen.«

			»Wichtig ist jetzt, dass Sie und die Zeugin in Sicherheit sind.«

			»Und wie wollen Sie das gewährleisten?« Es klang trotzig, aber es war eine Frage, die er beantworten musste. Sie können es nicht und Sagen Sie mir, dass Sie es können. Beides zugleich.

			»Wir arbeiten daran«, antwortete Havelock.

			»Ich habe hier nicht mal was zu essen. Die Vorräte sind in der Kantine. Für ein Sandwich könnte ich jemanden umbringen. Ehrlich, dafür könnte ich einen Mord begehen.«

			Havelock versuchte, sich zu erinnern, was er auf dem Workshop über traumatisierte Menschen gelernt hatte. Es gab eine Liste. Vier Dinge wurden da erwähnt, die Anfangsbuchstaben lauteten KLAR. Er hatte keine Ahnung, wofür die Eselsbrücke stand.

			»Also«, sagte er, »ich kann mir vorstellen, dass Sie jetzt ziemlich aufgeregt sind.«

			»Ich flippe gleich aus.«

			»Ja, so fühlt es sich an, aber eigentlich schaffen Sie es ganz gut, dafür zu sorgen, dass es nicht schlimmer wird. Das ist der Fehler, den viele Leute machen, wenn etwas schiefgeht. Überreaktionen, Eskalationen, und dann ist alles im Arsch. Aber Sie, Sie reißen sich zusammen und reden mit uns. Das heißt, dass Sie einen guten Instinkt haben.«

			»Das saugen Sie sich gerade aus den Fingern«, gab sie zurück. »Ich bin ganz knapp davor, mich in eine Schockstarre zu flüchten.«

			»Bleiben Sie bei mir und helfen Sie mir, damit es gut ausgeht. Aber mal ehrlich, Sie machen das wirklich gut. Bleiben Sie ruhig, und wir kriegen die Sache in den Griff. Ich weiß, es fühlt sich an, als ginge alles zum Teufel, aber Ihnen wird nichts passieren.«

			»Wenn ich nicht …«

			»Es wird alles gut.«

			»Aber wenn … wenn doch?«

			»Na gut«, lenkte Havelock ein. »Wenn doch?«

			»Dann tun Sie mir einen Gefallen. Auf Europa gibt es einen Mann, er heißt Hiriri Tipene. Er ist Lebensmitteltechniker.«

			»Gut.«

			»Sagen Sie ihm, dass es mir leidtut.«

			Sie fürchtet, dass sie sterben muss, und damit könnte sie sogar recht haben, dachte Havelock. Auf einmal hatte er den kupfernen Geschmack der Angst im Mund. Die Einheimischen brachten RCE-Wachleute um, und Cassie war die Letzte, die sich noch unten befand. Soweit er es sagen konnte, warteten drei Tonnen Industriesprengstoff darauf, seine Kollegin ins Jenseits zu befördern. Sie konnte jeden Moment sterben, und er müsste dabei zusehen und wäre nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.

			»Das sagen Sie ihm selbst«, antwortete er sanft, »und nach dem hier müssen Sie nicht einmal Angst davor haben.«

			»Ich weiß nicht. Sie kennen Hiriri nicht. Versprechen Sie es mir?«

			»Klar«, antwortete Havelock. »Ich verspreche es.«

			Cassie nickte. Wieder rollte ihr eine Träne über die Wange. Es gelang ihm wohl doch nicht so gut, sie vor dem völligen Zusammenbruch zu bewahren.

			Im Feed ging ein winziges Fenster auf. Murtrys Vorrangschaltung für die Wachleute.

			»Hallo, Cass«, sagte Murtry. »Ich habe mit Kapitän Marwick gesprochen. Wir setzen ein Team für Sie ab. Allerdings brauchen wir zwei Stunden, bis wir da sind. Sie müssen inzwischen dafür sorgen, dass der Zivilistin nichts passiert.«

			Cassies Stimme bebte, brach aber nicht. »Auf dem Planeten sind vierzig unserer Leute und zweihundert von ihnen. Ich bin allein, ich kann nicht alle beschützen.«

			»Das müssen Sie auch nicht«, beruhigte Murtry sie. »Ich habe für unsere Wissenschaftler eine Ausgangssperre verhängt und koordiniere alles. Das ist meine Aufgabe. Sie müssen sich um Doktor Okoye kümmern. Sorgen Sie einfach dafür, dass sie noch atmet, wenn wir ankommen, ja?«

			»Ja, Sir.«

			»Alles klar«, sagte Murtry. »Zwei Stunden. Das schaffen Sie, Cass.«

			»Ja, Sir.«

			»Havelock, wir haben im Konferenzraum eine Besprechung angesetzt. Könnten Sie gleich vorbeikommen?«

			»Bin schon unterwegs«, antwortete Havelock. Er löste die Gurte, zog sich von der Liege herunter und schwebte in den Gang hinaus. Die Korridore auf der Edward Israel waren in der Form lang gestreckter Achtecke angelegt. So hätte man ein Raumschiff gebaut, in dem sein Großvater fliegen sollte. Die Gurte und Handgriffe an den Wänden wiesen nicht in eine bestimmte Richtung. Rasch schwebte er den Gang hinunter. Sein Gehirn konnte sich nicht entscheiden, ob er in einem riesigen, mit Stahl und Keramik ausgekleideten Schacht emporkletterte, oder ob er kopfüber hinabstürzte – oder ob er, seltsam auch, verkehrt herum unter der Decke einer Abwasserleitung entlangkrabbelte. Wie er gehört hatte, besaßen die Gürtler einen natürlichen Orientierungssinn, der mit den Vorstellungen von oben und unten nichts zu tun hatte. Das hatten ihm allerdings einige Gürtler erzählt, und zwar immer in Situationen, in denen sie ihm ihre Überlegenheit unter die Nase reiben wollten. Vielleicht entsprach es der Wahrheit, vielleicht war es Übertreibung. Wie auch immer, als er in den Besprechungsraum schwebte, war er ein wenig benommen und vermisste die künstliche Schwerkraft durch den Schub.

			Zehn Personen hielten sich an den Wänden fest, alle waren gleich ausgerichtet. Männer und Frauen mit völlig unterschiedlichen Gesichtern und Hautfarben, doch alle zeigten die gleiche Miene. Es war gespenstisch. Murtry hatte die Krawallausrüstung verteilt. In den blaugrauen Körperpanzern mit den hohen Kragen, die den Hals schützten, erinnerten sie alle an riesige, wie Menschen geformte Insekten. Sogar Murtry hatte sich ausgerüstet, also ging auch er nach unten.

			»… noch habe«, sagte Murtry gerade. Er war ganz vorne im Raum. »Und ihr seid alles, was ich noch habe. Hier kommt nicht die Kavallerie und rettet uns den Arsch. Wir sind selbst die Kavallerie, und das bedeutet, dass ich in diesem Moment alle verloren habe, die ich verlieren werde. Wir sind das Sicherheitsteam für den ganzen Planeten, wir hier in diesem Raum. Wir können es schaffen, aber nicht, indem wir uns aufopfern. Während wir dort unten sind, müssen Sie alles tun, was nötig ist, um sich selbst und Ihr Team zu beschützen.«

			»Sir?«

			»Okmi?«

			»Heißt das, wir haben die Genehmigung, mit tödlicher Gewalt zu reagieren?«

			»Das heißt, dass Sie die Genehmigung haben, vorsorglich mit tödlicher Gewalt zu reagieren.« Murtry wartete, bis die Worte eingesunken waren. Havelock seufzte. Es war hässlich, aber ihnen blieb nichts anderes übrig. Der Anschlag auf das Shuttle war vielleicht einfach nur ein Verbrechen gewesen, mit dem sie hätten umgehen können wie eine ganz normale Polizeitruppe. Doch die Einheimischen hatten es nicht damit bewenden lassen, und jetzt wurden noch einige weitere RCE-Leute vermisst oder waren tot. Also war es wohl eher ein Krieg.

			Nun ja. Wenigstens hatten sie am Anfang versucht, friedlich vorzugehen. Nicht, dass sich die Gürtler dafür bei ihnen bedanken würden.

			»In zwanzig Minuten fliegen wir runter«, erklärte Murtry. »Es wird ein langer und schneller Flug, teilweise auch holprig. Wir landen am östlichen Rand des Gürtler-Lagers. Smith und Wei sind die Truppführer. Unsere erste Aufgabe besteht darin, die Wache da unten zu erreichen und zu sichern.«

			»Was ist mit der Barbapiccola?«, fragte jemand.

			»Zum Teufel mit der Barbapiccola! Was ist mit der Rosinante?«

			Murtry hob eine Hand und drehte die Handfläche nach oben.

			»Kümmern Sie sich nicht um das, was im Orbit oder zu Hause passiert. Das ist meine Aufgabe, und ich werde Ihnen den Rücken freihalten. Havelock unterstützt mich dabei.« Er lächelte Havelock kurz an, der mit einem knappen Nicken antwortete, das beinahe wie eine Verbeugung ausfiel. »Sie haben Ihre Befehle, und Sie haben mein Vertrauen. Wir fliegen jetzt runter und bringen dieses Dreckloch unter Kontrolle.«

			Die Wachleute verließen den Raum, schwebten mit schnellen, geübten Bewegungen zum Ausgang und entfernten sich in die Richtung des Hangars, wo die leichten Shuttles geparkt waren. Havelock empfand ein leises Bedauern, weil die anderen ohne ihn nach unten flogen. Er konnte sich an eine Geschichte erinnern, die er als kleiner Junge gehört hatte. Es ging um einen Rattenfänger und ein lahmes Kind.

			Murtry schwebte gegen den Strom der anderen Wachleute zu ihm.

			»Havelock, schön, Sie zu sehen. Wir müssen uns unterhalten.«

			»Ja, Sir.«

			Murtry nickte in die Richtung seines Büros. Es war ein winziger Raum, sogar noch kleiner als die Schlafkabine, mit einer Druckliege auf einem alten kardanischen Lager, dessen Ausleger die Liege halb umspannten. Murtry schloss hinter ihnen die Tür.

			»Ich übertrage Ihnen die Aufsicht über das Schiff.«

			»Danke, Sir.«

			»Freuen Sie sich nicht zu früh. Ich lasse Sie in einer beschissenen Lage zurück«, fuhr Murtry fort. »Die Israel ist voll bemannt, und die meisten Leute an Bord sind Eierköpfe, die einen Rappel kriegen, weil wir sie nicht wissenschaftlich arbeiten lassen. Der Kapitän hat jetzt schon alle Hände voll zu tun, um sie ruhig zu halten. Da es unten Ärger gibt, sind sie wohl nicht mehr ganz so scharf darauf, zu dem Planeten zu fliegen, aber der Druck muss sich irgendwo entladen. Ich hinterlasse Ihnen nur eine Rumpfmannschaft, mit der Sie auskommen müssen.«

			»Wir schaffen das, Sir.«

			»Guter Mann. Die größte Bedrohung, um die wir uns kümmern müssen, ist die Rosinante. Ehe sie an die AAP ging, war sie ein marsianisches Militärschiff. Die Israel ist groß, aber wir sind ein wissenschaftliches Schiff. Wenn uns die Rosinante abschießt, dann stürzen wir ab.«

			»Warum sollten sie uns abschießen?«

			Murtry zuckte mit den Achseln. »Das Warum interessiert mich viel weniger als das ›Was wäre, wenn?‹. Also … falls ich etwas brauche, das Ihre Shuttle-Fahrpläne auf den Kopf stellt, dann sollen Sie es trotzdem tun.«

			»Selbstverständlich.«

			»Wir nehmen eins der leichten Shuttles mit«, fuhr Murtry langsam fort, als müsste er alles noch einmal durchdenken, obwohl die Entscheidung längst gefallen war. »Das zweite, das noch vorhanden ist, verwandeln Sie in eine Waffe. Nehmen Sie alles heraus, was eine Überladung des Reaktors verhindert, und bauen Sie einen abgeschirmten Fernzünder ein. Sperren Sie alle normalen Navigationskontrollen und richten Sie etwas ein, auf das nur Sie und ich zugreifen können.«

			»Auch Kapitän Marwick?«

			Murtry setzte ein rätselhaftes Lächeln auf. »Natürlich, wenn Sie es unbedingt wollen.«

			»Geben Sie mir einen halben Tag, dann bekomme ich das hin«, antwortete Havelock.

			»Gut.«

			»Sir? Was denken Sie, gegen wen wir das Ding einsetzen wollen? Gegen das Lager der Gürtler?«

			»Wir schaffen uns nur zusätzliche Optionen, Havelock. Nach Möglichkeit will ich das Ding überhaupt nicht einsetzen. Aber wenn es nötig ist, dann muss es schnell zur Verfügung stehen.«

			»Sie werden es bekommen.«

			»Das beruhigt mich.« Murtry stemmte eine Hand auf den Schreibtisch, um sich abzustoßen.

			»Sir?«

			Murtry zog die Augenbrauen hoch. Havelock wurde verlegen und wäre beinahe nicht fortgefahren. Dann überwand er sich.

			»Es ist nur eine Kleinigkeit, Sir, aber als ich den Ruf angenommen habe, sagte Cassie, sie sei hungrig. Ich habe ihr versprochen, dass wir ihr ein Sandwich besorgen.«

			Murtrys Miene war undurchsichtig wie Stein.

			»Ich frage mich, ob Sie ihr eins mitnehmen könnten, Sir.«

			»Das sollte eigentlich möglich sein.« Havelock war nicht sicher, ob der Mann amüsiert oder gereizt war. Vielleicht beides.

			Havelock schwebte an seinem Schreibtisch. Die Haftzellen waren alle leer. Seine Rumpfmannschaft – die vier jüngsten Mitglieder des Sicherheitsteams und ein Techniker, den sie aus der Wartungsabteilung des Schiffs ausgeborgt hatten – bauten gerade schweigend das verbliebene leichte Shuttle zu einer Bombe um. Auf den Monitoren waren in verschiedenen Fenstern der Anflug des anderen Shuttles, die bremsende Rosinante und die Wache am Boden zu sehen, wo Cassie und Doktor Okoye warteten. Havelock beobachtete das alles und wartete darauf, dass wieder etwas schiefgehen würde. Die Minuten dehnten sich endlos. Die Luftaufbereiter summten und klickten. Er kaute am Daumennagel.

			Als das Zirpen eine eingehende Nachricht meldete, zuckte er zusammen und musste sich am Pult festhalten, um nicht wegzuschweben. Er öffnete den Posteingang. Die Nachricht kam vom Hauptsitz der RCE auf Luna, und der Betreff lautete: MÖGLICHE STRATEGIEN ZUR DEESKALATION DES KONFLIKTS AUF NEUTERRA: BITTE UM VORSCHLÄGE. Sie war vor fünf Stunden abgeschickt worden.

			Irgendwo in der Nähe der Ringe waren die Funkwellen einander begegnet, die elektromagnetischen Impulse waren durch die Leere geflogen und hatten die für Menschen wichtigen Informationen übertragen. Die Entfernung, für die ein Mensch anderthalb Jahre gebraucht hatte, konnten sie in fünf Stunden überwinden.

			Fünf Stunden, und immer noch viel zu langsam.

		

	
		
			

			11   Holden

			Die Rosinante spie einen weiß glühenden Schweif aus, beendete den Bremsschub und schwenkte in eine hohe Umlaufbahn um Ilus ein. Der Planet war erdähnlich und wies doch einige beunruhigende Unterschiede auf. Das staubige Rot des Mars und die Wirbel und Strömungen von Saturn und Jupiter waren dem Blau und Braun der Erde völlig unähnlich. Auf Ilus gab es dagegen offene Meere und Wolken am Himmel. All die Hinweise, die Holden mit der Heimatwelt in Verbindung brachte.

			Nur, dass es lediglich einen einzigen großen Kontinent und Tausende von Inseln gab, die wie braune Perlen auf einer Kette im Meer aufgereiht waren. Diese Mischung aus fremden und vertrauten Eindrücken versetzte Holden einen Stich.

			»Rosinante«, sendete die Edward Israel, »warum nehmen Sie uns in die Zielerfassung?«

			»Äh …« Holden tippte eilig auf das Com-Pult, bis die Verbindung stand. »Nein, das ist nur eine Entfernungsmessung, Israel. Machen Sie sich keine Sorgen.«

			»Verstanden.« Es klang nicht sehr überzeugt.

			»Alex«, sagte Holden, nachdem er auf den internen Kanal umgeschaltet hatte, »bitte hör auf, den Bären zu ärgern.«

			»Alles klar, Käpten«, meinte Alex. Er hatte einen starken Akzent aufgelegt und unterdrückte ein Lachen. »Ich dachte, ich zeige den Einheimischen mal, dass ein neuer Sheriff im Ort ist.«

			»Hör auf damit. Gib uns eine Stunde für die letzten Überprüfungen, und dann landen wir.«

			»Ist gebongt, Käpten«, antwortete Alex. »Ist lange her, dass ich das letzte Mal auf so einem Planeten gelandet bin.«

			»Ist das ein Problem?«

			»Nö.«

			Holden kletterte aus dem Sitz am Operationspult und schwebte zur Leiter hinüber. Ein paar Minuten später stand er mit Amos vor der Luftschleuse. Der Mechaniker hatte zwei leichte marsianische Kampfanzüge, eine Reihe Gewehre und Schrotflinten sowie mehrere Stapel Munition und Sprengstoff mitgebracht.

			»Was soll das?«, fragte Holden.

			»Du sagtest, wir sollen uns auf die Landung vorbereiten.«

			»Dabei dachte ich an Unterwäsche und Zahnbürsten.«

			»Kapitän«, erwiderte Amos, dem es sichtlich schwerfiel, die Ungeduld zu unterdrücken. »Die bringen sich da unten gegenseitig um. Ein halbes Dutzend RCE-Wachleute sind spurlos verschwunden, und ein schweres Shuttle ist in die Luft geflogen.«

			»Ja, und unsere Aufgabe besteht darin, jede Eskalation zu verhindern. Verstaue den Mist wieder, wir nehmen nur Handfeuerwaffen mit. Pack unsere Sachen, ein paar Vorräte und Medikamente für die Kolonie ein, aber das war es dann auch.«

			»Wenn du später wünschst, wir hätten diese Sachen, werde ich dich gnadenlos verspotten. Aber dann sterben wir sowieso.«

			Holden wollte ihm eine bissige Antwort geben, dann hielt er inne. War schon jemals irgendetwas gelaufen wie geplant? »Na gut, für jeden ein Gewehr, aber zerlegt und im Seesack. Nichts, was offen sichtbar ist. Und leichte Panzerung für den Oberkörper, die wir unter der Kleidung verstecken können.«

			»Kapitän«, gab Amos mit gespieltem Entsetzen zurück. »Hast du tatsächlich etwas aus den alten Fehlern gelernt? Kommst du wirklich zu Sinnen?«

			»Warum höre ich mir diesen Mist überhaupt an?«

			»Weil ich der Einzige auf dem Schiff bin, der die Kaffeemaschine warten kann.« Amos begann augenblicklich damit, ein Sturmgewehr zu zerlegen.

			»Ich hole meine Unterwäsche und eine Zahnbürste.«

			Während des letzten Teils der Bremsphase war die Rosinante am Nachthimmel von Ilus deutlich zu erkennen gewesen. Als sie außerhalb der Barackenstadt landete, wirbelte sie eine Staubwolke von einem Kilometer Durchmesser auf, und der Lärm ließ noch in einer doppelt so großen Entfernung alle Fensterscheiben scheppern.

			Deshalb war Holden überrascht und enttäuscht, als ihn niemand begrüßte.

			Immerhin war er der gemeinsame Vermittler von AAP und Erde, persönlich von Chrisjen Avasarala von der UN und von Fred Johnson berufen, der als Anführer der AAP gelten konnte, soweit man dort überhaupt von Anführern sprechen konnte. Es war seine Aufgabe, die Verhandlungen zu leiten, und unter anderen Rahmenbedingungen hätte er mit einem förmlichen Empfang durch den Gouverneur des Planeten und einer Kapelle rechnen dürfen. Eine Fahrgelegenheit in die Stadt hätte ihm auch schon gereicht.

			Er wuchtete die beiden schweren Beutel auf die Schultern und schlurfte in die Richtung der Siedlung. Amos trug sogar drei Beutel. Den dritten hatte er »Wenn alles den Bach runtergeht«-Reserve genannt. Holden hoffte aufrichtig, dass sie ihn nicht öffnen mussten.

			Als sie weit genug weg waren, gab Holden ein Signal, und die Rosinante startete wieder, wobei sie ein paar Sekunden lang abermals einen gewaltigen Staubsturm erzeugte.

			»Also ehrlich«, sagte Amos beiläufig, »da landen wir absichtlich weit außerhalb der Stadt, um die Einheimischen nicht mit Staub zu überschütten, und sie denken nicht einmal daran, einen Wagen zu schicken und uns abzuholen? Das finde ich etwas undankbar.«

			»Ja, ich bin auch leicht verstimmt. Beim nächsten Mal lasse ich Alex mitten auf dem Dorfplatz landen.«

			Amos nickte in die Richtung eines riesigen Alien-Gebäudes, das sich in der Ferne erhob. Es sah aus, als hätten sich zwei gläserne Türme wie nebeneinander wachsende Bäume umeinander geschlungen.

			»So sieht das also aus«, sagte er.

			Holden antwortete nicht. Es war eine Sache, in der Beschreibung des Planeten etwas über »außerirdische Ruinen« zu lesen, und eine ganz andere, dieses mächtige Gebäude zu betrachten, das von einer anderen Spezies errichtet worden war. Wie alt war es? Zwei Milliarden Jahre, wenn man Miller glauben konnte, denn seitdem waren die Herren des Protomoleküls verschwunden. Hatten die Menschen etwas gebaut, das so lange überdauern konnte?

			»Die Sicherheitskräfte der Israel behaupten, dort seien ihre Leute umgebracht worden«, sagte Holden, nachdem sie einige Minuten lang schweigend gewandert waren.

			»Oh, gut«, antwortete Amos. »Dort wurde also jemand umgebracht. So dokumentieren wir Menschen unsere Ansprüche. Der Planet gehört jetzt offiziell uns.«

			Abgesehen von dem kaum zu übersehenden außerirdischen Turm sah der Rest der Landschaft dem Südwesten der USA recht ähnlich. Festgebackene Erde, Sträucher, kleine Tiere, die davonhuschten, sobald sich ein Mensch näherte. Ein paar Sekunden lang waren sie von einer Wolke von Insekten umgeben, doch nachdem eine Reihe von ihnen gestochen und das Blut gekostet hatten, um gleich darauf tot abzustürzen, begriff der Schwarm, dass Menschen keine Nahrung darstellten, und verlor das Interesse.

			Die Kolonie war eine Barackenstadt, ein Sammelsurium von Fertigbauten und improvisierten Hütten aus Metallresten und Ziegelsteinen. Einige Häuser bestanden aus Lehm, den offenbar jemand gebrannt hatte. Holden musste lächeln, als er sah, dass die Menschen fünfzigtausend Lichtjahre weit gereist waren und dann auf eine zehntausend Jahre alte Technologie zurückgriffen, um ihre Häuser zu errichten. Die Menschen waren seltsame, manchmal aber auch bezaubernde Geschöpfe.

			Im Zentrum hatte sich eine Meute versammelt. Genauer gesagt, an der Kreuzung zwischen den beiden einzigen unbefestigten Straßen. Etwa fünfzig Kolonisten standen einem Dutzend Leuten in RCE-Uniformen gegenüber. Sie schrien einander an, die Worte konnte Holden allerdings nicht verstehen.

			Ein Mann, der am Rand der Menge stand, bemerkte sie als Erster und zeigte auf sie. Der Streit brach ab, und dann kam die ganze Menschenmenge Holden und Amos entgegen. Holden stellte die Beutel zur Seite und winkte lächelnd. Amos lächelte auch, ließ aber vorsichtshalber die Hand auf dem Pistolengriff liegen.

			Eine große kräftige Frau, die ein paar Jahre älter war als Holden, stürmte ihm entgegen und fasste ihn bei den Händen. Holden war ziemlich sicher, Carol Chiwewe vor sich zu haben, doch wenn das zutraf, hatte sie sich sehr verändert, seit das Foto entstanden war, das er in den Akten gesehen hatte.

			»Endlich! Jetzt müssen Sie diesen Halunken dort sagen …«

			Ehe sie den Satz beenden und bevor Holden antworten konnte, schrien die anderen Leute wie aus einem Munde. Teilweise erfasste Holden, was sie von ihm verlangten: die RCE verjagen, ihnen Proviant, Medikamente oder Geld aushändigen, sie ihr Lithium verkaufen lassen, beweisen, dass die Kolonie nichts mit dem Verschwinden der Wachleute zu tun hatte.

			Als Holden versuchte, die Menge zu beruhigen, schlenderte ein älterer Mann in der Uniform der RCE-Wachleute langsam auf ihn zu. Die restlichen Sicherheitskräfte folgten ihm in einer weiten Keilformation wie ein Gänseschwarm.

			»Beruhigen Sie sich doch bitte. Ich werde mir alle Ihre Forderungen anhören, sobald wir uns eingerichtet haben. Aber wenn Sie alle gleichzeitig schreien, kommen wir hier …«

			»Chief Murtry«, sagte der RCE-Mann, der sich durch die Menge bewegte, als wäre sie überhaupt nicht da. Er gab Holden lächelnd die Hand. »Royal Charter Energy, Leiter der Sicherheitsabteilung.«

			Holden schüttelte die dargebotene Hand. »Jim Holden, Vermittler der UN und der AAP.«

			Die Menge verstummte und zog sich ein wenig zurück, sodass sich ein stiller Kreis bildete, in dessen Zentrum Holden und Murtry standen.

			»Demnach sind Ihre Leute verschwunden«, fuhr Holden fort.

			»Sie wurden ermordet«, berichtigte Murtry ihn. Das Lächeln veränderte sich nicht. Holden dachte sofort an einen Hai – gebleckte Zähne und kalte schwarze Augen.

			»Soweit mir bekannt ist, kann dies nicht als erwiesen gelten.«

			»Es trifft zu, dass die Täter den Tatort gesäubert haben, aber ich habe keinen Zweifel.«

			»Solange ich noch Zweifel habe, wird es keine Strafaktion geben«, erklärte Holden. Amos baute sich dicht hinter ihm auf, eine stumme Drohung.

			Murtrys Lächeln erreichte die Augen nicht. »Sie sind der Boss.«

			»Der Vermittler«, antwortete Holden. Sein Tonfall gab Murtry allerdings zu verstehen, dass der Unterschied in diesem Fall zu vernachlässigen war.

			Murtry nickte und spuckte zur Seite aus.

			»Schon klar.«

			Der Damm brach, und die Menge bestürmte sie wieder. Eine große Frau drängte sich nach vorn durch und hielt Holden aufgebracht die Hand hin. Wenn er Murtry mit Handschlag begrüßt hatte, dann musste er die Frau genauso behandeln.

			»Carol Chiwewe, Verwalterin der Kolonie.« Zweimal schüttelte sie seine Hand. Demnach war die erste Frau also jemand anders gewesen.

			»Freut mich, Verwalterin«, begrüßte Holden sie.

			»Dieser Mann«, sie zielte mit dem Finger auf Murtry, »droht uns mit dem Kriegsrecht! Er behauptet, die Charta gebe der RCE das Recht …«

			»Das Recht, die Gesetze der UN zur Geltung zu bringen und für Frieden zu sorgen«, fiel Murtry ihr ins Wort. Es gelang ihm, das Gespräch an sich zu reißen, ohne die Stimme zu erheben.

			»Für Frieden sorgen?«, erwiderte Carol. »Sie haben Ihren Leuten erlaubt, als Erste zu schießen!«

			Die Menge grollte missbilligend, und die Rufe setzten wieder ein. Holden winkte, um sie zu beruhigen. Er hoffte, es wirkte würdevoller und gebieterischer, als es sich anfühlte. Murtry fuhr äußerlich ruhig, aber mit harter Stimme fort.

			»Es kann nicht die Rede davon sein, dass wir als Erste geschossen haben. Jeden, der bisher gestorben ist, haben Ihre Leute auf dem Gewissen. Ich werde allerdings jede weitere Gefährdung von RCE-Mitarbeitern und des Firmeneigentums unterbinden.«

			Ein großer Mann mit dem riesigen Kopf der Gürtler schob sich nach vorn. »Das klingt mir aber sehr nach einer Drohung, Mann.«

			»Coop, mach es nicht noch schlimmer, als es schon ist«, warnte Carol ihn seufzend. Ah, Coop ist ein Unruhestifter, dachte Holden und prägte sich das Gesicht ein.

			»Mir scheint«, Coop wandte sich grinsend zu der Menge um und hob die Stimme, damit ihn alle hörten, »mir scheint doch sehr, der Einzige, der hier Drohungen ausstößt, sind Sie.«

			Die Menge grollte ermutigend, Coop grinste von einem Ohr bis zum anderen und genoss die Macht, weil er der Meute eine Stimme gegeben hatte.

			Unverwandt lächelnd nickte Murtry ihm zu. »Natürlich würde ich nichts unversucht lassen, um das Leben meines Teams zu schützen. Und wir haben schon zu viele Leute verloren, um noch irgendein Risiko einzugehen.«

			»Mann, Sie können es doch nicht uns vorwerfen, wenn Sie Ihre Leute nicht richtig im Auge behalten.« Irgendwo in der Menge lachte jemand.

			»Keine Sorge.« Murtrys Lächeln veränderte sich immer noch nicht, doch er machte einen Schritt auf Coop zu. »Ich werde schon herausfinden, was mit ihnen passiert ist.«

			»Vielleicht sollten Sie vorsichtig sein.« Coop blickte auf den kleineren Mann hinab, und sein Grinsen wurde wölfisch. »Sonst könnte Ihnen vielleicht auch noch was passieren.«

			»Das«, Murtry zog die Pistole, »war eindeutig eine Drohung.«

			Er schoss Coop ins rechte Auge. Der Gürtler erschlaffte sofort und ging zu Boden wie eine Maschine, der man den Strom abgestellt hatte. Holden hatte die eigene Waffe in der Hand und zielte auf Murtry, noch ehe er selbst genau begriff, was passiert war. Amos baute sich neben ihm auf und zielte ebenfalls auf den Leiter der RCE-Sicherheitskräfte. Auch die anderen Sicherheitskräfte zogen nun die Waffen und bedrohten ihrerseits Holden. Die Menge war totenstill.

			»Was, zum Teufel?«, sagte Holden. »Ich sagte gerade, dass keine Strafaktionen stattfinden. War das etwa nicht deutlich genug?«

			»Das haben Sie gesagt. Dies war jedoch keine Strafaktion, sondern eine Reaktion auf eine direkte verbale Drohung.« Murtry steckte die Pistole weg und wandte sich an Holden. »Wir haben hier laut Artikel 71 der UN-Charta für die Erforschung dieser Welt das Kriegsrecht verhängt. Jede Drohung gegenüber RCE-Mitarbeitern wird rasch und mit tödlicher Gewalt beantwortet.«

			Er starrte Holden einige Sekunden an, dann sagte er: »Sie können die Waffe ruhig herunternehmen, Kapitän.«

			Amos machte einen halben Schritt, doch Holden legte ihm eine Hand auf den Arm. »Steck sie weg, Amos.« Er schob die eigene Waffe ins Halfter, eine Sekunde später folgten die RCE-Leute seinem Beispiel.

			»Ich bin froh, dass wir so schnell eine gute Arbeitsbeziehung aufbauen konnten«, sagte Murtry. »Ich würde Ihnen empfehlen, sich einzurichten, und werde Sie etwas später aufsuchen.«

			Die Verwalterin hatte für Holden und Amos in dem großen, kastenförmigen Gebäude, das als Proviantlager, Kantine und Pub diente, zwei Räume reserviert. Die Zimmer, die sich im rückwärtigen Teil befanden, waren mit Pritsche, Tisch und Waschschale ausgestattet.

			»Wie ich sehe, haben sie uns die Präsidentensuite gegeben«, bemerkte Amos, als er die Seesäcke auf dem Boden des winzigen Zimmers absetzte. »Ich brauche was zu trinken.«

			»Einen Moment noch.« Holden betrat sein eigenes Zimmer, rief die Rosinante und übermittelte einen vollständigen Bericht von der Landung und Coops Erschießung. Naomi versprach, die Meldung an Fred und Avasarala weiterzuleiten, und sagte ihm, er solle vorsichtig sein.

			Die Bar, wenn man sie so nennen konnte, bestand aus vier wackligen Spieltischen und etwa zwanzig Stühlen in der Ecke des Gebäudes, in dem sich auch die Kantine befand. Amos erwartete ihn schon mit zwei Flaschen Bier, als Holden die Berichte abgesetzt hatte.

			»Das fängt ja gut an.«

			»Hast du das Gefühl, wir stecken bis zum Hals in der Scheiße?«, fragte Amos, nachdem sie schweigend ein paar Schluck getrunken hatten.

			»So etwas kommt mir fast schon normal vor«, antwortete Holden.

			»Allerdings.«

			Als sie das zweite Bier angebrochen hatten, erschien Murtry. Er redete einen Moment mit dem Barkeeper, dann setzte er sich gegenüber von Holden hin und stellte eine Flasche Whisky und drei Gläser auf den Tisch.

			»Trinken Sie mit mir, Kapitän.« Er schenkte drei Gläser ein.

			»Für das, was Sie sich heute geleistet haben, wandern Sie ins Gefängnis«, versprach Holden ihm und kippte den Whisky. Er hatte den säuerlichen, schimmligen Geschmack, der für die Destillen der Gürtler typisch war. »Dafür werde ich sorgen.«

			Murtry zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Ich dagegen will vor allem dafür sorgen, dass meine Leute lange genug überleben, um überhaupt über das Gefängnis nachdenken zu können. Inzwischen habe ich vom Angriff auf das Shuttle bis zur Ermordung meines Wachteams fast zwanzig Leute verloren.«

			»Sie gehören zum Wachdienst einer Firma. Sie können nicht das Kriegsrecht verhängen und Leute erschießen, die nicht kooperieren. Das würde ich mir nicht von einer legitimen Regierung gefallen lassen, und erst recht nicht von einem Mietcop wie Ihnen.« Holden schenkte sich nach und trank einen Schluck.

			»Wie heißt der Planet?«

			»Was?«

			»Der Planet. Wie heißt er?«

			Holden beugte sich vor, das Wort Ilus lag ihm schon auf der Zunge. Er hielt inne. Murtry lächelte humorlos.

			»Kapitän Holden, Sie haben lange für die AAP gearbeitet, und es ist bekannt, dass Sie gegen Firmen wie diejenige, die mich beschäftigt, eine tiefe Abneigung hegen. Ich habe ernsthafte Zweifel, ob Sie die hiesige Lage unvoreingenommen betrachten können. Da hilft es kaum, wenn Sie mir drohen und mich beleidigen.«

			»Sie haben meine Autorität untergraben, indem Sie fünf Minuten nach meiner Ankunft einen Gürtler getötet haben«, erwiderte Holden.

			»Das habe ich getan. Ich verstehe auch, dass Sie dabei das Gefühl bekommen könnten, ich nähme Sie und Ihre Aufgabe hier nicht ernst. Aber Ihre Freunde bei der UN sind anderthalb Jahre entfernt«, erklärte Murtry. »Denken Sie darüber nach. Ein Gedankenaustausch dauert zwischen acht und elf Stunden, und man braucht fast neunzehn Monate, um mit erträglicher Geschwindigkeit hierher zu gelangen. Unser Gouverneur wurde von Terroristen ermordet. Meine Leute wurden getötet, als sie versucht haben, unsere Rechte durchzusetzen. Glauben Sie wirklich, ich warte darauf, dass Sie in Ordnung bringen, was hier nicht stimmt? Nein. Ich erschieße jeden, der die RCE-Expedition oder die Mitarbeiter bedroht, und danach schlafe ich ganz ruhig. Das ist die Realität, in der Sie sich jetzt befinden. Gewöhnen Sie sich daran.«

			»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Amos.

			Der große Mann war die ganze Zeit so ruhig gewesen, dass Murtry und Holden überraschend auffuhren.

			»Wer bin ich denn?«, gab Murtry zurück.

			»Ein Killer«, sagte Amos. Seine Miene blieb ausdruckslos, der Tonfall lässig. »Sie haben einen erbärmlichen Vorwand und ein glänzendes Abzeichen und können so tun, als hätten Sie recht, aber darum geht es gar nicht. Als Sie den Kerl vor allen anderen abgeknallt haben, ist Ihnen einer abgegangen, und Sie können es kaum erwarten, das Gleiche noch einmal zu tun.«

			»Ehrlich?«, fragte Murtry.

			»Ja. Also, von einem Killer zum anderen: Versuchen Sie das nicht noch einmal.«

			»Amos, immer mit der Ruhe«, warnte Holden ihn. Die beiden Männer ignorierten ihn.

			»Das klang nach einer Drohung«, sagte Murtry.

			»Oh, genau das war es auch«, antwortete Amos grinsend.

			Holden wurde bewusst, dass beide Männer die Hände unter den Tisch bewegt hatten. »Ruhig, Leute.«

			»Ich glaube, einer von uns wird bald etwas Blut verlieren«, prophezeite Murtry.

			»Wie wäre es jetzt gleich?«, gab Amos achselzuckend zurück. »Ich habe gerade nichts Besseres vor, und das lange Vorgeplänkel können wir uns meinetwegen schenken.«

			Murtry und Amos lächelten einander über den Tisch an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, die Holden damit verbrachte, alle Möglichkeiten durchzuspielen: Was ist, wenn er Amos erschießt? Was ist, wenn Murtry erschossen wird? Was ist, wenn ich erschossen werde?

			»Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.« Murtry stand langsam auf. Er hatte keine Waffe in der Hand. »Behalten Sie die Flasche.«

			»Danke!« Amos schenkte sich einen neuen Drink ein.

			Murtry nickte ihnen zu und verließ die Bar.

			Holden schnaufte erleichtert, nachdem er, wie er glaubte, eine Stunde lang den Atem angehalten hatte. »Ja, ich glaube, wir stecken bis zum Hals in der Scheiße.«

			»Früher oder später muss ich den Kerl umlegen«, bemerkte Amos und kippte den nächsten Whisky.

			»Ich wünschte, es müsste nicht so weit kommen. Es sieht jetzt schon aus wie eine mittlere Katastrophe, und ich will nicht zwischen ein paar Hundert Kolonisten und Wissenschaftler geraten und obendrein hinterher die Schuld zugewiesen bekommen, wenn alles im Eimer ist.«

			»Es könnte helfen, ihn zu erschießen.«

			»Hoffentlich nicht«, sagte Holden und fürchtete schon, Amos könnte recht behalten.

		

	
		
			

			ZWISCHENSPIEL   Der Ermittler

			… es tastet, tastet, tastet, tastet …

			Hundertdreizehn Mal pro Sekunde tastet es und bekommt keine Antwort. Es empfindet keine Frustration, auch wenn einige seiner Teile solche Gefühle kennen. Es ist nicht dazu konstruiert, ein Bewusstsein oder einen Willen zu haben, sondern benutzt lediglich, was es vorfindet. Die Bewusstseinsinhalte, die es aufgenommen hat, sind eingekapselt und abgeschirmt wie Zysten. Genauso wie alles andere werden sie benutzt, wenn sie nützlich sind und während es tastet.

			Es ist kein Plan, es ist nicht einmal ein Begehren. Höchstens ein Streben ohne Wissen aufseiten des Strebenden. Es ist ein selektiver Druck, der sich gegen das Chaos stemmt, auch wenn es nicht in dieser Weise über sich selbst denkt, denn es denkt überhaupt nicht. Allerdings verändert sich die Umwelt, ein neuer Zweig von Möglichkeiten steht offen. Es formt den Ermittler und dringt in den Spalt ein. In den neuen Raum. Die Bewusstseinsinhalte in ihm interpretieren es anders. Als stoße eine Hand durch die Erde des Friedhofs nach oben. Als fände man in einem Raum auf einmal eine Tür, die vorher nicht da war. Als könnte eine ertrinkende Frau wieder Luft schöpfen. Es ist sich dieser Bilder nicht bewusst, aber das Bewusstsein der Aufgenommenen ist ein Teil von ihm.

			Der Ermittler übt Druck auf das Vorhandene aus, und das Vorhandene wird aktiv. Wieder verändert sich die Umwelt. Strukturen ergänzen einander, doch ein Erkennen kann es nicht geben, weil es kein Bewusstsein gibt, das erkennen könnte. Hätte es ein Bewusstsein, dann könnte es bemerken, dass das Vorhandene beschleunigt und langsamer wird, dass die Vektoren von Null zu Eins und zu einer anderen Null in einem anderen Bezugssystem wechseln. Doch es ist nicht bewusst. Es tastet.

			Es findet passende Strukturen, reorientiert sich und tastet. Kaskaden impliziter Informationen brechen los, die bewussten Anteile in ihm erkennen eine Lotusblüte, die sich bis in alle Ewigkeit öffnet, hören einen Ruf, der aus anderen Rufen besteht, welche ihrerseits aus weiteren Rufen gebildet werden. Ein akustisches Fraktal erfleht von Gott einen Tod, der nicht eintreten will.

			Es tastet, aber die Art und Weise, wie es tastet, verändert sich. Es improvisiert wie immer, und das Insekt zuckt, der Funke überbrückt die Lücke, es tastet.

			Es berührt etwas und ist einen Moment lang mit etwas in Kontakt, das fühlen kann. Das andere empfindet Hoffnung, es selbst weiß nicht, was Hoffnung ist. Es bekommt keine Antwort. Es ist nicht vorbei. Es wird nie vorbei sein. Es prüft und entdeckt neue Dinge. Alte Dinge. Es strömt in Orte hinein, an denen es gut fließen kann. Reaktionen speisen die Impulse, aus denen sie hervorgingen, und es kommt zu stärkeren Reaktionen. Alles geschieht automatisch, es bleibt ohne Bewusstsein und tot. Nichts kommt zurück. Es empfindet keine Enttäuschung. Es schaltet sich nicht ab. Es tastet.

			Vorsicht lässt es nicht walten, aber die Vorsicht ist ein Teil von ihm. Es tastet, dringt in den Raum der neuen Möglichkeiten vor, und etwas tief in ihm ist größer, als es sein sollte, und beobachtet, während es tastet.

			Türen und Ecken. Es tastet, tastet, tastet. Türen und Ecken.

			Junge, das könnte hässlich werden.

		

	
		
			

			12   Basia

			James Holden kam zu spät.

			Zusammen mit allen anderen beobachtete Basia, wie der Schubstrahl der Rosinante den Himmel von Ilus dominierte. Für ihn war es auf jeden Fall zu spät. Er hatte die Bomben gebaut, die das RCE-Shuttle zerstört und den UN-Gouverneur getötet hatten. Er war dabei gewesen, als Coop und die anderen das RCE-Team ermordet hatten. Dafür gab es wohl keine Entschuldigung. Vielleicht war er schon ein toter Mann, oder ihm drohte ein Leben im Gefängnis, was im Grunde ein und dasselbe war. Doch als er zu dem hellen Schweif am Himmel blickte, empfand er doch noch einen Funken Hoffnung. Jim Holden hatte die Kinder von Ganymed gerettet. Für Katoa war er zu spät gekommen, aber er hatte die anderen gerettet. Er hatte die böse Firma erledigt, die Basias kleinen Jungen auf dem Gewissen hatte. Mao-Kwikowski und Protogen existierten nicht mehr, weil Holden sich eingeschaltet hatte. Basia war dem Mann noch nie persönlich begegnet, aber er hatte ihn in Videofilmen gesehen und in den Newsfeeds etwas über ihn gelesen. Eine seltsame Vertrautheit entstand, wann immer er den Mann, der Katoa gerächt hatte, auf dem Bildschirm beobachtete, wie er sprach und lächelte.

			Dieser Mann kam jetzt nach Ilus. Vielleicht konnte er auch Basia retten.

			Die helle Spur am Himmel verschwand, und Basia wusste, dass Holden und seine Crew in die Umlaufbahn eingeschwenkt waren. Endlich empfand er neue Hoffnung. Zum ersten Mal seit langer Zeit.

			Als er das Donnern eines niedergehenden Shuttles hörte, rannte er wie alle anderen Kolonisten nach draußen, um die Landung zu beobachten. Der Vermittler der UN kommt!, riefen sie einander zu. Der Mann, der die Erde gerettet hat, das war es, was sie eigentlich meinten. Der Mann, der Ganymed gerettet hat. Der Mann, der uns retten wird.

			Ein kleines Shuttle sank aus dem Himmel herab und landete südlich von Erstlandung auf der festgetrampelten Erde. Die Hälfte der Stadtbevölkerung stürzte hin, um es zu empfangen. Basia lief mit.

			Das Shuttle stand auf fünf gedrungenen Beinen und knackte vor Hitze. Schweigend warteten die Einwohner, sie waren viel zu aufgeregt, um etwas zu sagen. Dann wurde eine Rampe ausgefahren, und ein gedrungener Erder mit grauem Haar und tiefen Falten im Gesicht stieg herunter. Es war nicht Holden. Vielleicht einer aus seiner Mannschaft? Aber der Mann trug eine Rüstung mit dem Abzeichen der RCE. Holden sollte dagegen ein unparteiischer Vermittler sein.

			Der Mann blieb mitten auf der Rampe stehen und lächelte sie humorlos an. Basia wurde bewusst, dass er den Atem angehalten hatte. Den anderen ging es genauso.

			»Hallo«, sagte der Mann. »Ich bin Adolphus Murtry, der Leiter der Sicherheitsabteilung bei Royal Charter Energy.«

			War da etwa gerade eben ein zweites RCE-Schiff in die Umlaufbahn eingeschwenkt? Der Mann kam die Rampe herunter und lächelte wie ein Raubtier. Basia wich zusammen mit den anderen zurück.

			»Aufgrund des Angriffs auf das Shuttle, bei dem viele RCE-Angestellte und UN-Vertreter ums Leben gekommen sind, übernehme ich ab sofort die Sicherheitsvorkehrungen auf dieser Welt. Falls Ihnen das vorkommt wie das Kriegsrecht, liegt dies daran, dass es genau das ist.« Murtry stieß einen Pfiff aus, worauf zehn weitere Leute in Rüstungen die Rampe herunterstiegen. Sie hatten automatische Waffen und großkalibrige Handfeuerwaffen. Nichttödliche Abschreckungsmittel waren nirgends zu entdecken.

			»Bitte vergegenwärtigen Sie sich«, fuhr Murtry fort, »dass wegen des Angriffs auf das erste Sicherheitsteam …«

			»Es gibt keine Beweise für einen Angriff!«, rief jemand aus der Menge. Coop. Es war Coop. Er stand mit verschränkten Armen hinten und hatte ein selbstgefälliges Lächeln aufgesetzt.

			»Wegen des Angriffs habe ich meinen Leuten den Befehl gegeben, im Zweifel als Erste zu schießen«, fuhr Murtry fort. »Wenn sie sich bedroht fühlen, dürfen sie tödliche Gewalt einsetzen, um die Bedrohung zu beseitigen.«

			Carol schob sich nach vorn und baute sich vor Murtry am Fuß der Rampe auf. Coop folgte ihr.

			»Sie sind hier nicht die Regierung.« Carol war wütend, die Sehnen im Hals traten deutlich hervor, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, erhob sie jedoch nicht und drohte nicht. »Sie können nicht einfach mit ein paar Kanonen hier landen und uns sagen, Sie hätten das Recht, uns zu erschießen. Dies ist unsere Welt!«

			»Genau!«, schrie Coop, drehte sich zu der Menge um und forderte sie auf, ihm beizupflichten.

			»Nein«, widersprach Murtry. »Das ist sie nicht.«

			Es donnerte, als ein weiteres Schiff in die Atmosphäre eindrang und am Westrand der Stadt landete. Murtry blickte nur flüchtig hinüber. Da landen noch mehr Truppen, dachte Basia.

			Murtry ging in die Stadt, seine Leute folgten ihm, und die Einwohner bildeten eine lockere Menschentraube rings um die Invasoren. Carol redete auf Murtry ein, konnte jedoch nichts erreichen. Der Mann lächelte nur, nickte und marschierte im gleichen Tempo weiter. Das Schiff, das auf der anderen Seite der Siedlung gelandet war, stieß eine weiße Dampfwolke aus, hinter der es verschwand. Das Dröhnen der Triebwerke erfüllte die ganze Welt.

			Als sie das Stadtzentrum erreichten, entdeckte Basia Jacek, der sich am Rand des Gedränges herumtrieb. Er packte seinen Sohn am Arm und zog fester als beabsichtigt. Der Junge japste erschrocken.

			»Papa«, sagte er, als Basia ihn wegzog. »Bist du mir böse?«

			»Ja«, rief Basia. Als er sah, wie dem Jungen die Tränen in die Augen schossen, hielt er inne und kniete sich vor ihn. »Nein. Nein, mein Junge, ich bin nicht böse auf dich. Aber du musst jetzt nach Hause gehen.«

			»Aber …«, setzte Jacek an.

			»Keine Widerrede, Junge.« Basia drängte ihn sanft in die Richtung ihres Hauses. »Geh nach Hause.«

			»Wird uns der Mann töten?«, fragte Jacek.

			»Welcher Mann?« Es war eine Hinhaltetaktik. Natürlich wusste er, welcher Mann gemeint war. Sogar sein kleiner Junge konnte riechen, wie Murtry und seine Leute den Tod ausdünsteten. »Niemand wird uns töten. Geh jetzt nach Hause.«

			Basia sah Jacek nach und wartete, bis der Junge drinnen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Als Basia zu der Menge zurückkehren wollte, fiel ein Schuss.

			Sein erster Gedanke war: Jacek hatte recht, sie töten uns.

			Nein, nicht uns, dachte er, als er wieder in der Menge stand. Es war nur Coop, der mit einem roten Loch, wo das Auge gewesen war, am Boden lag. Unter dem Kopf entstand eine Blutlache.

			Holden stand dabei, biss die Zähne zusammen und hatte die Augen weit aufgerissen.

			Zu spät, dachte Basia. Schon wieder zu spät.

			Durch die Straßen von Erstlandung liefen Leute mit Maschinenpistolen.

			Basia und Lucia saßen auf der kleinen vorderen Veranda und sahen den Wachleuten nach, die im verblassenden Licht des frühen Abends vorbeigingen. Ein Mann und eine Frau, beide trugen die Körperpanzer mit dem roten und blauen Abzeichen der RCE. Beide hatten Automatikwaffen. Beide hatten harte Gesichter.

			»Ich habe das getan«, sagte Basia.

			Lucia drückte seine Hand. »Trink deinen Tee, Baz.«

			Er betrachtete die Tasse, die auf seinem Schoß abkühlte. Der ganze Tee, den man in ihrer kleinen Kolonie jemals trinken würde, war mit den Shuttles gekommen. Es war undenkbar, so einen Luxus zu vergeuden. Er nippte an der lauwarmen Flüssigkeit, ohne das Aroma zu schmecken.

			»Als Nächsten töten sie mich.«

			»Vielleicht.«

			»Oder sie stecken mich lebenslänglich ins Gefängnis, und ich bin für immer von meiner Familie getrennt.«

			»Du hast dich selbst von deiner Familie getrennt, als du dich mit diesen dummen und gewalttätigen Leuten eingelassen und das Shuttle in die Luft gejagt hast«, entgegnete Lucia. »Du hast sie von den Ruinen weggefahren, nachdem sie die RCE-Leute getötet hatten. Du hast Entscheidungen getroffen und stehst deshalb da, wo du jetzt bist. Ich liebe dich, Basia Merton, ich liebe dich, bis mir das Herz blutet. Aber du bist ein unendlich dummer Mann, und wenn sie dich mir wegnehmen, werde ich es dir nie verzeihen.«

			»Du bist eine harte Frau.«

			»Ich bin Ärztin«, sagte Lucia. »Ich bin daran gewöhnt, den Menschen schlechte Neuigkeiten mitzuteilen.«

			Basia trank den Tee aus, ehe er ganz kalt wurde. »Ich könnte aus dem Bergwerk ein Seil oder eine Kette besorgen. Vielleicht könnten wir hier eine Bank aufhängen und schaukeln, während wir reden.«

			»Das wäre schön«, antwortete Lucia. Die beiden RCE-Wachleute erreichten das Ende der Straße, kehrten um und kamen zurück. Da die Sonne bald hinter dem Horizont verschwinden würde, waren ihre Schatten fast so lang wie der ganze Ort.

			»Wir haben uns auf den Lithiumabbau konzentriert, um zu Geld zu kommen«, fuhr Basia fort. »Aber wir müssen über die Energieversorgung nachdenken.«

			»Da hast du recht.«

			»Wir können uns doch nicht ewig darauf verlassen, dass uns die Barbapiccola Brennstoffzellen schickt. Eines Tages fliegt das Schiff nach Pallas und verkauft das Erz. Es wird mehrere Jahre lang nicht hier sein.«

			»Auch das ist richtig«, stimmte Lucia zu. Sie ließ den Rest Tee in der Tasse kreisen und starrte zu den Sternen hinauf. »Ich vermisse Jupiter am Himmel.«

			»Er war schön«, pflichtete Basia ihr bei. »Ich muss mich heute Abend, wenn es dunkel ist, mit Cate und den anderen treffen.«

			»Baz«, begann Lucia, dann brach sie mit einem traurigen Seufzen ab.

			»Sie wollen sich für Coop rächen, aber dann wird alles nur noch schlimmer.«

			»Wie könnte es denn noch schlimmer werden?«, gab sie zurück.

			Basia saß stumm da und dachte an die Schaukel, die er auf ihrer Veranda bauen wollte. Wenn sie heiß baden wollten, brauchten sie einen größeren Boiler. An der Rückseite könnten sie eine größere Küche und ein Esszimmer anbauen. So viele Dinge, die er nicht mehr tun würde.

			Am Ende der langen Straße waren die dunkel uniformierten Wächter im Zwielicht kaum noch zu erkennen. Basia stand auf, um zu gehen.

			»Kannst du sie davon abhalten, noch jemanden zu töten?«, fragte Lucia. Es klang, als hätte sie um eine Tasse Tee gebeten.

			»Ja«, antwortete Basia. Es klang wie eine Lüge.

			»Dann geh.«

			Sie trafen sich in Cates Haus. Pete, Scotty und Ibrahim wollten kommen. Sogar Zadie ließ sich blicken. Ihre Frau Amanda war zu Hause geblieben und kümmerte sich um den kleinen Jungen mit dem entzündeten Auge. Das war kein gutes Zeichen. Zadie war wütender und heißblütiger als alle anderen. Basia hatte auf Ganymed mit ihr zusammengearbeitet. Mehr als einmal war sie morgens mit einem blauen Auge oder einer aufgeplatzten Lippe zur Arbeit erschienen, weil sie am Abend zuvor eine Kneipenschlägerei angezettelt hatte. Alle waren aufgebracht und standen kurz davor, die Fassung zu verlieren, aber Zadie war am schwersten zu besänftigen.

			»Sie haben Coop erschossen«, sagte Cate, als der Nachzügler Scotty endlich eingetroffen war. Sie brachte damit keine Tatsache zum Ausdruck, denn sie waren alle dabei gewesen, hatten es alle gesehen. Nein, es war der Auftakt zu einer Rechtfertigung.

			»Kaltblütig«, stimmte Zadie zu und drosch die Faust in die andere Hand. »Wir haben es alle gesehen. Er hat ihm auf offener Straße ins Auge geschossen.«

			»Ich habe einen Plan«, fuhr Cate fort. »Die RCE-Leute haben sich verschanzt, sie …«

			»Wer hat dir das Kommando übertragen?«, fragte Zadie.

			»Das hat Murtry getan.«

			Zadie kniff die Augen zusammen, beließ es aber dabei. Basia rutschte auf dem Ende von Cates Sofa hin und her. Es war ein handgezimmertes Gestell, bedeckt mit Polstern aus dem Schiff und den ungeschickt zusammengenähten Resten des Tuchs, das der Fabrikator einmal im Monat für Bekleidung und andere Zwecke ausspuckte. Cate hatte aus dem, was hier als Holz galt, einen kleinen Tisch gebaut, an dem sie sitzen konnten. Er war nicht ganz eben, Basias Glas Wasser stand schief. An den Wänden hingen Fotos von Cates Angehörigen. Zwei Schwestern lebten mit ihren Kindern noch im Gürtel. Auf dem Boden stand eine getöpferte Vase mit Ästen und Zweigen, die wohl der Dekoration dienen sollten. Brennholz war es jedenfalls nicht.

			Für die Art Treffen, die sie hier abhielten, war es viel zu heimelig. Es kam ihm irreal vor, dass er und fünf Leute, die er kannte, in Cates Wohnzimmer neben einer Bodenvase voller Stöcke über den Mord an einem Dutzend Firmenwachleuten sprachen.

			Scotty redete gerade. Er riet ihnen zu warten. Das war nicht die Stimme der Vernunft, sondern der Angst. Pete pflichtete ihm bei und meinte, die Situation dürfe nicht weiter eskalieren. Cate und Zadie brüllten die beiden nieder. Ibrahim schwieg sich aus, zupfte an der Unterlippe und starrte mit gerunzelter Stirn den Boden an.

			»Ich denke, wir sollten warten, was Holden tut«, sagte Basia in einer Gesprächspause.

			»Holden ist schon einen Tag da. Worauf sollen wir noch warten?«, fragte Cate mit beißendem Sarkasmus.

			»Er braucht Zeit, sich zu orientieren und uns kennenzulernen.« Sogar in seinen eigenen Ohren klang es kläglich. »Er ist der Vermittler und kann direkt mit der AAP-Leitung und der UN reden. Seine Empfehlungen haben großes Gewicht. Wir müssen ihn auf unsere Seite ziehen.«

			»Die AAP?«, fauchte Zadie. »Die UN? Was werden die wohl für uns tun? Einen bösen Brief schicken? Murtry und seine Kumpane sind direkt da draußen!« Zadie zielte mit dem Finger auf die Wand, auf die Straße dahinter und die Wächter mit den Maschinenpistolen. »Wie viele unserer Leute müssen sie noch umbringen, ehe wir anfangen, uns zu verteidigen?«

			»Wir haben zuerst ihre Leute getötet«, widersprach Basia und bereute es sofort. Alle begannen zu schreien, und die Wut richtete sich vor allem gegen ihn. Basia stand auf. Er wusste, dass er eine beeindruckende Gestalt war, kräftig und mit dickem Hals. Größer als alle anderen in dem Raum. Er trat einen Schritt vor, es war eine körperliche Herausforderung, und hoffte, seine Größe allein reichte aus. Dabei war er ziemlich sicher, dass Cate ihn zu Tode prügeln konnte, wenn sie es für angebracht hielt. »Haltet den Mund!« Sie schwiegen. »Wir haben jetzt eine Gelegenheit«, fuhr er fort. Mühsam beherrschte er sich, ruhig weiterzusprechen. »Aber sie kann leicht zunichtegemacht werden. Wir haben die Mitarbeiter der RCE getötet.«

			»Ich war doch gar nicht …«, setzte Zadie an, doch Basia hieß sie mit einer Geste schweigen.

			»Sie haben Coop getötet. Im Augenblick haben sie das Gefühl, ihren Standpunkt verdeutlicht zu haben. Sie werden keine weiteren Leute mehr töten, solange wir sie nicht provozieren. Im Augenblick ist ein Gleichgewicht entstanden. Wenn niemand etwas tut, um es in die eine oder andere Richtung kippen zu lassen, kann Holden das erledigen, was er hier tun soll. Er kann uns helfen, die Sache ohne weitere Gewalttaten aufzulösen.«

			Cate schnaubte und wandte den Blick ab, doch Basia achtete nicht auf sie. »Ich stehe hinter euch. Ich habe hier ebenso viel zu verlieren wie jeder andere. Aber wir müssen diesen Mann auf unsere Seite ziehen. Er hat gesehen, wie Murtry einen von uns ermordet hat, aber er hat nie beobachtet, wie einer von uns etwas getan hat. Wir haben den Vorteil, dass wir jetzt als Opfer dastehen. Wir sollten dafür sorgen, dass es bei dieser Sichtweise bleibt.«

			Es gab ein langes Schweigen, keuchend vor Aufregung stand Basia mitten im Raum.

			»Gut«, sagte Ibrahim. Er war früher Soldat gewesen, und die anderen respektierten ihn. Als er jetzt endlich das Wort ergriff, sprach er mit großer Autorität. Cate runzelte die Stirn, hörte ihm aber zu.

			»Gut?«

			»Gut, großer Mann«, fuhr Ibrahim fort. »Wir gehen es erst einmal so an, wie du es vorgeschlagen hast. Rede mit diesem Holden. Ziehe ihn auf unsere Seite. Ist er nicht derjenige, der deinen Jungen gefunden hat, sa sa? Setze das ein.«

			Basia wurde mit einem Schlag sehr wütend und traurig, weil Katoa auf diese Weise als Druckmittel gegenüber Holden ins Spiel kam, doch er schob die Gefühle weg. Ibrahim hatte recht. Basia hatte dadurch einen Grund, mit Holden zu reden, und konnte auf dessen Mitgefühl hoffen.

			»Ich spreche morgen mit ihm.« Basia schluckte, weil ihm auf einmal übel wurde.

			»Jetzt liegt es bei dir, großer Mann«, sagte Ibrahim. Es klang wie eine Drohung.

			In der pechschwarzen Nacht von Ilus kehrte Basia nach Hause zurück. Er wünschte, er hätte eine Lampe mitgenommen. Er wünschte, er hätte nicht das mit Menschen voll besetzte Shuttle in die Luft gejagt, und er hätte Coop nicht geholfen, die RCE-Wächter zu ermorden. Er wünschte, seine Frau wäre nicht wütend auf ihn, und er wünschte, sie hätte nicht recht damit. Er wünschte, Katoa lebte noch und sie lebten alle noch in ihrem Heim auf Ganymed und wären gar nicht erst nach Ilus gekommen.

			Er stolperte über einen Stein, stürzte aufs Knie und schürfte sich die Haut ab. An den anderen Dingen konnte er nichts ändern, aber er hätte wenigstens daran denken können, eine Lampe mitzunehmen.

			Lucia hatte im Haus ein Licht brennen lassen. Ohne diesen Fingerzeig wäre Basia womöglich einfach vorbeigelaufen. Wenigstens wollte sie, dass er nach Hause zurückkehrte. Sie ließ das Licht an, damit es ihm leichterfiel. Zum ersten Mal seit langer Zeit musste Basia lächeln.

			Ein Schatten huschte im schwachen Licht um das Haus herum zur Hintertür. Ehe er recht darüber nachgedacht hatte, war Basia schon losgerannt. An der Tür kauerte jemand, der kleiner war als er und sich fürchtete.

			Felcia.

			»Papa! Du hast mir Angst eingejagt!«

			»Oh, mein Kind, es tut mir so leid. Ich habe dich nicht erkannt, ich habe nur jemanden gesehen, der um das Haus geschlichen ist, und bin losgelaufen.«

			Felcia lächelte ihn mit feuchten Augen und bebenden Lippen an. Sie war tapfer.

			»Na gut, dann gehe ich jetzt rein.«

			»Felcia.« Basia legte eine Hand auf die Tür, damit sie geschlossen blieb. »Warum schleichst du mitten in der Nacht um das Haus herum?«

			»Ich war draußen, ich habe einen Spaziergang gemacht.« Sie wandte sich ab, weil sie seinen Blick nicht ertragen konnte.

			»Kind, sag mir bitte, dass es wegen eines Jungen war.«

			»Es war wegen eines Jungen.« Sie sah ihn immer noch nicht an.

			»Felcia.«

			»Ich fliege mit dem nächsten Shuttle, Papa.« Jetzt suchte sie endlich seinen Blick. »Ich fliege hoch. Wenn James Holden sie überzeugt, die Barbapiccola freizulassen, fliege ich mit. Von Pallas aus komme ich leicht weiter nach Ceres. Mama ruft ihren alten Ausbilder bei der CUMA an, damit ich am Hadrian Institute auf Luna Medizin studieren kann.«

			Basia fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Es tat so weh, dass er kaum atmen konnte.

			»Ich gehe weg, Papa.«

			»Nein«, antwortete er. »Nein, das wirst du nicht tun.«

		

	
		
			

			13   Elvi

			Elvis Großvater hatte als alter Mann noch einmal geheiratet. Sein neuer Gatte war ein Deutscher mit einem unbändigen Lachen gewesen. Er hatte einen schneeweißen Bart und einen fröhlichen Zynismus besessen, der sich ganz allgemein auf die gesamte Menschheit bezogen hatte. Opa Raynard war immer schnell mit einem cleveren Spruch oder einer bissigen Bemerkung zur Hand gewesen. Für jede Gelegenheit hatte er ein passendes Zitat gewusst. Sie hatte ihn für weltgewandt und klug gehalten, zumal sie oft unsicher gewesen war, was genau er mit den Sprüchen gemeint hatte.

			Einer, den er öfter von sich gegeben hatte, lautete: Einmal ist keinmal, zweimal ist einmal zu viel.

			Als das Shuttle abgestürzt war, hatte sie genau wie alle anderen begriffen, dass jemand eine Sprengladung gezündet hatte, doch die Erfahrungen mit den Kolonisten aus dem Gürtel noch an demselben Abend hatten sich so sehr von dem Attentat unterschieden, dass ihr Wissen darum und die emotionalen Konsequenzen in den Hintergrund getreten waren. Einer unter den Gürtlern hatte etwas Schreckliches getan, aber das war eine gesichtslose, anonyme, irreale Person. Doktor Merton tat alles, was sie nur konnte, um die Verletzten zu versorgen und zu beruhigen. Ihre Tochter Felcia war so weit von der Erde entfernt wie noch kaum ein anderer Mensch, doch der Ehrgeiz trieb sie zurück nach Luna. Felcia war real. Anson Kottler und seine Schwester Kani hatten Elvi geholfen, die Hütte zu bauen. Samish Oe mit dem albernen schiefen Lächeln war real. Carol Chiwewe. Eirinn Sanchez. Sie alle waren so freundlich gewesen, dass Elvi den Tod des Gouverneurs als dummen Unglücksfall abgetan hatte. Ein äußerst seltenes Ereignis, das sich nie mehr wiederholen würde.

			Das Verschwinden von Reeve und seinem Sicherheitsteam war jedoch schon das zweite Ereignis, und nun betrachtete Elvi die Kolonie, die RCE-Wissenschaftler und ihre kleine Hütte am Rand der Ebene mit ganz anderen Augen. Die Androhung von Gewalt war nicht mehr keinmal, sondern einmal zu viel.

			»Haben Sie sonst noch etwas bemerkt?«, fragte Murtry.

			»Nein«, antwortete Elvi. »Ich glaube nicht.«

			»Doktor Okoye, ich weiß, wie belastend dies für Sie ist«, fuhr der Sicherheitschef fort, »aber Sie müssen sich unbedingt zu erinnern versuchen, ob Ihnen da draußen noch irgendetwas anderes aufgefallen ist. Denken Sie an die Person, die Sie haben weggehen sehen. Können Sie mir sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war?«

			So funktionierte das Erinnerungsvermögen natürlich nicht. Wenn sie sich zwang, sich zu erinnern, wenn sie sich antrieb, erschuf sie höchstwahrscheinlich falsche Erinnerungen und fügte dem Bild eher unzutreffende Einzelheiten hinzu, als ein vielsagendes Detail zu entdecken, das sie bisher noch nicht erwähnt hatte. Es kam ihr jedoch unhöflich vor, Murtry dies zu erklären, und deshalb schüttelte Elvi nur den Kopf.

			»Es tut mir leid«, erwiderte sie.

			»Schon gut«, sagte er mit einem Tonfall, der keinen Zweifel am Ausmaß seiner Enttäuschung ließ. »Bitte geben Sie mir sofort Bescheid, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«

			»Bestimmt.«

			»Fühlen Sie sich gut?«

			»Ja, durchaus. Warum?«

			»Der Vermittler der UN hat um ein Gespräch mit Ihnen gebeten«, erklärte Murtry. »Sie müssen es nicht tun, wenn Sie es nicht wollen. Sagen Sie es mir einfach, und ich lasse ihn wissen, dass er sich seine Anfrage sonst wohin stecken kann.«

			»Nein, das macht mir nichts aus«, entgegnete sie. Bei sich dachte sie: James Holden will mit mir reden? »Sollte ich … ich meine, gibt es etwas Bestimmtes, das ich ihm sagen sollte? Was die Arbeit betrifft und so weiter?«

			In Wirklichkeit wollte sie so schnell wie möglich aus der Wache herauskommen. Der ungewohnte Dreißigstundentag erschwerte es ihr zu schätzen, wie lange sie schon dort war, aber sie hatte sich im Dunkeln an Reeve gewandt und die Nacht über in einer Zelle geschlafen. Sie war dortgeblieben, bis Murtry und die Wachleute heruntergekommen waren, um in der Stadt für Sicherheit und Ordnung zu sorgen, und jetzt war es wieder Morgen. Also waren es zwei Tage nach dem Zeitablauf von Neuterra oder beinahe drei Tage auf der Erde. Was das Wort Tag bedeutete, war nicht mehr so einfach zu erfassen wie früher.

			»Kapitän Holden muss erfahren, wie übel unsere Situation hier ist«, überlegte Murtry. »Er kam in dem Glauben her, es gebe zwei Seiten, und er müsse eine Art von Ausgleich schaffen. Wenn Sie ihm zu verstehen geben könnten, dass darin nicht die Lösung zu sehen ist, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

			»Oh«, willigte sie ein. »Ja, natürlich.«

			»Vielen Dank«, antwortete Murtry.

			»Da wäre noch etwas.«

			Murtry zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schief. Ja, Madam?, sagte die Geste.

			»Ich habe alle meine Forschungsunterlagen in der Hütte«, erklärte sie. »Einige Untersuchungen waren noch nicht abgeschlossen, als ich … als ich hergekommen bin. Darf ich meine Hütte nicht mehr betreten, oder kann ich die Unterlagen holen?«

			»Sie können zurückkehren«, entschied Murtry. »Wissen Sie, was hier garantiert nicht passieren wird? Wir weichen keinen Zentimeter zurück. Wer dies auch immer getan hat, er wird nicht gewinnen.«

			»Danke«, sagte Elvi.

			Murtrys Miene wurde hart, seine Augen waren plötzlich auf eine Art und Weise ausdruckslos, die Elvi mit verendeten Labortieren in Verbindung brachte. Er wirkte wie tot.

			»Gern geschehen.«

			Mit einem unbehaglichen Gefühl, das allerdings schwächer war als erwartet, lief Elvi durch den Ort. Die kleine Belagerung, die sie in der Wache erlebt hatte, als sie auf das Entsatzteam warten mussten, war eine schreckliche, beängstigende Zeit gewesen. Aber jetzt entdeckte sie zwischen den Einheimischen vertraute Gesichter. Zwei Frauen in der Krawallausrüstung der RCE wanderten auf der anderen Seite die Straße hinunter. Sie hielten die Sturmgewehre lässig in den Händen. Schon bei ihrem bloßen Anblick fühlte Elvi sich sicherer. Hinzu kam noch Holdens Ankunft. Gewiss, es war noch lange nicht alles, wie es sein musste, aber sie kamen der Sache näher. Die Lage besserte sich, und das musste im Moment eben ausreichen.

			Vor dem Laden stand ein weiterer Posten mit einem Gewehr in der Hand.

			»Doktor Okoye.« Nickend ließ er sie passieren.

			»Mister Smith«, grüßte sie zurück.

			In den Wochen seit der Landung auf Neuterra hatte sie das Gebäude mit der Kantine schon oft aufgesucht. Abgesehen von den intimen kleinen Treffen in den Hütten und den offiziellen Versammlungen im Gemeindesaal war dies der einzige öffentliche Ort, an dem sie sich zwanglos eine Weile aufhalten konnte, sofern sie nicht religiös wurde. Sie konnte sehen – nein, sie fühlte sogar –, wie James Holdens Gegenwart den Raum verändert hatte. Vorher war es ein Treffpunkt der Gemeinschaft gewesen, vielleicht auf ähnliche Weise wie ein Stadtpark, über den kein Mensch für sich allein verfügte. Jetzt aber saß hinten im Raum ein Mann am Tisch wie irgendein Dorfbewohner, der sich eine Schale Reis und ein Bier genehmigte. Doch wie er da saß, die Ellbogen auf den Tisch gestützt und in ein Gespräch mit Fayez vertieft, schien er den ganzen Raum zu beherrschen. Der Raum gehörte ihm. Was allen gehörte, war jetzt James Holdens unumstrittenes Reich. In Elvis Bauch verkrampfte sich etwas, und sie atmete vor Angst unwillkürlich etwas schneller.

			Sie hatte Holden in Newsfeeds und Filmberichten gesehen. Zu Beginn des Krieges zwischen Mars und dem Gürtel war er der wichtigste Mann im ganzen Sonnensystem gewesen, und auch wenn seine Berühmtheit im Laufe der Jahre nachgelassen hatte, war er immer noch ein bedeutender Mann. James Holden war ein Sinnbild. Für manche symbolisierte er den Triumph eines einzigen Schiffs über Regierungen und Konzerne, für andere war er ein Chaosbringer, der Kriege anzettelte und im Namen ideologischer Reinheit die Stabilität gefährdete. Was auch immer die Menschen sagten, er war wichtig. Er war der Mann, der die Erde vor dem Protomolekül gerettet hatte. Er war der Mann, der Mao-Kwikowski zu Fall gebracht hatte. Er hatte den ersten Kontakt zum außerirdischen Artefakt hergestellt und die Tore geöffnet, die zu tausend neuen Welten führten.

			Von Angesicht zu Angesicht sah er ganz anders aus als auf dem Bildschirm. Das Gesicht war breit, aber nicht so sehr wie im Video. Die Haut strahlte eine Wärme aus, die nicht einmal die vielen Jahre in der sonnenlosen Kiste eines Raumschiffs hatten auslöschen können. Das dunkelbraune Haar war an den Schläfen grau, doch die Augen waren saphirblau wie eh und je. Gerade rieb Holden sich mit der Hand über das Kinn und nickte, nachdem Fayez etwas gesagt hatte. Es war eine unbewusste, sehr männliche Geste, bei der Elvi an große Tiere denken musste – Löwen, Gorillas und Bären. In der Bewegung lag keine Drohung, sondern lediglich eine große Kraft, und sie war sich deutlich bewusst, dass der Mann, den sie bisher nur als Bild im Datenstrom wahrgenommen hatte, die gleichen Luftmoleküle einatmete wie sie.

			»Alles klar?«

			Elvi zuckte zusammen. Der Mann, der sie angesprochen hatte, war riesig, sehr hellhäutig und muskulös. Mit dem rasierten Kopf und dem dicken Bauch sah er aus wie ein Riesenbaby. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, als wollte er sie beruhigen.

			»Alles klar?« Ohne nachzudenken hatte sie die Frage wiederholt.

			»Sie haben einen Moment lang ein wenig verwirrt dreingeschaut. Ist auch wirklich alles in Ordnung?«

			»Ich sollte mich mit James Holden treffen?« Sie riss sich zusammen. »Ich bin Elvi Okoye und arbeite für die RCE. Ich bin dort als Exobiologin beschäftigt.«

			»Elvi!«, rief Fayez und winkte sie zu sich.

			Sie nickte dem hellhäutigen Mann zu und ging zu dem Tisch, an dem Fayez und Holden saßen. James Holden richtete den Blick auf sie.

			»Das ist Elvi«, verkündete Fayez. »Wir kennen uns von der Universität.«

			»Freut mich.« Elvi fand, dass ihre Stimme dünn und blechern klang. Sie räusperte sich.

			»Ganz meinerseits.« Holden stand auf und gab ihr die Hand. Elvi schüttelte sie, als wäre er kein berühmter Mann. Sie war stolz auf sich.

			»Setzen Sie sich doch.« Fayez rückte einen Stuhl für sie zurecht. »Ich habe gerade mit dem Kapitän über das Problem der Ressourcen gesprochen.«

			»Noch ist es kein Problem, aber irgendwann wird es schwierig«, stimmte Elvi zu.

			Holden seufzte und faltete die Hände. »Ich hoffe immer noch, dass wir einen Kompromiss aushandeln können, der für alle Seiten tragbar ist.«

			Elvi runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. »Wie wollen Sie das anstellen?«

			Holden zog die Augenbrauen hoch. Fayez beugte sich zu ihr vor.

			»Wir haben über Ressourcen wie Lithium und Geld gesprochen.« Er wandte sich wieder an Holden. »Sie meinte Wasser und Proviant. Ein ganz anderes Gebiet.«

			»Gibt es nicht genug Wasser?«, fragte Holden.

			»Doch«, antwortete Elvi und hoffte, die Röte im Gesicht sei nicht zu sehen. Natürlich hatten sie über den Lithiumabbau gesprochen. Das hätte sie doch wissen müssen. »Ich meine, es gibt genügend Wasser und Proviant. Aber das verschiebt das Problem nur. Wir sind hier in einer völlig fremden Biosphäre, wo sich alles von dem unterscheidet, was wir kennen. Soll heißen, es sieht so aus, als sei das Leben hier grundsätzlich bichiral.«

			»Wirklich?«, sagte Holden.

			»Niemand weiß, was das bedeutet, Elvi«, warnte Fayez.

			Holden tat höflicherweise so, als habe er es nicht gehört. »Aber die Tiere und Insekten hier sehen aus wie … nun ja, nicht gerade vertraut, aber sie haben Augen und so weiter.«

			»Sie stehen unter dem gleichen Evolutionsdruck«, erklärte Elvi. »Manche Lösungen sind einfach gut. Auf der Erde haben sich Augen viermal oder fünfmal auf unterschiedliche Weise entwickelt. Der Flug durch Muskelkraft entstand mindestens dreimal. Bei den meisten Tieren ist der Mund in der Nähe der Sinnesorgane. Das Ausmaß an morphologischen Ähnlichkeiten im großen Maßstab ist angesichts der tieferen biochemischen Unterscheide ein Grund dafür, dass sich hier so erstaunliche Forschungsmöglichkeiten eröffnen. Die Daten, die ich seit unserer Ankunft zurücksenden konnte, reichen jetzt schon als Forschungsmaterial für eine ganze Generation aus, und dabei habe ich gerade erst die Oberfläche angekratzt.«

			»Und das Problem der Ressourcen?«, fragte Holden. »Welche Ressourcen benötigen Sie?«

			»Es geht nicht so sehr um die Ressourcen, die wir brauchen, sondern vielmehr um das, was wir zu bieten haben.« Elvi wedelte aufgeregt mit den Händen. »Aus der Perspektive der einheimischen Umgebung sind wir Blasen aus Wasser, Ionen und hochenergetischen Molekülen. Wir entsprechen nicht ganz dem hier vorherrschenden Geschmack, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis irgendetwas herausfindet, wie man uns nutzen kann.«

			»Wie etwa ein Virus?«

			»Viren sind uns viel ähnlicher als das, was wir hier vorfinden«, erklärte Elvi. »Viren haben Nukleinsäuren, sie haben RNA. Sie haben sich gemeinsam mit uns entwickelt. Wenn irgendetwas hier herausfindet, wie es sich unsere Körper als Ressourcen nutzbar machen kann, dann wird eher so etwas wie Bergbau stattfinden.«

			»Bergbau«, wiederholte Holden entsetzt.

			»Wir sind im Moment noch im Vorteil, weil wir aus einer älteren Biosphäre kommen. Nach allem, was wir sagen können, hat sich das Leben hier höchstens vor anderthalb bis zwei Milliarden Jahren entwickelt. Es gibt starke Hinweise darauf, dass wir demgegenüber gut eine Milliarde Jahre Vorsprung haben. Einige unserer Strategien funktionieren möglicherweise auch hier. Falls es uns gelingt, Antikörper gegen die einheimischen Proteine zu entwickeln, können wir sie möglicherweise abwehren wie jede andere Infektion.«

			»Oder eben auch nicht«, wandte Fayez ein.

			»Ich habe mich unter anderem auf die Expedition eingelassen und bin hergekommen, um dafür zu sorgen, dass wir es richtig angehen«, fügte Elvi mit gepresster Stimme hinzu. »Wir wollten mit einer hermetisch abgeschlossenen Wohnkuppel beginnen, den Planeten untersuchen, von ihm lernen und verantwortungsvoll mit ihm umgehen. Die RCE hat Wissenschaftler und Forscher geschickt. Wissen Sie, wie viele von uns Fortbildungen in Nachhaltigkeit und Umweltschutz gemacht haben? Fünf Sechstel. Fünf Sechstel!«

			Sie hatte lauter gesprochen als beabsichtigt, machte ausholende Gesten und bebte fast vor Empörung. Holden richtete die unnatürlich blauen Augen auf sie, und sie spürte, dass er zuhörte, als sei seine Aufmerksamkeit eine körperlich wahrnehmbare Ausstrahlung. Nüchtern betrachtet wusste sie genau, was geschah. Sie hatte Angst, sie war verletzt und empfand Schuldgefühle, weil sie Reeve und die anderen in den Tod geschickt hatte. Auch wenn sie versucht hatte, das alles zu ignorieren, jetzt kochte es wieder hoch. Sie redete über Biologie und Wissenschaft, aber was sie wirklich meinte, war: Hilf mir. Es geht alles schief, und niemand steht mir bei. Niemand außer dir.

			»Aber als Sie hier eingetroffen sind, gab es bereits eine Kolonie«, sagte Holden. Seine Stimme war samtweich. »Und zwar eine Kolonie mit einer Gruppe von Menschen, die viele gute Gründe haben, Konzernen und Regierungen zu misstrauen.«

			»Im Moment scheint alles ruhig zu sein«, erklärte Elvi. »Die Situation scheint verheißungsvoll. Das ist sie auch. Wir können hier Dinge lernen, von denen wir nicht einmal zu träumen wagten. Aber wir packen es auf die falsche Weise an.«

			Fayez seufzte. »Damit hat sie recht«, pflichtete er ihr bei. »Ich meine, ich rede so gern wie jeder andere über Lithium, moralisches Recht und juristische Feinheiten, aber Elvi irrt sich nicht, wenn sie sagt, wie verrückt diese Welt wirkt, sobald wir nur genau genug hinschauen. Und es gibt hier viele gefährliche Fallstricke, auf die wir nicht genügend achten. Denn wir sind ja vor allem damit beschäftigt, nun ja, uns gegenseitig umzubringen.«

			»Ich verstehe, was Sie bewegt«, antwortete Holden. »Ich muss mir das ansehen. Als Erstes kümmere ich mich natürlich darum, dass sich die Menschen nicht mehr gegenseitig umbringen. Aber ich verspreche Ihnen beiden, dass ich den Bau einer abgeschlossenen sicheren Kuppel auf die Liste setze, sobald wir die Krise unter Kontrolle haben. Ganz egal, wer letzten Endes die Kontrolle ausüben wird.«

			»Danke«, sagte Elvi.

			»Die meisten Einwohner hier sind brave Menschen«, fuhr Fayez fort. »Die Gürtler … ach, wir sind seit Monaten hier, und ich schwöre, dass die meisten Leute keine Ungeheuer sind. Sie sind einfach nur arme Schlucker, die dachten, es sei eine gute Idee, noch einmal von vorn anzufangen. Die Royal Charter Energy ist übrigens eine sehr verantwortungsbewusste Firma. Schauen Sie sich die Firmengeschichte an. Sie finden dort bestimmt nicht mehr Bestechung und Manipulation als in irgendeinem durchschnittlichen Sportverein. Sie geben sich wirklich Mühe, nichts falsch zu machen.«

			»Ich weiß«, räumte Holden ein. »Und ich wünschte wirklich, das machte es mir leichter.«

			»Äh, Kapitän?«, sagte der riesige Babymann.

			»Amos?«

			»Gerade ist von der UN ein großer Haufen juristischer Müll hereingekommen.«

			Holden seufzte. »Muss ich das lesen?«

			»Ich wüsste nicht, wie sie dich dazu zwingen könnten«, entgegnete Amos. »Ich wollte nur wissen, ob du es absichtlich ignorieren willst.«

			»Danke. Darauf wird es wohl hinauslaufen.« Holden wandte sich wieder an Fayez und Elvi. »Ich fürchte, jetzt nimmt mich erst einmal die Bürokratie in Anspruch. Vielen Dank, dass Sie beide mich aufgesucht haben. Bitte scheuen Sie sich nicht, sich jederzeit wieder an mich zu wenden.«

			Fayez stand auf, Elvi folgte eine halbe Sekunde später seinem Beispiel. Holden schüttelte ihnen zum Abschied die Hände und zog sich in einen weiter hinten gelegenen Raum zurück. Fayez ging mit Elvi hinaus. Hassan Smith und sein Gewehr grüßten sie, als sie vorbeikamen.

			Die Sonne strahlte am blauen Himmel. Elvi wusste, dass der Stern eine Spur zu klein und das Lichtspektrum gegenüber der irdischen Sonne ein wenig nach Orange verschoben war, aber inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, genau wie an die dreißig Stunden dauernden Tage und die kleine, vertraute Hütte. Fayez begleitete sie.

			»Wollen Sie nach Hause gehen?«, fragte er.

			»Das sollte ich tun«, antwortete sie. »Ich war nicht mehr da, seit ich mich an Reeve gewandt habe. Wahrscheinlich sind inzwischen alle Berechnungen durchgelaufen, und ich habe vermutlich eine ganze Reihe wütender Nachrichten von zu Hause bekommen.«

			»Ja, vermutlich«, stimmte er zu. »Aber sonst geht es Ihnen gut?«

			»Sie sind der Dritte, der mich das heute fragt«, erwiderte Elvi. »Benehme ich mich denn, als stimmte mit mir etwas nicht?«

			»Ein wenig schon«, räumte Fayez ein. »Sie haben aber auch das Recht, etwas aufgewühlt zu sein.«

			»Mir geht es gut.« Elvis Hand kribbelte noch, nachdem sie Holden berührt hatte. Sie massierte sich die Haut. Am Ende der Straße ging ein Gürtler-Mädchen mit gesenktem Kopf und tief in die Taschen geschobenen Händen rasch vorbei. Murtry und Chandra Wei standen hinter ihr und beäugten sie misstrauisch, die Gewehre hielten sie bereit. Der Wind, der von der Ebene kam, wehte in den Winkeln der Gassen kleine Staubwirbel hoch. Sie wollte in die Hütte zurückkehren und tat es doch nicht. Sie wollte die Schwerkraftsenke verlassen, zur Edward Israel aufsteigen und nach Hause fliegen, und sie wollte Neuterra um alles Geld der Welt nicht verlassen. Sie erinnerte sich, wie sie sehr jung und wegen irgendetwas sehr durcheinander gewesen war. Sie hatte an der Schulter ihrer Mutter geweint, weil sie nach Hause wollte, nur dass sie in diesem Moment schon zu Hause gewesen war. Jetzt wollte sie das Gleiche.

			»Tun Sie das nicht«, warnte Fayez sie.

			»Was soll ich nicht tun?«

			»Sich in Holden verlieben.«

			»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, fauchte Elvi.

			»In diesem Fall sollten Sie es ganz bestimmt nicht tun.« Fayez lachte zynisch und wandte sich ab.

		

	
		
			

			14   Holden

			»Dies ist die erste Vermittlungsverhandlung für die Kolonie.« Holden blickte in die Kamera am Ende des Tischs. »Ich bin James Holden. Als Vertreterin der Kolonie auf Neuterra …«

			»Ilus«, fiel Carol ihm ins Wort.

			»… ist die Verwalterin Carol Chiwewe anwesend. Die Royal Charter Energy vertritt deren Sicherheitschef Adolphus Murtry.«

			»Wie ist das überhaupt möglich?«, fragte Carol. Sie starrte Murtry dabei mit versteinerter Miene an. Holden gewann den Eindruck, Carol sei höchstwahrscheinlich eine sehr gute Pokerspielerin.

			Murtry lächelte sie an. Auch er ließ sich äußerlich nichts anmerken. »Was meinen Sie damit?«

			»Sie wissen genau, was ich meine«, erwiderte Carol. »Was tun Sie hier? Sie sind ein eingekaufter Wachmann. Sie haben nicht die Autorität …«

			»Sie haben mich in diesen Raum gebracht, als Sie den Gouverneur der Kolonie getötet haben«, erwiderte Murtry. »Erinnern Sie sich daran? Die große Explosion? Das abgestürzte Shuttle? Das war schwer zu übersehen.«

			Holden seufzte und lehnte sich auf dem unbequemen Stuhl zurück. Er wollte die beiden eine Weile zanken lassen, damit sie etwas Druck und Gift ablassen konnten, um anschließend fest aufzustampfen und die Diskussion wieder in vernünftige Bahnen zu lenken.

			Die RCE hatte angeboten, die Verhandlungen im Shuttle oder auf der Edward Israel anzuberaumen, was erheblich bequemer gewesen wäre, doch die Kolonie hatte darauf bestanden, dass die Gespräche in Erstlandung geführt wurden. Statt auf gelgepolsterten Stühlen zu sitzen, die sich dem Körper anpassten, mussten sie jetzt mit den grässlichen Konstruktionen aus Metall und Plastik vorliebnehmen, die in der Kolonie als Sitzmöbel dienten. Der Tisch war eine Hartschaumplatte mit vier Metallbeinen, der Raum war kaum groß genug für den Tisch und drei Stühle. Auf einem Regal an einer Wand stand eine kleine Kaffeekanne, die leise dampfte und einen bitteren, versengten Geruch verströmte. Amos lehnte mit verschränkten Armen in der Tür des Raums. Seine Miene war unendlich gelangweilt, fast hätte man meinen können, dass er schlief.

			»… endlose Vorhaltungen ohne Beweise, um die eigenen kriminellen Ansprüche auf das rechtmäßige Eigentum …«, sagte Carol gerade.

			»Genug«, unterbrach Holden. »Ich werde keine weiteren Ausbrüche von Ihnen mehr dulden. Ich bin auf Bitten der UN und der AAP hier, um eine Übereinkunft zu erzielen, die es der RCE ermöglicht, die wissenschaftlichen Arbeiten vorzunehmen, zu denen sie ermächtigt wurde, während die Menschen, die schon auf Neuterra leben …«

			»Ilus.«

			»… die schon auf Ilus leben, nicht beeinträchtigt werden.«

			»Was ist mit den RCE-Angestellten?«, fragte Murtry leise. »Darf ihnen etwas zustoßen?«

			»Nein«, erwiderte Holden. »Nein, ihnen darf nichts zustoßen. Angesichts der jüngsten Ereignisse hat sich der Rahmen dieser Verhandlungen ein wenig verändert.«

			»Seit Holdens Ankunft habe ich nur einen Mord gesehen, und den haben Sie begangen«, sagte Carol zu Murtry.

			»Verwalterin«, schaltete sich Holden ein, »es darf keine weiteren Angriffe auf RCE-Mitarbeiter geben. Das ist nicht verhandelbar. Wir können kein Abkommen schließen, solange nicht alle Beteiligten sicher sind, dass ihnen nichts geschieht.«

			»Aber er …«

			»Und Sie«, Holden deutete auf Murtry, »sind ein Mörder, den ich mit der ganzen Strenge des Gesetzes konfrontiert sehen will …«

			»Sie haben nicht das Recht …«

			»… sobald wir wieder in einer Raumregion sind, in der es Gesetze gibt«, fuhr Holden fort. »Das bringt uns zum ersten zu verhandelnden Punkt. Es gibt zwei widerstreitende Ansprüche auf die Leitung der Expedition. Wir müssen bestimmen, wer hier die Gesetze macht.«

			Murtry zog schweigend ein biegsames Display aus der Jacke und entrollte es auf dem Tisch. Langsam lief der Text der UN-Charta ab, die es der RCE erlaubte, auf Neuterra eine wissenschaftliche Expedition durchzuführen. Carol schnaubte und schob das Display über den Schreibtisch zurück.

			»Ja«, bestätigte Holden. »Die RCE hat ein rechtmäßiges Mandat von den UN, das dem Konzern für die Dauer der wissenschaftlichen Mission die Kontrolle über den Planeten einräumt. Allerdings dürfen wir nicht die Tatsache ignorieren, dass auf Neuterra oder Ilus schon Menschen gelebt haben, bevor die Charta überhaupt aufgesetzt wurde.«

			»Nein, das dürfen wir nicht«, stimmte Carol zu.

			»Deshalb erarbeiten wir einen Kompromiss«, sagte Holden, »der es der RCE erlaubt, die Arbeit zu tun, die sie hier erledigen will. Wir hoffen, dass diese Arbeit allen, auch den Kolonisten, nützen wird. Dies ist eine neue Welt. Es gibt hier vermutlich jede Menge Gefahren, die uns noch nicht bewusst sind. Dieser Kompromiss muss auch die Möglichkeit berücksichtigen, dass die letztendliche Entscheidung über die Regierungsgewalt dahin geht, dass Ilus die Selbstverwaltung zuerkannt wird.«

			Amos schnaubte und riss den Kopf hoch, riss die Augen einen Moment lang weit auf und schloss sie langsam wieder.

			»Ja«, fuhr Holden fort. »Das war die langatmige Erklärung. Die kurze Version lautet: Die RCE soll die wissenschaftlichen Arbeiten fortführen, die Kolonisten sollen weiterleben, und niemand soll mehr getötet werden. Wie schaffen wir das?«

			Murtry kippelte den Stuhl auf zwei Beinen zurück, streckte sich und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Tja«, sagte er. »Sie haben sich ja viel vorgenommen, wenn Sie mich verhaften wollen, wenn wir wieder im zivilisierten Weltraum sind.«

			»Ja.«

			»Aber nach meiner Zählung haben die Kolonisten«, er betonte das Wort, als sei es etwas Unanständiges, »bisher etwa zwei Dutzend Menschenleben auf dem Gewissen.«

			»Sobald wir wissen, wer die Täter sind, werden auch sie ins Sonnensystem geschickt und vor Gericht gestellt«, erwiderte Holden.

			»Sind Sie jetzt auch noch ein Detective?«, schnaubte Murtry. Holden lief es kalt den Rücken hinunter. Er sah sich um, als rechnete er mit Millers Erscheinen.

			»Ich denke, die RCE-Sicherheitskräfte sollten zusammen mit Mister Burton und mir die Ermittlungen wegen dieser Verbrechen fortsetzen.«

			»Warten Sie mal.« Carol beugte sich abrupt vor. »Ich lasse ihn doch nicht …«

			»Es geht nur um Ermittlungen. Hier werden keine Gerichtsverhandlungen stattfinden, und deshalb können auch keine Strafen verhängt werden, wenn man von vorläufiger Inhaftierung absieht, und auch das wird nur mit meiner ausdrücklichen Zustimmung geschehen.«

			»Mit Ihrer ausdrücklichen Zustimmung?«, wiederholte Murtry gedehnt, als ließe er sich jedes Wort auf der Zunge zergehen. Dann lächelte er. »Wenn Sie mein Team die Morde untersuchen lassen, während wir hier die Verhandlungen fortsetzen, wenn wir das Recht haben, uns zu schützen, und wenn wir die Garantie bekommen, dass jeder, gegen den wir stichhaltige Beweise vorlegen, bis zu einem ordentlichen Prozess festgehalten wird, dann habe ich keine Probleme damit.«

			»Natürlich hat er die nicht!«, warf Carol ein. »Er braucht ja nichts als eine entsprechende Verzögerung, um uns alle umzubringen.«

			Holden runzelte die Stirn. »Erklären Sie das.«

			»Wir können uns noch nicht selbst versorgen«, antwortete Carol. »Die Barbapiccola ist in der Umlaufbahn. Sie kann uns Brennstoffzellen schicken, die durch den Antrieb aufgeladen werden, und sie hat uns zusammen mit dem Proviant und dem Saatgut abgesetzt, aber wir können noch nichts anbauen. In der Erde sind die falschen Mikroorganismen. Wir brauchen dringend Lebensmittellager, Anreicherung für den Mutterboden und medizinische Güter.«

			»All das wird die RCE gern zur Verfügung …«, setzte Murtry an.

			»Aber was wir haben, ist die reichste Lithiumader, die es je gegeben hat. Mit diesem Erz könnten wir alles kaufen, was wir sonst noch brauchen. Die Israel hindert die Barbapiccola jedoch daran, das Shuttle zu schicken, um den Rest abzuholen, und sie droht, die Barbapiccola zu stoppen, falls sie die Umlaufbahn verlassen will.«

			»Die Schürfrechte auf Neuterra gehören Ihnen nicht«, sagte Murtry. »Es sei denn, die UN spricht sie Ihnen zu.«

			Carol klatschte die flache Hand auf den Tisch. In dem kleinen Raum klang es so laut wie ein Pistolenschuss. »Sehen Sie? Er sitzt es einfach aus. Wenn er uns lange genug daran hindern kann, das Erz zum Schiff zu bringen, spielt es keine Rolle mehr, wer die Rechte hat. Selbst wenn sie uns zugesprochen werden, sind wir mit der Erzförderung so weit im Rückstand, dass wir verhungern, ehe wir am Markt irgendeinen Erlös erzielen.«

			»Also gut«, sagte Holden. »Sie wollen das Erz weiter auf die Barbapiccola laden, während über die Rechte verhandelt wird.«

			Carol öffnete den Mund, schloss ihn und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Genau«, sagte sie.

			»Gut.« Holden nickte. »Das kann ich nachvollziehen. Ganz egal, wer letzten Endes das Erz verkauft, es muss transportiert werden, und dazu ist die Barbapiccola so gut geeignet wie jedes andere Schiff.«

			Murtry zuckte mit den Achseln. »Meinetwegen. Wir erlauben es dem Shuttle, zu landen und das Erz zu transportieren. Aber mit dem Bergbaubetrieb habe ich gewisse Probleme.«

			»Erklären Sie das«, sagte Holden noch einmal.

			»Diese Leute benutzen Sprengstoff. Genau die Sorte, die auch verwendet wurde, um das Shuttle abzuschießen und den Gouverneur zu töten. Solange die Besetzer uneingeschränkten Zugang zum Sprengstoff haben, schweben meine eigenen Mitarbeiter in Gefahr.«

			»Welche Lösung schlagen Sie vor?«

			»Ich will den Zugang kontrollieren.«

			»Dann lassen Sie uns also das Erz transportieren, das Sie uns nicht abbauen lassen?«, entgegnete Carol. »Das ist die typische Hinterhältigkeit der Konzerne.«

			»Das sage ich doch gar nicht.« Murtry machte beschwichtigende Gesten, die nach Holdens Ansicht vorsätzlich herablassend waren. »Ich sage nur, dass wir den Sprengstoff sichern, während er nicht benutzt wird. Ihre Bergarbeiter unterschreiben, wenn sie einen Teil davon abholen. Auf diese Weise geht nichts verloren, um später als Rohrbombe wieder aufzutauchen.«

			»Carol, können Sie sich darauf einlassen?«, fragte Holden.

			»Das verzögert die Sache, aber daran soll es nicht scheitern«, erwiderte sie.

			»Gut.« Holden stand auf. »Wir unterbrechen jetzt. Morgen treffen wir uns wieder, reden über den UN-Vorschlag für die Kolonieverwaltung und arbeiten die Details aus. Außerdem müssen wir über den Umweltschutz reden.«

			»Die AAP …«, setzte Carol an.

			»Ja, ich kenne auch Fred Johnsons Empfehlungen, die ebenfalls diskutiert werden sollen. Außerdem möchte ich bis Ende der Woche an UN und AAP einen überarbeiteten Plan schicken und um Rückmeldungen bitten. Einverstanden?«

			Murtry und Carol nickten. »Schön. Ich möchte Sie beide an meiner Seite haben, wenn wir am Abend im Gemeindesaal die heutige Übereinkunft vorstellen. Das wird die erste Demonstration Ihres guten Willens und Ihrer Solidarität sein.«

			Murtry stand auf und ging an Carol vorbei, ohne sie anzusehen oder ihr die Hand zu geben.

			Guter Wille und Solidarität. So sah es aus.

			»Nun«, fragte Amos, als Holden am Abend die Versammlung verließ. »Wie ist es gelaufen?«

			»Anscheinend habe ich es richtig gemacht«, erwiderte Holden. »Alle sind sauer auf mich.«

			Sie gingen die staubige Straße entlang und schwiegen eine Weile. Schließlich sagte Amos: »Ein verrückter Planet ist das. Ich laufe mitten in der Nacht im Freien herum, aber es gibt keinen Mond, der mir den Weg beleuchtet.«

			»Das kannst du laut sagen. Ich versuche immer, Orion und den Großen Wagen zu finden. Noch verrückter ist, dass ich sie hier finde.«

			»Die sind doch gar nicht hier«, widersprach Amos.

			»Oh, das weiß ich. Aber es ist, als wollten meine Augen die hiesigen Sternbilder, die nicht genau passen, in die richtige Form zwingen.«

			Wieder schwiegen sie eine Weile. Dann sagte Amos: »Das ist doch wieder eine dieser Metaphern, oder?«

			»Gewissermaßen.«

			»Soll ich dir ein Bier ausgeben?«, bot Amos an, als sie vor der Kantine standen.

			»Später vielleicht. Ich laufe noch ein wenig umher. Die Nachtluft ist hier sehr schön. Es erinnert mich an Montana.«

			»Na gut, dann bis später. Lass dich nicht erschießen oder entführen oder so was.«

			»Ich werde mich bemühen.«

			Holden ging langsam, bei jedem Schritt wallten rings um die Füße kleine Staubwolken empor. Die Gebäude, die spärlichen menschlichen Behausungen auf dem Planeten, strahlten in der Dunkelheit. Die einzigen Anzeichen der Zivilisation in der Wildnis. Er kehrte ihnen den Rücken und ging weiter.

			Kaum dass er weit genug außerhalb der Stadt war und die schwachen Lichter nicht mehr sehen konnte, entstand neben ihm ein schwaches blaues Glühen, das zugleich existierte und auch wieder nicht. Es hellte die Luft ein wenig auf, beleuchtete aber nicht die Umgebung.

			»Miller«, sagte Holden, ohne überhaupt hinzusehen.

			»Hallo, Mann.«

			»Wir müssen reden«, zitierte Holden ihn.

			»Das wird immer weniger lustig, je öfter Sie es tun«, antwortete der Detektiv, der die Hände tief in die Hosentaschen gesteckt hatte. »Sind Sie herausgekommen, um mich zu finden? Ich muss zugeben, dass ich mich ein wenig geschmeichelt fühle, wenn ich sehe, welche anderen Probleme Sie gerade haben.«

			»Welche anderen Probleme habe ich denn?«

			»Nun ja, dieser Slum voller zukünftiger Leichen, die Sie wie Erwachsene zu behandeln versuchen. Das wird blutig enden, es geht gar nicht anders.«

			Holden drehte sich mit gerunzelter Stirn zu Miller um. »Redet da der ehemalige Cop, oder ist es die unheimliche Puppe des Protomoleküls?«

			»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich beides«, antwortete Miller. »Wenn Sie einen Schatten sehen wollen, brauchen Sie Licht und ein Hindernis, das es versperrt.«

			»Kann ich mir mal einen Moment den Cop ausborgen?«

			Der graue Mann mit den fleischigen Wangen zog die Augenbrauen hoch, wie er es im Leben getan hatte. »Heißt das, ich soll Ihr Gehirn benutzen, um diese Affen daran zu hindern, sich wegen dieses seltenen Drecks im Boden umzubringen?«

			»Nein.« Holden seufzte. »Ich brauche Ihren Rat.«

			»Ja, meinetwegen. Murtry ist ein Irrer, der endlich eine Position bekleidet, in der er die grässlichen Dinge tun kann, von denen er sein Leben lang geträumt hat. Ich würde Amos anweisen, ihn zu erschießen. Carol und ihre Bauerntruppe leben nur noch, weil sie zu verzweifelt sind, um die eigene Dummheit zu erkennen. Wahrscheinlich sterben sie binnen eines Jahres am Hunger und an Bakterieninfektionen. Höchstens in achtzehn Monaten. Ihre Kumpel Avasarala und Johnson haben Ihnen das blutige Messer in die Hand gedrückt, und Sie glauben, der Grund sei, dass die beiden Ihnen vertrauen.«

			»Wissen Sie, was ich an Ihnen hasse?«

			»Meinen Hut?«

			»Den auch«, bestätigte Holden. »Aber vor allem sind es die Dinge, die Sie sagen, und die Tatsache, dass Sie nicht immer falsch liegen.«

			Miller nickte und starrte zum Nachthimmel hinauf.

			»Die Grenze ist dem Gesetz immer voraus«, erklärte Holden.

			»Das ist wahr«, stimmte Miller zu. »Aber diese Welt war schon ein Tatort, als Sie hergekommen sind.«

			»Der Bombenanschlag auf das schwere Shuttle war …«

			»Nicht das«, fiel Miller ihm ins Wort. »Ich meine alles. Die ganze Gegend.«

			»Anscheinend verbringe ich neuerdings viel Zeit damit, die Leute um Erklärungen zu bitten.«

			Miller lachte. »Glauben Sie wirklich, irgendjemand hätte diese Türme und Gebäude errichtet, um danach einfach zu verschwinden? Der ganze Planet ist ein Tatort. Denken Sie an eine leere Wohnung, in der warmes Essen auf dem Tisch steht und die Kleidung noch im Schrank hängt. Das ist wie mit Croatoa.«

			»Die nordamerikanischen Kolonisten, die spurlos verschwunden sind …«

			»Nur, dass hier ganz andere Leute verschwunden sind.« Miller ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Hier waren es keine unterbelichteten Europäer, die nicht wussten, was sie taten. Die Wesen, die hier gelebt haben, waren fähig, Planeten zu verändern, wie wir eine Küche neu einrichten. Sie hatten ein Verteidigungsnetzwerk im Orbit, das Ceres zerstört hätte, wenn sie zu nahe gekommen wäre.«

			»Warten Sie mal, welches Verteidigungsnetzwerk?«

			Wieder ging Miller nicht auf ihn ein. »Eine leere Wohnung, eine vermisste Familie, das ist unheimlich genug. Aber das hier ist, als hätte man einen Militärstützpunkt gefunden, auf dem niemand mehr ist. Kampfjets und Panzer stehen im Leerlauf und ohne Piloten an der Startbahn. Das ist schlechtes Juju. Hier ist etwas Übles passiert. Sie sollten einfach allen sagen, sie sollten abhauen.«

			»Ja«, entgegnete Holden. »Ja, das kriege ich hin. Dieser Streit um die Frage, wer hier leben darf, brauchte wirklich noch eine dritte Partei, die beide Seiten hassen können.«

			»Hier lebt überhaupt niemand«, erklärte Miller. »Aber wir können auf jeden Fall bald mit den Leichen spielen.«

			»Was soll das denn jetzt wieder heißen?«

			Miller schob den Hut zurück und blickte zu den Sternen empor.

			»Ich habe nie aufgehört, nach ihr zu suchen. Nach Julie. Auch als sie tot war, auch als ich ihre Leiche gesehen hatte, konnte ich nicht aufhören.«

			»Ja, richtig. Unheimlich, aber wahr.«

			»Dies hier ist das Gleiche. Es gefällt mir nicht, aber solange uns nicht etwas daran hindert, tasten und tasten und tasten wir, bis wir wissen, wer all das hier getan hat.«

			»Und dann?«

			»Dann haben wir es gefunden«, sagte Miller.

			Ein Mann, den Holden nicht kannte, wartete am Stadtrand auf ihn. Er war groß wie ein Gürtler, dabei aber stämmig und hatte einen dicken Hals. Große fleischige Hände, die er nervös aneinanderrieb. Holden musste sich überwinden, um nicht instinktiv die Hand auf den Pistolengriff zu legen.

			»Ich dachte, Sie haben sich vielleicht verlaufen«, sagte der Mann.

			»Nein, alles in Ordnung.« Holden gab ihm die Hand. »Jim Holden. Kennen wir uns?«

			»Basia. Basia Merton. Von Ganymed.«

			»Richtig, Sie kommen ja alle von Ganymed, oder?«

			»Ja, so ziemlich.«

			Holden wartete darauf, dass der Mann weitersprach. Basia erwiderte seinen Blick und rang die Hände.

			»Nun«, sagte Holden schließlich, »Mister Merton, was kann ich für Sie tun?«

			»Sie haben meinen Sohn gefunden. Damals … Sie haben Katoa gefunden.«

			Holden brauchte einen Moment, um die Verbindung herzustellen. »Der kleine Junge auf Ganymed. Sie sind Prax’ Freund.«

			Basia nickte. Der Kopf bewegte sich viel zu schnell wie bei einem nervösen Vogel. »Wir sind weggegangen. Ich, meine Frau und die beiden anderen Kinder. Wir hatten die Gelegenheit, mit der Barbapiccola wegzufliegen, und ich dachte, Katoa sei tot. Er war ja krank.«

			»Es war das Gleiche wie bei Prax’ Tochter. Kein Immunsystem.«

			»Genau. Nur, dass er nicht tot war, als wir aufgebrochen sind. Er hat in dem Labor, wo Sie ihn gefunden haben, noch gelebt. Ich habe meinen Sohn im Stich gelassen.«

			»Vielleicht«, beschwichtigte Holden ihn. »Aber das kann man nicht genau wissen.«

			»Ich weiß es. Ich weiß es. Trotzdem habe ich meine Familie hierher gebracht, damit wir in Sicherheit sind.«

			Holden nickte. Er sagte nicht: Dies ist eine fremdartige Welt voller Gefahren, die man nicht im Traum vorhersehen kann, und außerdem gehört Ihnen die Welt nicht einmal. Hier wollen Sie sicher sein? Holden hatte nicht den Eindruck, dass es dem Mann helfen würde.

			»Niemand kann uns von hier vertreiben«, erklärte der Mann schließlich.

			»Nun ja …«

			»Niemand kann uns von hier vertreiben«, bekräftigte Basia. »Das dürfen Sie nicht vergessen.«

			Holden nickte noch einmal, und gleich darauf drehte Basia sich um und entfernte sich. Wenn er nicht selbst ein Mitglied des Widerstandes ist, dann kennt er auf jeden Fall jemanden, der dazugehört, dachte er. Diesen Mann musste man im Auge behalten.

			Das Handterminal meldete zirpend eine eingehende Verbindungsanfrage.

			»Jim?« Naomis Stimme klang ausgesprochen nervös.

			»Ich höre.«

			»Da unten passiert etwas. Starke Energieausbrüche in deiner Nähe, und, äh …«

			»Äh?«

			»Bewegungen.«

		

	
		
			

			15   Havelock

			Allmählich gewöhnte er sich an den Anblick von Neuterra. Der einzige große Kontinent und die langen Inselketten zogen alle achtundneunzig Minuten unter der Edward Israel vorbei. Die Umlaufperiode des Schiffs und die Rotation des Planeten hatten sich verschworen und produzierten jedes Mal, wenn Havelock es betrachtete, ein leicht verändertes Bild. Er hatte sogar begonnen, den Landschaften Namen zu geben, auch wenn diese nie in den offiziellen Akten auftauchen würden. Die größte Insel im Süden war Großmanhattan, weil ihn der Umriss an die nordamerikanische Insel erinnerte. Die Hundekopfinseln lagen mitten in dem riesigen Ozean des Planeten. Wenn er die Augen zusammenkniff, kamen sie ihm vor wie das Gesicht eines Collies. Was er als Wurmfelder bezeichnete, war tatsächlich ein riesiges Flusssystem auf dem großen Kontinent. Jeder einzelne der Seitenarme war länger als der Amazonas oder der Nil. Im Norden war Crescent City, eine große Ansammlung von außerirdischen Ruinen, die ein wenig an einen Mond in einem Comic erinnerten.

			Und dort, auf der flachen beigefarbenen Ebene, die er »Teller« nannte, war Erstlandung als schwarzer Punkt zu erkennen wie der erste Pickel eines beginnenden Ausschlags. Es war eine winzige Siedlung, doch wenn das Schiff nachts darüber hinwegflog, war es der einzige Lichtpunkt. Da unten auf der Planetenoberfläche warteten mehr Orte und Ökosysteme, mehr Entdeckungen und Ressourcen, als es je auf der Erde gegeben hatte. Er fand es bizarr, dass sie sich wegen eines winzigen Flecks in einer hoch gelegenen Wüste stritten. Und es schien gleichermaßen unvermeidlich.

			Murtry sah ihn aus dem Bildschirm an und nahm Havelocks Bericht entgegen. Die Schwerkraft hatte das Gesicht des Sicherheitschefs verändert, Wangen und Augen wurden anscheinend nach unten gezogen. Eigentlich stand es ihm sogar ganz gut. Manche Menschen gehörten einfach in die Schwerkraftsenke.

			»Wir hatten einen Vorfall mit Pierce und Gillett.«

			»Sind das die beiden Meeresbiologen?«

			»Gillett ist Meeresbiologie, Pierce ist eigentlich für Bodenproben zuständig. Zuerst war es anscheinend nicht mehr als eine kleine häusliche Auseinandersetzung, aber … nun ja, die Nerven liegen blank. Die Leute sind hergekommen, um zu arbeiten, und nun sitzen sie untätig fest. Wir tasten den Planeten mit Sensoren ab und schicken hin und wieder eine Atmosphärensonde los, aber das ist, als gäbe man einem Verhungernden einen Keks, während er das Buffet schon riechen kann. Manchmal rasten die Leute eben aus.«

			»Kann ich verstehen«, sagte Murtry.

			»Außerdem hassen sie die Schwerelosigkeit. Die Autodocs verteilen literweise Mittel gegen die Übelkeit. Ich frage mich, warum wir nicht einfach gleich das Trinkwasser damit anreichern.«

			Murtry lächelte höflich. Havelock wollte die Gründung einer zweiten Kolonie ins Spiel bringen, vielleicht irgendwo in der gemäßigten Zone in der Nähe eines Flusses oder Strands. Einen Ort suchen, wo man sozusagen eine Hängematte aufspannen konnte. Dort konnten sich die Expeditionsteilnehmer an die Arbeit machen, und die Probleme mit den Besetzern konnten später gelöst werden. Man musste sich ja nicht unbedingt gegenseitig die Köpfe einschlagen. Die Worte lagen Havelock auf der Zunge, doch er behielt sie für sich. Er wusste schon, welche Argumente dagegen sprachen. Man behandelte einen Tumor, solange er noch klein war und ehe er sich ausbreitete. Er hörte das Argument sogar schon in der Tonlage seines Vorgesetzten. Havelock knackte mit den Knöcheln.

			»Was ist mit dem Shuttle?«, wollte Murtry wissen.

			Havelock sah sich über die Schulter um, obwohl er genau wusste, dass außer ihm niemand im Büro war. Unwillkürlich sprach er leiser als vorher.

			»Es gab Proteste, weil ich die Versorgungsflüge halbieren musste, aber die Leute kommen schon darüber hinweg. Ich habe mir überlegt, ob wir die Hälfte des Laderaums mit Hartkeramik füllen, sodass Schrapnelle entstehen, und wir könnten ein paar gerichtete Sprengladungen einbauen, wie sie von Geologen verwendet werden. Anscheinend ist es aber nicht möglich, eine Explosion herbeizuführen, die jene des Reaktors übertrifft. Wie Sie es wollten, habe ich sämtliche Sicherheitssperren, ob Software oder Hardware, entfernt. Ehrlich gesagt finde ich es etwas unheimlich, mit dem Ding zu fliegen, wenn man weiß, dass es jederzeit in die Luft gehen könnte.«

			»Was ist mit der Steuerung?«

			»Die normale Steuerung ist unwirksam. Nur Sie und ich können das Ding fliegen, für alle anderen ist es tot wie ein Ziegelstein.«

			»Gut gemacht.«

			»Kapitän Marwick ist nicht glücklich darüber.«

			»Er wird sich schon damit abfinden«, antwortete Murtry. »Es ist besser, diese Waffe zu haben und nicht zu benutzen, als sie zu brauchen und nicht zu haben.«

			»Außerdem haben wir den Antrieb des Schiffs«, erklärte Havelock. »Wenn wir die Israel drehen, die Düsen auf die Barbapiccola richten und Gas geben, könnten wir sie zerschmelzen.«

			»Wenn die Entfernung stimmt, könnten wir auch die Rosinante erledigen«, antwortete Murtry. »Allerdings könnten sie das Gleiche mit uns tun, und außerdem haben sie Raketen. Nein, wir bereiten uns nur auf Notfälle vor. Das bringt mich auf den wichtigsten Punkt. Ich habe die Lösung für eines Ihrer Probleme gefunden.«

			»Sir?«

			»Die gelangweilten Wissenschaftler. Wir haben einige Leute aus dem Sicherheitsteam verloren, und die Umgebung ist feindseliger als vermutet. Sie müssen ein paar Leute ausbilden.«

			»Meinen Sie, wir sollten sie für den Wachdienst anheuern?«

			»Nicht offiziell«, antwortete Murtry. »Aber ich hätte nichts dagegen, wenn wir noch ein Dutzend Leute hätten, die sich mit der Krawallausrüstung auskennen und bei niedriger Schwerkraft gut zurechtkommen.«

			Havelock nickte. »Eine Art Miliz.«

			»Ich habe durchgesetzt, dass wir Erstlandung mehr oder weniger kontrollieren. Holden hält sich für eine Art verdammten Salomon. Ich lasse ihm das jetzt noch durchgehen, aber eines Tages könnte es nötig sein, energisch aufzutreten. Hier oder auf der Barbapiccola. Ich würde mich freuen, wenn es nicht nötig ist, aber ich will auf alles vorbereitet sein. Können Sie das erledigen?«

			»Nun, ich denke mal darüber nach«, antwortete Havelock. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir damit gegen die Firmenrichtlinien verstoßen. Die Zentrale reagiert empfindlich, wenn jemand seine Kompetenzen überschreitet.«

			»Sie haben uns ins Nichts geschickt, wo ein Haufen Besetzer auf uns geschossen hat«, gab Murtry zurück. »Mir ist ziemlich egal, was sie denken. Es muss auch nichts Offizielles sein. Gründen Sie einen Klub. Nur ein paar Leute, die bei niedriger Schwerkraft Kampfsportarten trainieren. Bauen Sie ein paar Farbkugelpistolen für die Leute. Sorgen Sie einfach nur dafür, dass sie im Notfall bereit sind.«

			»Falls wir sie brauchen.«

			»Genau«, bestätigte Murtry lächelnd. In der vollen Schwerkraft wiesen die Mundwinkel allerdings nach unten. »Für alle Fälle.«

			Genau genommen hätte Havelock auch in der Hauptwache auf Murtrys Platz angeschnallt sitzen und dessen Schreibtisch benutzen können. Doch er blieb lieber am gewohnten Ort neben dem Bau. Er sagte sich, der Grund sei einfach der, dass dieses System bereits für seine Vorlieben und Zugangscodes eingerichtet war, aber das war beileibe nicht alles. Murtry beanspruchte Räume, in denen er sich überhaupt nicht aufhielt, und Havelock hätte sich an dessen Platz nicht wohlgefühlt. So erschien am Ende der zweiten Schicht der leitende Maschinist in Havelocks Gefängniswache.

			Chefingenieur Matthu Koenen war ein dicker Mann mit weißen, militärisch kurz geschnittenen Haaren und einem Muttermal am Hals, das er nie hatte entfernen lassen. Er schwebte vor Havelocks Druckliege, verschränkte die Arme vor der Brust und überkreuzte die Beine wie ein mürrischer, wütender Balletttänzer.

			»Danke, dass Sie kommen konnten«, sagte Havelock.

			»Gibt es Ärger?«, wollte Koenen wissen.

			»Nein«, antwortete Havelock. Wie immer, wenn er im Dienst war, gab er sich betont schroff. »Ich wollte Sie bitten, ein Team zusammenzustellen. Ein Dutzend Leute, die in kleinen Gruppen taktische Übungen trainieren sollen.«

			Der Chefingenieur runzelte schon wieder die Stirn, und die Falten rings um den Mund vertieften sich. Havelock starrte ihn unverwandt an. Er hatte viel zu lange als Cop auf Gürtler-Stationen gearbeitet, um sich von einer finsteren Miene einschüchtern zu lassen.

			»Taktische Übungen in kleinen Gruppen?«

			»Training in der Schwerelosigkeit«, bestätigte Havelock. »Mit der Krawallausrüstung. Damit Geist und Körper in Form bleiben.«

			Koenen reckte das Kinn und hielt Havelocks Blick. So etwas taten Gürtler normalerweise nicht. Havelock wusste nicht, warum dieses Verhalten derart eindeutig verriet, ob jemand auf einem Planeten gelebt hatte, aber es war ein klarer Hinweis. Er fand es beruhigend. »Reden Sie über militärische Maßnahmen? Müssen wir mit Ärger rechnen?«

			Havelock zuckte mit den Achseln. Da er angegurtet war, bewegte sich die Liege ein wenig in der Aufhängung. »Nur für alle Fälle«, sagte er und bemerkte erst danach, dass er Murtry zitiert hatte.

			»Klar, ich kann noch elf Leute auftreiben. Wann fangen wir an?«

			»Wie lange brauchen Sie?«

			Koenen tippte mit zwei Fingern auf das Handterminal. Ich könnte sie sofort rufen. Havelock lächelte.

			»Wir treffen uns um Null-siebenhundert im Shuttlehangar. Dort gehen wir die Ausrüstung durch. Bis auf Weiteres üben wir täglich eine Stunde lang vor der normalen Schicht.«

			»Ich setze es auf den Dienstplan.«

			Sie nickten einander zu, und der Chefingenieur stemmte den Fuß gegen eine Zellentür, um sich in die Richtung der Leiter abzustoßen. Havelock fühlte sich auf einmal unwohl. Er hatte etwas vergessen. Etwas Wichtiges.

			Als es ihm einfiel, grunzte er unwillig. »Chief!«

			Der Mann drehte sich auf der Leiter um. Er schwebte im rechten Winkel vor dem Schreibtisch, und Havelocks Gleichgewichtssinn machte Bocksprünge, als sein Gehirn wieder einmal beinahe in Panik geriet, weil es oben und unten nicht unterscheiden konnte. Er schloss die Augen, um die Übelkeit zu unterdrücken.

			»Ja?«

			»Nehmen Sie keine Gürtler, wenn Sie Ihr Team zusammenstellen«, sagte Havelock mit zusammengebissenen Zähnen.

			Zum ersten Mal seit Beginn der Besprechung zeigte Koenen ein Lächeln. Es schien sogar echt zu sein. »Was Sie nicht sagen.«

			Da er der amtierende Sicherheitschef war, erwartete man von ihm, dass er in der Offiziersmesse aß. Das war eine der kleinen Gesten, die dem Leben auf dem Schiff Kontinuität verliehen. Es gab Regeln und Gebräuche, an die man sich zu halten hatte. Außerdem hatte dies gewisse Vorteile. Die Warteschlangen waren kürzer, es gab Alkohol, und der Wandbildschirm zeigte gewöhnlich etwas Interessantes. Im Moment war ein UN-Vertreter zu sehen, der in einem unbequem wirkenden grauen Anzug an einem breiten gläsernen Schreibtisch saß und die Hände auf der Fläche verschränkt hatte. Da der Kameramann auch für Handterminals geeignete Aufnahmen machen wollte, dräute das Gesicht derart groß auf der Wand, dass Havelock die Poren und Streifen sehen konnte, wo die Maskenbildner auf der Erde das Make-up aufgetupft hatten.

			»Wir stehen am Beginn eines neuen goldenen Zeitalters«, verkündete der Mann. »Die Größenordnung der Veränderungen ist schier unermesslich. Alles, was wir getan haben, von den ersten Steinwerkzeugen bis zu den Kuppeln auf Ganymed, beruhte im Grunde immer auf den Ressourcen der Erde. Ja, der Bedarf an Mineralien und seltenen Erden brachte uns zum Mars, nach Luna und in den Gürtel. Das Bedürfnis nach einer Infrastruktur hat dem Jupitersystem eine größere Bedeutung geschenkt, als wir es uns ausgemalt hatten. Doch nun stehen wir vor einer Erweiterung, die nicht nur ein oder zwei, sondern gleich drei Größenordnungen über allem liegt, was es je in der Geschichte unserer Spezies gegeben hat.«

			Havelock pellte die Folie von der Essensration ab. Das Rindfleisch und die Paprika waren für den Verzehr bei Schwerelosigkeit angerichtet: Harte Proteinkugeln und Gemüse, das in der Luft nicht zerbrach, im Mund jedoch aufweichte und angenehm schmeckte. Es war nicht so steril wie die Tuben mit Nährpaste und viel besser zu essen. Er schob sich den ersten Happen in den Mund, der Speichelfluss setzte ein, das Essen klebte auf der Zunge. Die Kamera auf der Erde schaltete auf eine junge Frau mit ernster Miene um.

			»Aber was ist mit den Erbauern des Protomoleküls?«, fragte sie. »Was ist mit der Spezies, die es auf Phoebe hierher geschickt hat?«

			»Das ist schon Milliarden Jahre her«, erklärte der Mann im Anzug. »Unsere Sonden haben keinerlei Hinweise auf höhere Lebensformen gefunden. Wir haben lediglich Ruinen entdeckt. Allerdings sind wir auf lebensfähige Biosphären gestoßen. Ehrlich gesagt, raubt es mir jetzt noch manchmal den Atem.«

			Havelock nippte an dem Wasserbeutel, und das Essen blühte zu einem wundervollen Bissen auf, der beinahe so schmeckte, als wäre er in einer normalen Küche zubereitet worden, statt in einer industriellen Verarbeitungsanlage.

			»Wo ist dann der Haken?«, fragte die Frau.

			Der Haken ist der, dass sich hier ein Haufen Gürtler-Terroristen breitgemacht haben, die den Planeten für sich beanspruchen und auf uns schießen, dachte Havelock, als er einen weiteren Happen aus der Packung nahm. Der UN-Vertreter zog die verschränkten Hände auseinander.

			»Uns liegen schon jetzt etwas mehr als viertausend Bewerbungen um das Recht vor, die Systeme zu erforschen und zu entwickeln. Dabei müssen wir behutsam vorgehen, wenn wir alles richtig machen wollen. Dabei hilft es nicht, dass die AAP die Gelegenheit ergriffen und gierig nach der Macht geschnappt hat.«

			»Die verdammten Gürtler«, schimpfte jemand. Havelock drehte sich um. Kapitän Marwick schwebte hinter ihm in der Luft. Das kurz geschnittene rote Haar des Mannes und der Bart wiesen mehr graue Anteile auf als beim Abflug von der Erde. Havelock nickte.

			»Darf ich mich zu Ihnen gesellen, Mister Havelock?«

			»Selbstverständlich.« Havelock blinzelte überrascht.

			Der Kapitän zog sich an den Tisch heran und schnallte sich auf eine Druckliege. Hinter ihm wechselte der Bildschirm wieder vom UN-Vertreter zu der Frau, die ihn interviewte. Havelock bemerkte es jedoch nur daran, dass sich im Hintergrund das Licht veränderte. Er konzentrierte sich ganz und gar auf Marwick.

			»Wie läuft es auf der Oberfläche?«, fragte der Kapitän. Er knackte die Schachtel mit seinem eigenen Essen. Die Worte klangen so beiläufig, als führte er eine höfliche Unterhaltung. Zwischen zwei anderen Personen wäre es wohl auch nicht mehr als dies gewesen.

			»Sie kennen die Berichte«, antwortete Havelock.

			»Ah, die Berichte, ja. Ebenso oft für die Nachwelt wie für den Gerichtshof geschrieben. Ich war allerdings ein wenig überrascht, dass unser gemeinsamer Freund Mister Murtry unmittelbar vor der Ankunft des Vermittlers so hart durchgegriffen hat.«

			»Die Situation hat es erfordert«, entgegnete Havelock. »Wir haben da unten eine Menge gute Leute verloren, weil uns die Hände gebunden waren und wir uns in Geduld geübt haben.«

			Marwick gab ein Summen von sich, das alles Mögliche bedeuten konnte, und aß einen Bissen. Dabei fixierte er irgendetwas, das sich hinter Havelocks linker Schulter befand.

			»Und natürlich befinden wir uns in einer vergleichsweise machtvollen Position, nicht wahr?«, fuhr Marwick fort. »Ich hoffe, unser Freund am Boden vergisst nicht, dass dies nicht immer der Fall sein wird.«

			»Mir ist nicht ganz klar, worauf Sie hinauswollen.«

			»Nun, genau genommen bin ich kein Teil der Expeditionskräfte, nicht wahr? Die Israel ist meine Domäne. Ich nutze meinen Rang als Kapitän, um die Forderungen und Bitten umzusetzen, die mir die Zentrale vorlegt, aber in Wahrheit bin ich nur der Lastwagenfahrer. Eines Tages werde ich jedoch meinen Lastwagen durch das Tor fahren, und auf der anderen Seite erwarten mich Fred Johnson und sein gut bewaffneter Stützpunkt. Es käme mir gelegen, wenn er in mir nicht vor allem das Ziel für einen Angriff sehen würde.«

			Havelock kaute langsam und dachte nach. Eine unbestimmte Wut ließ ihn das Kinn recken. »Wir sind hier diejenigen, die sich an die Spielregeln halten. Wir sind mit einem Wissenschaftlerteam und einer Wohnkuppel gekommen. Wir haben die Siedler angeheuert, um unsere Landeplattform zu bauen, und sie haben uns getötet. Wir sind hier die Guten.«

			»Die moralische Überlegenheit ist ein angenehmes Ruhekissen«, stimmte Marwick zu. »Allerdings kann man damit keine Rakete aufhalten oder die Flugbahn einer Gaussladung verändern. Was unser gemeinsamer Freund auf dem Planeten tut, zieht Konsequenzen nach sich, die weit über die gegenwärtige Situation hinausgehen. Hier gibt es einige, was mich selbst einschließt, die eines Tages gern wieder nach Hause fliegen würden.«

			Marwick aß noch einen Happen, lächelte wehmütig und nickte, als hätte Havelock etwas gesagt. Dann löste er die Gurte der Druckliege.

			»Diese kleinen Schachteln halten Leib und Seele zusammen, aber wirklich befriedigend sind sie nicht. Für ein richtiges Steak gäbe ich mein linkes Ei her. War mir wie immer ein Vergnügen, Mister Havelock.«

			Havelock nickte und war wütend, aufgebracht und verärgert zugleich. Teilweise lag es wohl daran, dass Murtry an seiner Stelle das Gleiche empfunden hätte, aber die Einsicht änderte nichts an den Gefühlen. Sein Handterminal zirpte. Chefingenieur Koenen hatte eine Nachricht geschickt. Er öffnete sie.

			Wir haben ein komplettes Team, einer der Jungs hat ein kleines Abzeichen für den Klub entworfen. Einfach nur ein Symbol, das die Moral hebt.

			Havelock betrachtete das Bild. Es war ein stilisierter Mann, gedrungen und ohne Gesichtszüge, der eine Faust hob, die größer war als sein Kopf. Es war eine Karikatur des Körperbaus irdischer Männer, die mit Gewalt drohte. Havelock sah das Symbol lange Zeit an, ehe er die Antwort abschickte.

			Sieht schön aus. Besorgen Sie mir auch eins.

		

	
		
			

			16   Elvi

			»Was meinen Sie mit Bewegungen?«, fragte Elvi.

			»Nach dem Energieausbruch hat die Rosinante die Gegend abgetastet. Mehrmals und sehr gründlich«, erklärte Holden.

			Elvi nahm das Handterminal entgegen, das er ihr anbot. Sie versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen und nicht allzu beeindruckt zu wirken. Um Himmels willen, sie war Wissenschaftlerin, die vor einer ernsten Frage stand, und kein kleines Mädchen, das den Familienfeed öffnete und allen erzählte, dass James Holden sie in ihrer Hütte aufgesucht hatte. Sie blätterte zwischen den Bildern hin und her. Das menschliche Gehirn ist darauf angelegt, Bewegungen zu erkennen, deshalb waren die sich verlagernden Schatten leicht auszumachen, sobald sie schnell genug wechselte.

			»Da bewegt sich etwas«, stimmte sie zu. »Können wir herausfinden, was es ist?«

			»Wir haben nicht gerade sehr viele Beobachtungssatelliten da oben«, sagte Holden. »Die Rosinante ist eher für den Kampf zwischen Schiffen als für die Bodenüberwachung konstruiert.«

			Im Sonnensystem hätte sich die Sache ganz anders dargestellt. Dort gab es so viele hochempfindliche Kameras, dass sich selbst in der großen Leere bis zur Umlaufbahn Neptuns so gut wie nichts rühren konnte, was man nicht sofort bemerkte, wenn man aufmerksam danach suchte. Auch das war eine Erinnerung daran, wie weit sie von zu Hause entfernt waren und wie viele Selbstverständlichkeiten des Alltagslebens hier nicht galten.

			»Was sieht die Israel?«, fragte sie.

			»Deren Erkenntnisse sind auch nicht viel besser«, erklärte Holden. »Deshalb fahren wir hin. Es ist in Reichweite der Fahrzeuge. Allerdings wird es fast einen Tag dauern, um das Ziel zu erreichen.«

			»Warum?«, fragte sie. »Ich meine, man kann sehen, dass es recht groß ist, aber im Meer und in kälteren Gebieten muss man doch mit vielen größeren Organismen rechnen.«

			»Organismen erzeugen keine Energieausbrüche«, widersprach Holden. »Auf diesem Planeten bewegen sich ständig alle möglichen Objekte. Dieses hier hat sich aber gerade erst in Marsch gesetzt.«

			Elvi berührte das Bild und vergrößerte es, bis es verschwamm.

			»Sie haben recht. Wir sollten das überprüfen«, sagte sie. »Ich hole meine Geräte.«

			Eine Stunde später saß sie neben Fayez auf der offenen Ladefläche eines Lastkarrens. Holden hockte vor ihnen auf dem Beifahrersitz, Chandra Wei lenkte das Fahrzeug. Neben ihr pendelte ein grimmig aussehendes Gewehr, das sie jederzeit leicht erreichen konnte, falls unerwartet Gewalttätigkeiten ausbrachen. Die Motoren des Lastkarrens jaulten, die Reifen knirschten auf den Steinen der vom Wind glatt geschliffenen Wüste.

			»Warum ist Sudyam nicht mitgekommen?«, fragte Elvi. Sie musste laut rufen, um bei den Fahrgeräuschen und im Wind noch Gehör zu finden.

			Fayez beugte sich zu ihr herüber. »Wei war der Ansicht, wenigstens einer aus der exobiologischen Gruppe sollte überleben, falls das hier schiefgeht.«

			Elvi riss die Augen weit auf und blickte zu der Frau auf dem Fahrersitz. »Ehrlich?«

			»Sie hat es etwas behutsamer ausgedrückt«, antwortete Fayez.

			Es gab keine Grenzpfosten, keinen Zaun und keine Straßenmarkierung, die ihnen sagten, dass sie Erstlandung verlassen hatten. Die Hügel aus Staub und Steinen erhoben sich und versanken hinter ihnen. Organismen, die Gras oder Pilze sein mochten, klammerten sich an den Boden und wurden von den Reifen des Karrens zerquetscht. Langsam wurden die Ruinen, die Elvis wichtigster Orientierungspunkt auf Neuterra waren, spärlicher und versanken hinter dem Horizont. Sie lehnte den Kopf an den Überrollbügel des Karrens und ließ sich die Erschütterungen des Landes in den Schädel übertragen. Wei sah sich über die Schulter um, Elvi schenkte ihr ein Lächeln. Die Erinnerungen an hundert Exkursionen während der Ausbildung weckten in ihrem Körper Gelüste auf Bier und Marihuana, bis sie die beängstigenden Umstände einholten, unter denen sie jetzt unterwegs waren. Wochenlang hatte sie Tag für Tag neue Organismen oder Tatsachen entdeckt, die der Menschheit völlig unbekannt gewesen waren, und jetzt sollte sie etwas erkunden, das möglicherweise noch fremdartiger war. Niemand hatte das Wort »Protomolekül« ausgesprochen, aber der Begriff lag fast körperlich spürbar in der Luft. Tiere erzeugten keine Energiestöße. Die Aliens aber schon.

			Am weiten, hellen Himmel über ihnen zerfetzten Höhenwinde eine riesige grüne und rosafarbene Wolke zu dünnen Fäden. Auf Luna spekulierte man, die seltsamen Farben könnten bedeuten, dass dort ein Organismus lebte. Irgendetwas, das im Himmel Mineralien konzentrierte und den Dampf auf ähnliche Weise nutzte wie Lachse ihre Laichgründe. Das war aber nur eine Hypothese. Die Wahrheit konnte tausendmal fremdartiger sein oder auch ganz alltäglich. Elvi beobachtete, wie sich das helle Vlies der Wolke ausbreitete und wie die Sonne ein wenig zu langsam daran vorbeiglitt. Fayez tippte wie besessen auf sein Handterminal. Wei fuhr konzentriert und aufmerksam. Seit sie auf die Oberfläche gekommen war, oder besser, seit Reeve und die anderen verschwunden waren, konnte man ihr die Anspannung deutlich anmerken.

			Elvi fragte sich, wie es sein konnte, dass sie in das absolut Unbekannte vorstieß, dass sie quer über einen Planeten fuhr und keine Ahnung hatte, welche Gefahren hier drohten, und dennoch vor allem Angst bekam, wenn sie an die Leute in Erstlandung dachte. Neuterra hatte als gefährlich, wild und fremd gegolten, und der Planet wurde lediglich den Erwartungen gerecht. Die Gefahren, die von den Menschen ausgingen, waren dagegen viel schlimmer, weil niemand sie vorhergesehen hatte. Sie hatte Angst, weil sie fürchtete, es auch beim nächsten Mal nicht rechtzeitig zu erkennen.

			Erst als Fayez ihr die Hand auf die Schulter legte und sie leicht schüttelte, wurde Elvi bewusst, dass sie eingedöst war. Er zeigte nach oben auf einen hellen Punkt am Himmel, mit der Venus vergleichbar, wie man sie von der Erde aus sah. Er zog nach Westen und wurde langsam heller. Hinter ihm hing ein dünner weißer Kondensstreifen, die einzige vollkommen gerade Linie in der organisch geschwungenen Welt. Ein Shuttle. Elvi runzelte die Stirn.

			»Erwarten wir ein Shuttle?«, fragte sie.

			»Das ist nicht unseres«, erklärte Fayez. »Das ist die Barbapiccola. Die Mine ist wieder in Betrieb.«

			Elvi schüttelte den Kopf. Ein dummer, kurzsichtiger Fehler folgte auf den anderen, und alle waren derart eng verknüpft, dass sie unvermeidlich schienen. Die Kolonie würde das Erz verkaufen, Anwälte anheuern, Abkommen schließen. Die Kuppel würde niemals gebaut werden. Was eine saubere, solide biologische Arbeit hätte werden sollen, lief nun darauf hinaus, Fehler zu korrigieren und Verunreinigungen herauszurechnen. Fayez ahnte anscheinend, woran sie gerade dachte.

			»Kein Forschungsvorhaben überlebt den Kontakt mit den zu beobachtenden Objekten«, sagte er. »Das gilt nicht nur hier, sondern überall.«

			Die Sonne stand nur noch eine halbe Handbreit über dem Horizont, als der Laster einen Hügel erklomm, der sich in nichts von tausend anderen unterschied. Wei bremste ab und schaltete den Motor aus. Fayez stand hastig auf und stützte die Ellenbogen auf den Überrollbügel. Holden stieß halblaut einen heftigen Fluch aus.

			»Tja.« Fayez sprach unwillkürlich mit gedämpfter Stimme. »Wenigstens war es nicht schwer zu finden.«

			Das Ding kauerte in der Senke zwischen zwei Hügeln. Die Farbe des riesigen Panzers entsprach dem Perlmutt, das sie in den Ruinen gesehen hatte, doch dieses Ding war nicht wie ein Gebäude konstruiert. Es hatte die Gestalt eines Insekts, die langen, abgewinkelten Gliedmaßen stemmten sich gegen den verdichteten Boden. Zwei größere Anhängsel entsprangen dem Rücken, eines war grau und gesplittert, in dem Exoskelett befand sich nichts außer Staub, während das andere ungeschickt hin und her pendelte. Fünf schwarze Kreise auf dem Bauch erinnerten an Augen, waren anscheinend jedoch unbeweglich und blickten nicht in ihre Richtung. Zumindest, soweit Elvi es sagen konnte.

			»Was ist das?«, fragte Wei. Elvi fiel auf, dass die Frau das Gewehr in der Hand hielt. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie Wei danach gegriffen hatte.

			»Keine Ahnung«, gestand Elvi. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

			»Ich schon«, warf Holden ein. »Das ist eine ihrer Maschinen. Die Erbauer des Protomoleküls haben solche … Dinger auf der Station zwischen den Ringen eingesetzt. Sie waren natürlich kleiner, aber ich habe gesehen, wie eines von ihnen jemanden getötet hat.«

			»Wollen Sie mir sagen, dass dieses Ding mehrere Milliarden Jahre alt ist?«, fragte Wei mit ruhiger, sogar gelassener Stimme.

			»Das würde ich vermuten«, antwortete Holden.

			Fayez pfiff leise durch die Zähne. »Es ist nicht tot, was ewig liegt«, zitierte er. »Oder was auch immer.«

			Das Monster aus der Wüste torkelte wie betrunken, die Beine zuckten unbeholfen, dann brach es zusammen. Der einzige funktionierende Arm bog sich in ihre Richtung, dann fiel auch er in sich zusammen. Der Körper wand sich und bebte, als wollte das Wesen wieder aufstehen.

			»Sehen Sie nur«, sagte Elvi. »Da hinten.«

			Ringsherum war das Tal zwischen den Hügeln völlig sauber. Kein einziges der pilzähnlichen Gräser stand dort. Es gab keine Eidechsen oder Vögel. Es war, als hätte eine riesige Hand mit einem Schwamm die ganze Landschaft sauber gewischt. Da sie nun wusste, worauf sie achten musste, erkannte sie, dass die Beine des Wesens die einheimischen Lebensformen herbeizerrten und in kleine, mit Chitin verstärkte Öffnungen rings um den Bauch einführten.

			»Es … es frisst?«, staunte sie.

			»Auf der Station haben die Soldaten versucht, so ein Wesen mit einer Handgranate auszuschalten«, berichtete Holden. »Die Maschinen haben den Mann getötet, der die Handgranate geworfen hatte, und seinen Körper benutzt. Sie haben ihn an Ort und Stelle verarbeitet. In eine Paste verwandelt, um den Schaden zu reparieren.«

			»Das klingt einleuchtend«, sagte Elvi. »Das Protomolekül hat auch während des Eros-Zwischenfalls biologische Systeme neuen Zwecken zugeführt.«

			»Es freut mich, dass Sie zustimmen, Doktor Okoye«, bemerkte Wei trocken. »Könnte dieses Wesen Ihrer wissenschaftlichen Ansicht nach eine Gefahr für die Expedition darstellen?«

			»Sicher, das könnte sein«, sagte Elvi. Holden gab ein gurgelndes Geräusch von sich. Das Ding ruckte vorwärts, verlor das Gleichgewicht und krabbelte zurück. Es bewegte sich wie ein kaputtes Spielzeug oder ein vom Auto angefahrener Hund, der noch nicht ganz tot war. Es war faszinierend und erschreckend, und sie konnte den Blick nicht abwenden.

			»Ich glaube, wir müssen wegfahren«, sagte Holden. Vor Angst sprach er schneller als gewöhnlich. »Jetzt sofort, meine ich. Nicht irgendwann später.«

			»Deshalb sind wir nicht hier.« Wei hob das Gewehr und legte an.

			»Was haben Sie vor?«, rief Holden. »Haben Sie nicht gehört, was das Ding anstellen kann?«

			Statt zu antworten, eröffnete Wei das Feuer. Die Leuchtspurmunition zog hellrote Linien durch die Luft und schlug ein. Wo die Kugeln trafen, entstanden kleine Explosionen. Das Ding taumelte zurück und schwenkte den Arm. Wei zog ein neues Magazin aus der Tasche, als sie das erste leer geschossen hatte, und feuerte weiter. Das Wesen wollte erst auf Wei losgehen, dann zog es sich zurück. Eine grünlich-graue Flüssigkeit quoll aus den Wunden in der Seite. Das Gewehr machte einen ohrenbetäubenden Lärm.

			Das Wesen zuckte noch einmal, dann stieß es einen durchdringenden schrillen Schrei aus. Es brach zusammen, die Beine knickten ein, und es blieb in der Lache liegen. Wei nahm den Lauf der Waffe herunter, bis er auf den Boden zielte. Mit harten Augen wandte sie sich an Holden, der die Hände fest auf das Armaturenbrett des Lastkarrens gepresst hatte. Die Knöchel waren weiß angelaufen, sein Gesicht war grau.

			»Ich hoffe, das ist kein Problem, Sir«, sagte Wei.

			»Haben Sie den Verstand verloren?« Seine Stimme klang schrill und angespannt. »Das Wesen hätte Sie töten können!«

			»Ja, Sir«, antwortete Wei. »Deshalb habe ich es ausgeschaltet.«

			»Wirklich?« Die Stimme wurde sogar noch schriller. »Sind Sie ganz sicher? Was ist, wenn es nicht völlig tot ist? Können wir es … verbrennen oder so?«

			Wei lächelte.

			»Ja, das können wir.«

			Eine Stunde später berührte die große rote Scheibe der Sonne den Horizont. Flammen züngelten um den Kadaver des Wesens und stiegen hoch empor. Fetter schwarzer Rauch rankte sich in Spiralen zu den Wolken hinauf, und die ganze Welt roch nach Brandbeschleuniger. Wei hatte ein kleines Zelt von der Ladefläche des Transporters genommen, das Fayez inzwischen aufgebaut hatte. Elvi stand davor und spürte die Hitze der Sonne und des Feuers im Gesicht. Es würde eine lange Nacht werden. Hier draußen waren sie allein.

			»Alles klar?«, fragte Fayez.

			»Mir geht es gut. Ich wünschte nur, ich hätte ein paar Proben genommen.«

			Mitten im Feuer verbrannte das Ding. Der Panzer war weiß glühend, allmählich bildeten sich Risse, die von den Gelenken ausgingen. Es war in gewisser Weise sogar ein schöner Anblick, und es tat ihr leid, dass dieses Wesen zerstört wurde, während sie zugleich auch erleichtert war. An derart widerstreitende Gefühle war sie gewöhnt.

			Wei bestand darauf, in der Nacht Wachen aufzustellen. Holden meldete sich freiwillig für die erste Wache. Offensichtlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut. Das hätte Elvi James Holden, dem Kapitän der Rosinante, nicht zugetraut. Er wirkte verletzlich. Elvi lag im Zelt, ihr Kopf ragte nach draußen. Fayez schnarchte leise neben ihr. Wei hatte sich hinten auf der Ladefläche in eine Decke gekuschelt, von ihr war kein Laut zu hören. Elvi beobachtete Holden und lauschte, während er leise summte. Ein einsamer menschlicher Laut auf einem riesigen unmenschlichen Planeten. Sie konnte nicht schlafen. Nach zwei Stunden gab sie es auf und verließ das unbequeme Nachtlager, um sich neben dem Mann auf die Ladefläche zu setzen. In dieser Welt ohne Mondlicht gab es nur das orangene Glühen des Scheiterhaufens und die kleinen silbernen Punkte der Sterne. Sie konnte gerade eben seine Umrisse erkennen und seinen Körper und seine Wärme spüren.

			»Ich kann nicht schlafen«, sagte sie.

			»Das werde ich wohl auch nicht können«, gestand er. »Es gefällt mir nicht, dass mir diese Wesen so große Angst einjagen.«

			»Es überrascht mich, dass Sie so etwas sagen.«

			»Haben Sie etwa erwartet, dass ich Jubelrufe ausstoße?« Sie konnte hören, dass er lächelte. Weit über ihnen zog eine helle Sternschnuppe über den Himmel und erlosch.

			»Ich bin nicht daran gewöhnt, dass Männer sich zu ihren Gefühlen bekennen«, erklärte sie. »Sie waren auf Eros, als der Ausbruch begann, nicht wahr? Ich dachte, danach könnte Sie nichts mehr erschüttern.«

			»So einfach ist das nicht. Seit Eros hat mich alles erschüttert. Ich habe mich immer noch nicht beruhigt.« Er grinste. Als er weitersprach, klang es sehr ernst. »Halten Sie das Ding für eine Maschine? Oder war es ein Tier?«

			»Ich glaube, da hätten sie keinen Unterschied gesehen.«

			»Meinen Sie die Erbauer? Wer weiß schon, wie sie irgendetwas eingeschätzt hätten?«

			»Oh, einige Dinge können wir durchaus ableiten«, erklärte Elvi. »Ihnen war wichtig, in welchem Umfeld sie etwas erschaffen haben, und das gilt in gewisser Weise heute noch. Wir wissen, dass sie die Kraft der Selbstreplikation achteten und für sich nutzen konnten.«

			Sie fühlte mehr, als dass sie sah, wie er sich zu ihr umdrehte. Ihr wurde bewusst, dass sie als Frau in einer stockfinsteren Wildnis dicht neben einem Mann saß. Ein beinahe intimes Erlebnis.

			»Woher wissen wir das?«, fragte er.

			»Das sagt uns das Ziel, zu dem sie das Protomolekül geschickt haben«, erläuterte sie. »Einige Dinge im Universum sind ziemlich konsistent. Die Elemente sind immer dieselben. Kohlenstoff ist und bleibt Kohlenstoff, und Stickstoff bleibt immer, was er ist. Sie gehen überall die gleichen Verbindungen ein und können immer die gleichen Moleküle bilden. Alle Systeme, die wir untersucht haben, besitzen mindestens einen Planeten, der die Möglichkeit zur Entwicklung organischer Replikatoren bietet.«

			»Meinen Sie damit Wesen, die eine DNA haben?«

			»Oder ein entsprechendes Gegenstück. Die Aliens haben Brückenbauer ausgesandt, um diese biologischen Replikatoren in welcher Form auch immer zu benutzen. Sie können eine Biosphäre in eine den Planeten umspannende Fabrik verwandeln. Vermutlich breiten sie sich auch auf diese Weise aus. Sie zielen auf die Orte, die sie übernehmen können, um das herzustellen, was ihnen den Sprung zum nächsten Ziel ermöglicht. Außerdem konnten sie sehr langlebige Gebäude errichten. Anscheinend haben sie einen langfristigen Plan zur Kolonisierung der Galaxis entwickelt.«

			Sie lehnte sich an die Seitenwand und legte die Hand auf den Boden. Dabei berührte sie Holden nicht, ließ aber die Finger in Reichweite, wo er sie vielleicht zufällig berühren konnte. Im Norden rief ein kleines Tier mit hoher, zirpender Stimme.

			»Das Ding war Milliarden Jahre hier«, sagte Holden. »Und wir haben es mit einem Gewehr und Alkohol umgebracht.«

			»Zu unserer Verteidigung könnte man anführen, dass es wohl nicht besonders gesund war. Aber Sie haben recht. Es hat nicht mit so fortgeschrittenen oder aggressiven Wesen wie uns gerechnet. Die Aliens haben die Ruinen errichtet. Gebäude, die Milliarden Jahre überdauern konnten. Dieses Wesen. Die Ringe. Das alles.«

			»Manchmal könnte man sie für Götter halten. Für zornige, rachsüchtige Götter, aber trotzdem.«

			»Nein«, widersprach Elvi. »Nur Organismen, die wir nicht verstehen und die ganz eigenen Beschränkungen unterworfen sind. Sie waren ebenso auf ihr Ökosystem spezialisiert wie wir. Über tausend Welten scheinen viel zu sein, wenn man bislang nur eine einzige hatte, aber verglichen mit dem, was es allein in unserer Galaxis gibt, ist das nicht mehr als ein Regentropfen im Ozean.«

			»Sie hatten noch mehr.«

			Elvi sah Holden neugierig an.

			»Sie hatten mehr«, wiederholte Holden. »Aber irgendetwas griff sie an, und sie versuchten, es aufzuhalten. Sie verbrannten ganze Sonnensysteme. Sehr viele sogar. Als das nicht funktionierte, fuhren sie das ganze Netzwerk herunter. Sie verhängten über sich selbst eine Quarantäne. Trotzdem sind sie gestorben.«

			»Das wusste ich nicht.«

			»Ich habe es gesehen. In gewisser Weise jedenfalls. Ein Mann, den ich früher kannte, untersucht die Angelegenheit.«

			»Ich würde gern mit ihm reden«, sagte sie.

			»Nun ja, er ist nicht ganz so hilfsbereit, wie Sie es erwarten würden.«

			Wei regte sich im Schlaf. Elvi gähnte, obwohl sie nicht besonders müde war.

			»Warum ist es aufgewacht?« Er nickte in die Richtung des fremdartigen toten Wesens. »Lag es an uns? Hat es gespürt, dass wir hier sind?«

			»Vielleicht«, überlegte sie. »Oder es gibt einen Zyklus, und das Wesen erwacht in regelmäßigen Abständen. Bisher haben wir nur eines gesehen, aber es könnte viele davon geben, und früher oder später gewöhnen wir uns daran. Vielleicht sind es auch nur wenige, die sehr selten vorkommen, vielleicht gab es nur ein einziges. Wir haben noch nicht genug Daten.«

			»Das ist wohl richtig. Trotzdem wüsste ich gern, was es weiter getan hätte.«

			»Ich nicht. Vieles in meinem Leben war besser als das, was ich mir vorgestellt hatte. Ich mag es, überrascht zu werden. Während des Studiums in Kano stellte ich mir vor, ich würde während meines ganzen Berufslebens Umweltforschung auf Europa betreiben. Stattdessen bin ich hier.«

			»Kano?«

			»In meiner Jugend habe ich längere Zeit im Westafrikanischen Interessengebiet verbracht. In Nordnigeria. Dort bin ich später auch auf die Universität gegangen.«

			»Wirklich?«, fragte Holden erfreut. »Einer meiner Väter hat Angehörige in Nigeria.«

			»Einer Ihrer Väter?«

			»Ich habe mehrere«, erklärte er. »Eine erweiterte Elterngruppe.«

			»Oh, davon habe ich schon gehört.«

			»Dadurch bekommt man eine große Kernfamilie und eine riesige Verwandtschaft. Wir könnten sogar entfernt verwandt sein.«

			»Hoffentlich nicht«, sagte Elvi lachend und wünschte sich sofort, sie könnte es zurücknehmen. Das Schweigen war schrecklich. Sein Gesicht konnte sie nicht erkennen, aber sie konnte es sich lebhaft vorstellen. Die Überraschung. Die Verlegenheit. Sie zog die Hand zurück und legte sie in den Schoß.

			»Ich …«, begann er.

			»Wenn Sie möchten, übernehme ich den Rest der Wache«, bot Elvi an. Sogar in den eigenen Ohren klangen ihre Worte gezwungen. »Ich glaube, heute Nacht werde ich sowieso nicht viel Schlaf finden.«

			»Das wäre … schön«, sagte Holden. »Vielen Dank.«

			»Aber achten Sie auf Fayez. Er klaut immer die Decke.«

			James Holden rutschte von der Ladefläche herunter. Sie hörte, wie er zum Zelt ging, dann raschelte das Plastik, als er sich hinlegte. Sie beugte sich vor und schlang die Arme um den Bauch. Von dem Wesen aus der Wüste war nur noch eine trübe orangefarbene Glut übrig, die keine Leuchtkraft mehr besaß. Die Demütigung setzte ihr zu, schmerzhaft wie ein Schnitt durch ein Blatt Papier.

			»Dumm«, sagte sie. »Dumm, dumm, dumm.«

			Die fremde Dunkelheit widersprach ihr nicht.

		

	
		
			

			17   Basia

			Coop und Cate waren AAP-Kämpfer der alten Schule gewesen. Damals, als die Allianz der Äußeren Planeten einfach nur aus bewaffneten Leuten mit ähnlichen Ansichten bestanden hatte. Sie waren zusammen in den Rängen aufgestiegen, als schon das Tragen des AAP-Abzeichens, des geteilten Kreises, ein strafwürdiges Vergehen war. Sie hatten gelernt, wie sie mit ihrem Raumschiff an bewaffneten Kontrollposten der Erde-Mars-Koalition vorbeischleichen konnten, wie man Bomben legte und Waffen schmuggelte, und sich wie die Terroristen benommen, für die man sie auf den inneren Planeten gehalten hatte. Der einzige Grund dafür, dass sie nicht für immer in Straflagern verschwunden waren, war der Tatsache zu verdanken, dass die AAP in gewisser Weise gewonnen hatte. Nach dem Eros-Zwischenfall hatten die inneren Planeten die AAP wie eine echte Regierung behandelt, und viele AAP-Kämpfer hatten gewissermaßen eine Amnestie bekommen, weil ihre früheren Vergehen nicht mehr verfolgt wurden.

			Inzwischen war Cate eine einfache Bergarbeiterin wie alle anderen, aber wenn sie Begriffe wie »taktischer Vorteil« benutzte, klang es, als wüsste sie, wovon sie redete.

			»Das Gelände und unsere zahlenmäßige Überlegenheit sind unsere taktischen Vorteile«, erklärte Cate der kleinen Gruppe, die sich in ihrem Haus versammelt hatte. »Aber der Feind ist besser bewaffnet, das dürfen wir nicht vergessen. Wir haben insgesamt vielleicht ein Dutzend Feuerwaffen. Sprengstoff bekommen wir zwar noch, aber seit Holden die Abmachung mit der RCE geschlossen hat, ist es viel gefährlicher.«

			»Der verdammte Holden«, sagte Zadie.

			»Um den kümmern wir uns schon noch«, versprach Cate.

			Ihr Publikum bestand aus der alten Bande. Die Augenentzündung, an der Zadies Sohn litt, war schlimmer geworden, und ihre Frau blieb jetzt den ganzen Tag bei dem Kind zu Hause. Basia hatte den Eindruck, dass Zadie jemanden suchte, den sie für die Schmerzen ihres Kindes bestrafen konnte. Pete, Scotty und Ibrahim waren ebenfalls da, die Veteranen ihres einzigen Scharmützels mit den RCE-Wachleuten. Dadurch genossen sie in der Gruppe ein gewisses Ansehen. Außerdem waren noch einige neue Leute gekommen. Andere Einwohner der Kolonie, die bisher eher auf Verständigung gesetzt hatten, durch Murtrys brutales Vorgehen jedoch in das Lager der Revolutionäre getrieben worden waren. Durch Coops Ermordung.

			»Wie denn?«, fragte Scotty. »Wie wollen wir mit Holden umgehen?«

			»Ich glaube, wir sollten alle unsere Probleme durch eine einzige Operation an mehreren Fronten zugleich lösen«, sagte Cate. »Murtry und sein Team, Holden und sein Schläger, alles auf einmal. Und der Schlüssel für das alles ist das Geld.«

			»Es muss zu teuer sein, uns zu besetzen.« Ibrahim nickte. Auch er war in der AAP gewesen.

			»Genau. So haben wir uns die inneren Planeten im Gürtel vom Hals gehalten. Wenn es wirtschaftlich nicht sinnvoll ist, uns zu besetzen, dann tun sie es nicht. Jeder, der in einem Leichensack nach Hause fliegt, ist ein neuer Nagel im Sarg des Konzerns.« Cate schlug sich mit einer großen Faust in die andere Hand.

			»Ich kann dir nicht folgen. Inwiefern hilft es uns, sie zu töten?«, fragte Basia. Er hatte eingewilligt, an dem Treffen teilzunehmen, weil er hoffte, die kühleren Köpfe könnten sich durchsetzen. Je länger die Sitzung dauerte, desto unwahrscheinlicher kam es ihm vor.

			»Es dauert achtzehn Monate, bis sie neue Truppen an die Front schicken können«, antwortete Cate. »Damit ist ein Fernfrachter mehr als drei Jahre lang gebunden. Das ist teuer. Während der anderthalb Jahre, die sie für den Flug hierher brauchen, können wir unsere Position befestigen. Wir können Lager in den Hügeln bauen, uns verteilen. Wenn sie siegen wollen, müssen sie eine größere Militäraktion durchführen. Das wird die Medina-Station aber nicht gutheißen, auch wenn sie sauer sind, weil wir es darauf ankommen lassen.«

			»Ein Zwangsbündnis.« Ibrahim nickte.

			»Wie es im Buche steht«, bestätigte Cate.

			Schweigen breitete sich in dem Raum aus, als die anderen über ihre Worte nachdachten. Es klapperte und kratzte, als der Wind den Sand auf das Metalldach warf. Die Fenster knarrten, weil sie sich am Abend abkühlten. Ein Dutzend Menschen atmeten die gleiche fremde Luft.

			»Sie sind doch schon da.« Basia räusperte sich und brach das Schweigen. »Ist dies hier denn nicht genau das, was sie tun werden?«

			»Wer wird was tun?«, fragte Scotty.

			»Die Rosinante«, erklärte Basia. »Sie sind in der Umlaufbahn. Ein Kriegsschiff mit Kanonen und Raketen und wer weiß was sonst noch. Wenn wir Holden töten, können sie einfach Bomben abwerfen.«

			»Wir wollen hoffen, dass sie es tun!«, donnerte Cate. »Bei Gott, wir wollen es hoffen. Ein paar Videos mit toten Kolonisten, von UN-Schiffen aus der Umlaufbahn ermordet, und der Kampf um die öffentliche Meinung ist gewonnen.«

			Basia nickte, als stimmte er zu, und dachte insgeheim: Ich bin im falschen Team.

			»Wir greifen also beide Gruppen gleichzeitig an«, sagte Cate. Sie sprach im gleichen Tonfall, wie es Coop immer getan hatte. Es war, als sei der Mann noch im Raum und suchte als Gespenst dieses Haus heim. »Sie haben jederzeit zwei Leute auf Patrouille, die ein Team beschatten muss, bis wir das Signal geben. Ein zweites Team wartet vor der Wache, wo sich Murtry und die anderen Leute aufhalten. Das dritte Team geht in die Kantine, wo Holden und sein Crewmitglied übernachten. Scotty und Ibrahim bilden das erste Team, ich leite …«

			Cate plapperte weiter und unterbreitete ihnen den wahnsinnigen Plan, einen mehrfachen Mord zu begehen, als sei es nichts weiter als ein Rätsel, das sie lösen, oder ein Spiel, das sie gewinnen wollte. Die Angriffe sollten koordiniert werden, damit alle drei gleichzeitig geschahen, sodass niemand Alarm schlagen konnte. Sie benutzte Begriffe wie »Schussfeld« und »maximale Aggressivität«, als ginge es gar nicht darum, ein Dutzend Frauen und Männer niederzuschießen, größtenteils sogar im Schlaf. Die Mitglieder der kleinen Gruppe nickten und folgten den Vorschlägen. Basia staunte, wie leicht das Undenkbare Routine wurde.

			»Meine Kinder leben hier«, warf Basia schließlich ein.

			»Was?« Cate schien ehrlich verwirrt. Er hatte sie mitten im Satz unterbrochen. »Ich weiß nicht, was …«

			»Die Leichen, von denen wir Fotos machen, um sie an die Nachrichtensender zu schicken«, fuhr Basia fort. »Das sind unsere Kinder. Meine Kinder.«

			Cate blinzelte verwirrt und war im Moment noch zu verdutzt, um wütend zu werden.

			»Como?«

			»Ich wollte herkommen und euch vielleicht davon abhalten, etwas Dummes zu tun.« Basia stand auf und wandte sich an alle im Raum. »Ich dachte, da Coop jetzt nicht mehr da ist, können wir die Sache vielleicht beenden. Aber das hier ist nicht einfach nur eine Dummheit. Es ist böse, wenn ihr über tote Freunde und Kinder als Druckmittel in den Medien redet, und damit will ich nichts zu tun haben.«

			Wieder herrschte Schweigen im Raum, nur der Sand kratzte über das Dach, die abkühlenden Fenster knackten, und man hörte aufgeregte Atemzüge.

			»Wenn du dich uns in den Weg stellen willst …«, setzte Ibrahim an. Basia fuhr herum.

			»Was?« Er baute sich so dicht vor Ibrahim auf, dass sein Atem dessen Schnurrbart beben ließ. »Was ist, wenn ich mich euch in den Weg stelle? Wage es ja nicht, mir zu drohen, macho.«

			Ibrahim war kleiner als er. Nun senkte er den Blick und schwieg. Basia schämte sich und war zugleich erleichtert, dass ausgerechnet Ibrahim und nicht Cate ihm widersprochen hatte. Basia hatte Angst vor Cate. Vor ihr hätte er nie bestehen können.

			»Dui«, sagte er, zog sich zurück und nickte. »Ich verschwinde jetzt.«

			Nachdem er die Tür geschlossen hatte, redeten sie mit gedämpften Stimmen weiter, doch er konnte nicht mehr hören, was sie sagten. Sein Nacken juckte. Er fragte sich, ob er zu weit gegangen sei und ob sie sich damit zufriedengeben würden, nur ihn und nicht auch Lucia zu töten.

			Auf halbem Wege nach Hause begegnete er den beiden RCE-Wachleuten, die Streife gingen. Zwei Frauen in schweren Körperpanzern, in denen sie unförmig und gefährlich aussahen. Eine von ihnen, eine hellhäutige Frau mit pechschwarzem Haar, nickte ihm zu, als er vorbeikam. Sie war eine einzige Drohung: die Rüstung, das große Sturmgewehr in der Armbeuge, die Betäubungsgranaten, die Handschellen am Gürtel. Das freundliche Lächeln kam ihm völlig unpassend vor. Basia konnte nicht anders, er stellte sich vor, wie sie auf der Straße verblutete, nachdem sie einer seiner Freunde in den Rücken geschossen hatte.

			Lucia erwartete ihn auf der Veranda. Sie hockte im Schneidersitz auf einem großen Kissen und trank etwas, das in der Nachtluft dampfte. Tee war es nicht, davon war fast nichts mehr da. Vielleicht einfach nur heißes Wasser mit ein bisschen Zitronengeschmack. Aber selbst die künstlichen Aromastoffe würden ihnen bald ausgehen, wenn sie nicht die Erlaubnis bekamen, den Handel mit ihrem Erz endlich aufzunehmen.

			Basia setzte sich mit einem kleinen Knall neben ihr auf die harten Kohlefaserplatten.

			»Und?«, fragte Lucia.

			»Sie hören nicht auf mich.« Basia seufzte. »Sie reden darüber, die RCE-Leute zu töten. Alle. Und Jim Holden und seine Leute auch.«

			Lucia schüttelte den Kopf, sie mochte es nicht glauben. »Und du?«

			»Jetzt reden sie möglicherweise darüber, auch mich zu töten. Ich glaube nicht, dass sie warten, bis ich ihnen ernstlich in die Quere komme. Aber ich kann dabei nicht mitmachen, und das habe ich ihnen gesagt. Es tut mir leid, dass ich es so weit habe kommen lassen, Lucy. Ich bin ein sehr dummer Mann.«

			Lucia lächelte traurig und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wenn du jetzt gar nichts tust, stehst du trotzdem noch auf ihrer Seite.«

			Basia runzelte die Stirn. Nach dem letzten Staubsturm roch es nach frisch aufgeworfener Erde. Wie auf dem Friedhof. »Ich kann sie nicht allein aufhalten.«

			»Dazu ist Holden da. Er ist mit einem Wissenschaftlerteam zurückgekehrt, nachdem er in der Wüste irgendetwas untersucht hat. Du könntest mit ihm reden.«

			»Ich weiß.« Basia musste einräumen, dass er schon darüber nachgedacht hatte. Die Tatsache, dass es notwendig war, änderte nichts an dem Gefühl, seine Freunde zu verraten. »Ich weiß. Ich werde es tun.«

			Lucia lachte erleichtert. Als er verwirrt dreinschaute, nahm sie ihn in die Arme und zog ihn an sich. »Ich bin so froh, dass der Basia, den ich liebe, immer noch da ist.«

			Basia entspannte sich in der Umarmung, in diesem Moment fühlte er sich sicher und geliebt.

			»Baz«, flüsterte ihm Lucia ins Ohr.

			Sag jetzt bloß nichts, das diesen Augenblick verdirbt, dachte er.

			»Felcia fliegt mit dem Shuttle zur Barbapiccola. Jetzt gleich, heute Abend noch. Ich habe es ihr erlaubt.«

			Basia zog sich zurück und hielt Lucia auf Armeslänge vor sich. »Was tut sie?«

			Lucia runzelte die Stirn und hielt ihn an den Oberarmen fest. »Lass sie gehen.« In ihrer Stimme lag ein warnender Unterton.

			Basia löste sich ganz von ihr und sprang auf. Lucia rief ihm nach, doch er rannte schon die Straße hinunter zum Landeplatz, so schnell ihn die Beine tragen wollten.

			Die Erleichterung, als er das Shuttle noch an Ort und Stelle stehen sah, war so groß, dass er beinahe zusammengebrochen wäre. Ein Elektrokarren der Kolonie surrte vorbei und überfuhr ihn beinahe im Dunkeln. Auf der Ladefläche war Erz aufgetürmt. Er hatte Zeit, sie luden noch.

			Felcia wartete ein paar Meter vor der Luftschleuse, in jeder Hand einen Koffer, und unterhielt sich mit dem Piloten. Sie standen im hellen Lichtschein der Arbeitsleuchten, die das Schiff umgaben, und die dunkle olivfarbene Haut schien zu glühen. Das schwarze Haar hing vor dem Gesicht und fiel in lockeren Wellen den Rücken hinab. Mit großen Augen und ebenso großem Mund sprach sie über irgendetwas, das sie wohl sehr aufregend fand.

			In diesem Moment fand er seine Tochter so schön, dass es ihm einen Stich ins Herz versetzte. Als sie ihn bemerkte, lächelte sie, und ehe sie etwas sagen konnte, nahm er sie in die Arme und drückte sie fest.

			»Papa«, sagte sie besorgt.

			»Nein, Kind, es ist gut.« Er schüttelte den Kopf, an dem ihre Wange lag. »Ich will dich nicht aufhalten. Ich … ich konnte es nur nicht ertragen, dich fliegen zu lassen, ohne mich zu verabschieden.«

			Seine Wange wurde feucht, Felcia weinte. Er hielt sie an den Schultern fest und schob sie ein Stückchen weg, um ihr Gesicht zu betrachten. Sein kleines Mädchen, inzwischen fast erwachsen, weinte in seinen Armen. Auf einmal sah er die Vierjährige, die sie einmal gewesen war, die hingefallen war, sich am Knie wehgetan und geweint hatte.

			»Papa«, sagte sie mit belegter Stimme, »ich habe mir Sorgen gemacht, dass du auf mich böse bist, wenn ich weggehe. Aber Mama hat gesagt …«

			»Nein, Kind, nein.« Basia nahm sie wieder in die Arme. »Du gehst jetzt da rein, und wenn das Schiff abfliegen darf, gehst du nach Ceres, wirst Ärztin und führst ein fantastisches Leben.«

			»Warum?«

			Weil die Leute hier deinen Tod als Druckmittel betrachten, mit dem sie die öffentliche Meinung in ihrem Sinne beeinflussen können. Weil ich nie mehr ein Kind verlieren will. Weil ich nicht will, dass du siehst, wie sie mich am Ende verhaften.

			»Weil ich dich liebe, Kind«, sagte er stattdessen. »Und ich will, dass etwas aus dir wird.«

			Sie umarmte ihn, und in diesem kleinen Moment war im ganzen Universum alles in Ordnung. Basia sah ihr nach, als sie an Bord ging. In der Luftschleuse blieb sie noch einmal stehen, winkte und hauchte ihm einen Kuss zu. Er sah zu, wie die Arbeiter das letzte Erz in den Frachtraum luden und das Shuttle mit lautem Dröhnen und auf heißen Rückstoßgasen emporstieg.

			Dann drehte er sich um und suchte Holden auf.

			Holden und Amos saßen in der winzigen Bar der Kantine. Amos trank und beobachtete die Leute, die zur Tür hereinkamen. Das Glas hielt er in der linken Hand, die rechte war nie weit von der Pistole im Gürtel entfernt. Holden tippte eilig etwas in ein Handterminal ein, das auf dem Tisch lag. Die beiden Männer wirkten angespannt.

			Basia ging zu ihnen, lächelte, nickte und achtete darauf, dass seine Hände gut zu sehen waren und Abstand vom Körper hielten. Amos erwiderte das Lächeln. Im weißen LED-Licht der Kantine war die Kopfhaut des großen Mannes bleich und glänzte hell. Als er sich vorbeugte, wirkte es völlig natürlich und überhaupt nicht bedrohlich, doch Basia entging nicht, dass die Hand wie durch Zufall etwas näher an der Waffe lag.

			Solche Details hätte er vorher nicht wahrgenommen. Coop, Cate und die Gewalttaten der letzten Monate hatten auch bei ihm Spuren hinterlassen. Jetzt sah er überall Gewalt lauern. Wenn er Amos betrachtete, schien sein Instinkt nicht einmal falsch zu sein.

			Er hob die Hände. »Kapitän Holden, darf ich mich einen Moment zu Ihnen setzen?«

			Erschrocken und offenbar auch verängstigt riss Holden den Kopf hoch. Basia war ziemlich sicher, dass nicht er selbst der Anlass für die Angst des Mannes war, und fragte sich, was da vorging. Murtry und seine Konzernkiller? Hatte Holden schon von jemand anders von dem geplanten Angriff erfahren?

			»Bitte«, sagte Holden und deutete auf einen freien Stuhl. Der Ausdruck der Angst verschwand so schnell aus dem Gesicht, wie er gekommen war. »Was kann ich für Sie tun?«

			Amos schwieg und lächelte unverbindlich. Basia setzte sich, wobei er darauf achtete, dass die Hände gut sichtbar auf dem Tisch blieben. »Kapitän, ich will Sie warnen.«

			»Warum?«, fragte Amos. Holden sagte gar nichts.

			»Es gibt hier eine Gruppe, die vor Ihrer Ankunft das Sicherheitsteam der RCE angegriffen und getötet hat. In den nächsten Tagen wollen sie auch die anderen Wachleute töten. Vielleicht schon morgen Abend.«

			Holden und Amos wechselten einen raschen Blick. »Wir haben etwas in dieser Art erwartet«, sagte Holden. »Aber das ist nicht das Wichtigste …«

			Basia ließ ihn nicht aussprechen. »Diese Leute wollen auch Sie umbringen.«

			Holden richtete sich ein wenig auf. Er schien nicht wütend, sondern eher beleidigt.

			»Mich? Warum wollen sie mich umbringen?«

			»Sie glauben, das unterstreicht ihren Standpunkt«, erklärte Basia verlegen. »Außerdem sind sie wütend auf die Inspektoren, die den Sprengstoff überwachen.«

			Holden wandte sich an Amos. »Ich hab’s dir doch gleich gesagt, ein guter Kompromiss sorgt dafür, dass beide Seiten sauer sind.«

			Ohne groß darüber nachzudenken, schnappte Basia sich die Flasche, die auf dem Tisch stand, und trank einen großen Schluck. Anscheinend hatten sie den Whisky mitgebracht, denn er schmeckte erheblich besser als alles, was es in der Kolonie gab. Er wärmte die Kehle und den Bauch, beruhigte ihn aber nicht so sehr, wie er es gehofft hatte. Er wollte Amos die Flasche hinüberschieben, doch der große Mann hielt ihn auf. »Behalte das, Bruder. Du siehst so aus, als könntest du es gebrauchen.«

			»Was werden Sie jetzt tun?«, wollte Basia von Holden wissen.

			»Wegen der Mordanschläge? Nichts. Es spielt keine Rolle mehr, weil wir alle hier weggehen.«

			»Wir sollen alle …«

			»Wir evakuieren den Planeten. Das gilt ausnahmslos für alle.«

			»Nein«, widersprach Basia. »Niemand geht weg. Wir können jetzt nicht weg.« Ich habe bei der Ermordung von Menschen geholfen, weil wir bleiben wollen.

			»O doch, das werden wir«, sagte Holden. »Auf diesem Planeten passiert etwas sehr Übles, und das hat nichts mit störrischen Gürtlern oder soziopathischen Konzernwachleuten zu tun.«

			Basia trank noch einen großen Schluck. Der Alkohol machte ihn etwas benommen, konnte aber die Ängste nicht vertreiben. »Das verstehe ich nicht.«

			»Hier hat früher jemand anders gelebt.« Holden machte eine ausholende Geste. Basias halb beschwipster Verstand brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass Holden nicht die Kantine meinte. »Vielleicht sind sie weg, aber vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall haben sie eine Menge Zeug zurückgelassen, und ein Teil davon wacht jetzt auf. Ehe wir Eros unter einem großen weiten Himmel nachspielen, machen wir lieber, dass wir blitzartig aus Dodge verschwinden.«

			Basia nickte, ohne es zu verstehen. Amos grinste ihn an. »Die Türme und Roboter, Mann. Er meint die Alien-Sachen. Anscheinend wachen sie jetzt auf.«

			»Ich schicke gerade eine Nachricht an die Rosinante, die alles an die UN und die AAP weiterleiten wird«, fuhr Holden fort. »Ich empfehle, dass sich alle so schnell wie möglich in die Umlaufbahn begeben. Zur Vereinfachung bitte ich für diesen Notfall um die Übertragung des Kommandos über die Israel und die Barbapiccola.«

			»Das wird nicht passieren«, sagte Basia leise.

			»Einfach wird es nicht«, räumte Holden ein, »aber ich kann sehr überzeugend sein, und sobald ich das Kommando habe …«

			»Sie werden nicht weggehen«, sagte Basia. »Für dieses Land haben schon Menschen geblutet und sind gestorben. Wir sind bereit, uns gegenseitig zu töten, um bleiben zu können, und wir werden bleiben und alles bekämpfen, was uns vertreiben will.«

			»Vorausgesetzt, es ist überhaupt noch jemand da«, sagte Amos.

			»Ja, sicher«, stimmte Basia zu. »Vorausgesetzt, es ist noch jemand da.«

		

	
		
			

			18   Holden

			Murtry und sein Sicherheitsteam hatten die kleine Wache aus Fertigbauteilen in eine Festung verwandelt. Die Innenwände waren mit Energie absorbierendem Schaum bedeckt, der an Schlagsahne erinnerte und eine Barriere bildete, die Patronen aus Faustfeuerwaffen und kleine Sprengkörper nicht durchschlagen konnten. An einer Wand stand ein großer Käfig, der als Waffenlager diente und mit einem biometrischen Schloss gesichert war. Im Moment befanden sich nur wenige Waffen darin. Da Holden nicht wusste, wie viele Waffen das Sicherheitsteam mitgebracht hatte, war das entweder gut oder nicht gut.

			Murtry saß an einem kleinen Schreibtisch, auf dem ein Handterminal lag. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte leicht. Er sah aus wie ein Mann, der alle Zeit der Welt hatte.

			»Haben Sie verstanden, dass einige Leute Ihr Team umbringen wollen?«, fragte Holden.

			»Ich wünschte, Sie würden dieses Wort vermeiden«, warf Carol Chiwewe ein. Sie bestand darauf, bei jedem Treffen zwischen Holden und den RCE-Vertretern anwesend zu sein, was anfangs wie eine vernünftige Forderung geklungen hatte. Da jetzt ihre Leute einen Anschlag planten, fühlte es sich eher nach einem Sicherheitsrisiko an.

			»Umbringen?«, fragte Murtry. »›Terrorismus‹ klingt auch ganz nett. ›Tötungsdelikt‹ kommt mir immer ein wenig zu klinisch vor, zu aufgeblasen.«

			»Warten Sie«, schaltete sich Holden ein, ehe Carol auf Murtrys Stichelei reagieren konnte. »Lassen Sie das jetzt bitte. Meine Bereitschaft, mit Ihren Privatfehden hier unten nachsichtig umzugehen, ist erschöpft. Hier geht es nicht mehr um Verhandlungen wegen irgendwelcher Rechte oder um eine Diskussion, wer wen zuerst angegriffen hat.«

			»Nicht?«, fragte Murtry. »Worum geht es denn sonst?«

			»Es geht darum, dass ich Ihnen sage, was hier passiert.«

			»Sie sagen, was passiert«, wiederholte Murtry.

			»Sie haben hier nicht das Kommando«, fügte Carol hinzu. Holden unterdrückte die Gereiztheit, weil sie anscheinend nur darauf aus waren, ihm das Leben schwer zu machen.

			»Zwei Dinge haben sich unlängst verändert, eines nicht«, sagte er, wobei er sich bemühte, freundlich zu sprechen. »Die Gewalt wird eskalieren, und wir bewegen uns am Rand eines regelrechten Krieges zwischen der Kolonie und der RCE. Noch wichtiger ist, dass die Hinterlassenschaften der Aliens auf diesem Planeten gerade aufwachen.«

			»Was ist geblieben?«

			»Was?«

			»Die Sache, die sich nicht geändert hat.«

			»Genau.« Holden beugte sich über den Tisch zu ihm vor. »Ich bin immer noch der Einzige im System, der ein Kriegsschiff hat. Angesichts dieser drei Punkte werden wir den Planeten verlassen, ehe Sie hier noch mehr Leute umbringen oder bevor uns die Aliens alle töten.«

			»Verlegen Sie sich jetzt auf Drohungen?«, sagte Carol hinter ihm.

			Holden antwortete ihr, ohne den Blick von Murtry zu wenden. »Allerdings, wenn es nötig ist. Bereiten Sie Ihre Leute auf die Evakuierung vor. Holen Sie die Shuttles der Israel herunter. Sofort. Die Israel fliegt zusammen mit mir in dreißig Stunden ab, und Sie wollen auf dem Schiff sein, wenn es sich in Bewegung setzt.«

			»Das können Sie nicht tun«, widersprach Carol. Er fuhr zu ihr herum.

			»Ich kann. Wir holen das Shuttle der Barbapiccola herunter, und ich schlage vor, dass Sie Ihren Leuten sagen, sie sollen alles Wichtige packen und einsteigen. Denn auch die Barbapiccola wird wegfliegen.«

			Carol presste die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten.

			»Sind Sie fertig?«, fragte Murtry, als sei nichts Besonderes passiert. »Darf ich jetzt meine Erwiderung vortragen?«

			»Es gibt keine.« Holden zog einen Stuhl an den Tisch und setzte sich. Damit zeigte er Murtry, dass er auch in Murtrys eigener Wache das Sagen hatte.

			»Das wäre dann der Preis des Ruhmes«, fuhr Murtry fort. »Sie zählen zu den bekanntesten Menschen im ganzen Sonnensystem. Deshalb hat man Sie ja geschickt. Der Ruhm gibt Ihnen die Illusion der Macht. Aber das ist nur Fassade.«

			»Nein, die Tatsache, dass ich die Rosinante besitze …«

			Murtry wedelte ebenso herablassend mit der Hand, wie er es bei Carol getan hatte. »Sie sind als der Mann bekannt, der alle zu retten versucht. Der weiße Ritter des Sonnensystems, der Giganten wie Protogen und Mao-Kwik zum Straucheln brachte. Ihr Schiff trägt genau den richtigen Namen.«

			Murtry lachte, als Holden die Stirn runzelte.

			»Ja, ich habe mal ein Buch gelesen«, fuhr Murtry fort. »Deshalb hat man Sie also hergeschickt. Niemand rechnet damit, dass der große James Holden für jemanden Partei ergreift, dass er insgeheim entweder die Kolonisten oder die gemeinen irdischen Konzerne unterstützt. Sie sind der Mann ohne Hintergedanken und verdeckte Absichten.«

			»Schön«, sagte Holden. »Danke, dass Sie mich so freundlich beschreiben. Und jetzt rufen Sie Ihre Leute zusammen und …«

			»Wir sind achtzehn Monate vom nächsten Gericht entfernt, und die einzige echte Macht, die Sie hier haben, ist die Gewalt.«

			»Sie sind hier der Gewalttätige«, beschuldigte Carol ihn.

			»Das bin ich«, stimmte Murtry zu. »Und ich verstehe Gewalt besser einzusetzen als die meisten anderen Menschen. Wenn ich eines über Sie weiß, Kapitän Holden, dann ist es dies: Sie verstehen sich nicht darauf. Wenn der Schlägertyp, den Sie mitgebracht haben, hier wäre und mir drohen würde, dann müsste ich es ernst nehmen. Aber nicht aus Ihrem Mund. Sie haben ein Kriegsschiff in der Umlaufbahn, das die Israel und die Barbapiccola in glühende Schlacke verwandeln und anschließend jede Spur menschlichen Lebens auf dem Planeten und im ganzen Sonnensystem vernichten könnte, aber Sie sind nicht der Mann, der den Befehl dazu gibt, und das wissen wir beide. Also sparen Sie sich die Drohungen. Sie sind peinlich.«

			»Sie haben sich nicht mehr unter Kontrolle«, erwiderte Holden. »Sie sind verrückt, und sobald die RCE herausfindet …«

			»Was soll sie denn herausfinden? Dass der UN-Vermittler die Hosen voll hat, weil es auf einem fremden Planeten ein außerirdisches Artefakt gibt, während ich besonnen reagiere?«, fiel Murtry ihm ins Wort. »Schicken Sie nur Ihren Bericht ab. Ich bin sicher, dass man Ihre Worte angesichts Ihres Rufs und der Unterstützung der UN und der AAP sehr ernst nehmen wird. Und vielleicht, vielleicht kommt in drei Jahren ein Ersatzmann, der mich ablöst.«

			Holden stand auf und legte die Hand auf den Pistolengriff. »Oder ich löse Sie jetzt sofort ab.«

			Schweigen herrschte in dem Raum. Carol hielt den Atem an. Murtry betrachtete Holden mit gerunzelter Stirn, weil er anscheinend zum ersten Mal tatsächlich verblüfft war. Holden wartete, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Er war wütend genug, um die Pistole zu ziehen, und zugleich verärgert über sich selbst, weil er es so weit hatte kommen lassen.

			Murtry lächelte, doch dies trug nicht dazu bei, die Spannung abzubauen. »Wenn Sie den anderen mitgebracht hätten, dann hätte Ihre Drohung vielleicht etwas Gewicht. Wir wissen beide, wer der Killer in Ihrer Crew ist.«

			»Falls Sie glauben, ich würde zögern, Sie auf der Stelle zu erschießen, wenn ich damit alle anderen auf dem Planeten retten kann, dann kennen Sie mich schlecht.«

			Carols Füße machten kratzende Geräusche auf dem Boden, als sie sich zur Tür und aus der Schusslinie bewegte. Holden behielt Murtry im Auge. Der Mann betrachtete ihn verdrossen, dann setzte er wieder das Lächeln auf. Jetzt geht es los, dachte Holden. Er hoffte, ihm zitterte nicht vor Aufregung die Hand.

			Als Murtrys Handterminal anschlug, weil eine Verbindungsanfrage einging, erschrak Holden und hatte die Pistole schon halb gezogen, ehe er innehielt. Murtry rührte sich nicht. Das Terminal zirpte noch einmal.

			»Darf ich drangehen?«, fragte der Sicherheitschef.

			Holden nickte und schob die Waffe wieder ins Halfter. Murtry nahm das Terminal in die Hand und öffnete die Verbindung.

			»Wei hier.«

			»Berichten Sie.«

			»Das Team ist in Position. Die Vögel sind alle im Nest und machen sich bereit. Können wir zugreifen?«

			»Warten Sie.« Murtry legte das Handterminal weg und blickte Holden an. »Ihnen macht immer noch zu schaffen, was auf Eros passiert ist. Das verstehe ich. Sie können mit diesem außerirdischen Mist nicht rational umgehen, und ehrlich gesagt, wer könnte das schon? Ich verzeihe Ihnen die Drohungen, und ich weiß zu schätzen, dass Sie in der Absicht gekommen sind, mich vor den Gefahren zu warnen, die meinem Team drohen. Es sagt mir durchaus etwas, dass Sie trotz aller Differenzen versuchen, meine Leute zu retten.«

			»Hier muss niemand sterben.« Wider alle Vernunft hoffte Holden, dass Murtry doch noch einlenkte.

			»Nun, das ist nicht ganz wahr«, widersprach Murtry. »Ich bin gut in diesem Job. Glauben Sie wirklich, ich hätte nichts von diesem kleinen Aufstand gewusst? Ich wusste es sogar schon vor Ihnen.«

			Die Wachleute, die ständig in der Stadt auf Streife waren, kamen den Häusern nicht nahe genug, um zu lauschen. »Sie haben die Stadt verwanzt.«

			»Jedes einzelne Gebäude«, bestätigte Murtry. »Ich weiß zwar zu schätzen, dass Sie hergekommen sind, aber ich glaube, ich habe die Situation unter Kontrolle.«

			»Sie haben meine Stadt verwanzt?«, fragte Carol. Der Ärger gewann die Oberhand über ihre Angst.

			»Was haben Sie vor?«, fragte Holden. »Tun Sie ja nichts Dummes.«

			Murtry lächelte nur, hob das Handterminal und sagte: »Einsatzteam, greifen Sie zu.«

			Der Hartschaum an den Wänden dämpfte die Schüsse, die draußen in rascher Folge fielen. Es klang wie ein fernes Feuerwerk oder wie eine kaputte Dichtung in einer Hydraulik.

			»O nein.« Carol stürzte zur Tür. Holden folgte ihr und tastete gleichzeitig nach dem Handterminal, um Amos zu rufen.

			Draußen war der Lärm erheblich größer. Das Knattern der Schüsse durchbrach die nächtliche Stille, die Mündungsblitze waren am anderen Ende des Ortes zu erkennen. Holden rannte darauf zu und beorderte über das Terminal Amos zu sich. Dann stolperte er im Dunkeln, verlor das Gerät und blieb nicht stehen, um es aufzuheben.

			Am Nordrand der Stadt entdeckte er Murtrys Sicherheitsleute, die auf ein Haus feuerten. Von drinnen schoss jemand zurück. Die Wachleute riefen den Menschen im Haus zu, sie sollten sich ergeben, die Menschen drinnen fluchten und schossen weiter. Aus einem geborstenen Fenster drang Rauch, anscheinend brannte drinnen etwas.

			»Hört auf!«, rief Holden und lief zu den RCE-Leuten. Zur Antwort kamen wieder Kugeln aus dem Haus geflogen, die eine RCE-Mitarbeiterin auf der Brust trafen. Die Rüstung hielt die Kugeln mit einem dumpfen Ploppen auf. Die Frau stürzte auf den Rücken und schrie vor Schmerzen und Überraschung. Die anderen Wachleute zielten auf das Fenster, aus dem der Schuss gekommen war, und zerstörten den Rahmen und die Wand im Inneren, dass die Splitter nur so flogen.

			Mit einem Fauchen griff der Brand im Haus um sich. Drinnen schrie jemand voller Panik oder vor Schmerzen. Die Vordertür, die nach dem Beschuss eigentlich nur noch eine Ansammlung von Splittern aus Kohlenstofffasern war, schwang auf. Eine Frau rannte heraus, sie hielt ein Gewehr in den Händen. Die Wachleute erschossen sie, das Blut spritzte, zuckend brach sie am Fuß der Treppe zusammen.

			»Sie verbrennen!«, brüllte Holden und packte den nächsten RCE-Wachmann an den Armen, um ihn zu schütteln. »Wir müssen sie da rausholen!«

			Der Mann stieß ihn weg. »Bleiben Sie zurück, bis der Bereich sicher ist, Sir.«

			Holden versetzte dem Mann seinerseits einen Stoß, worauf dieser sich im Dreck auf de Hintern setzte, und rannte zu dem Haus, vor dem die Frau gestürzt war. Anscheinend dachte jemand im Inneren, er wolle angreifen. Eine Schrotflinte knallte laut, und einen Meter hinter ihm stob der Staub hoch. Die RCE-Leute schossen weiter, und nun steckte Holden zwischen zwei Fronten.

			Schon wieder, dachte ein distanzierter, ruhiger Teil seines Gehirns und staunte darüber, wie oft ihm so etwas geschah.

			Er legte sich flach auf den Boden, rollte sich auf die gestürzte Frau und schrie, damit die Schießerei aufhörte. Niemand achtete auf ihn. Ein weiterer Knall, und das Feuer im Haus wurde größer. Die Hitze versengte sogar Holdens Gesicht und die Hände. Auf einmal brachen die Schüsse im Inneren ab, kurz danach stellten auch die RCE-Leute das Feuer ein. Holden packte die gestürzte Frau an den Armen und schleppte sie von den Flammen weg. Er stolperte, als er die RCE-Leute erreicht hatte, und brach vor ihren Füßen zusammen.

			»Helfen Sie ihr«, krächzte er die Frau an, die ihm beim Aufstehen half. Er drückte sich auf Hände und Knie hoch und hielt inne, weil er zu benommen war, um aufrecht zu stehen.

			Ein weiteres Mitglied des Sicherheitsteams beugte sich bereits über die Frau. »Sie ist tot.«

			Holden brach zusammen, weil ihn die Kräfte verließen. Es war zu spät. Der große Fleischwolf, vor dem er die Leute retten wollte, drehte sich unerbittlich, und sie standen Schlange, um hineinzuspringen. Die RCE-Wächter halfen der gestürzten Kameradin auf die Beine. Sie versicherte, ihr sei nichts passiert, die Rüstung habe die Kugeln abgehalten, und sie habe sich lediglich eine große Prellung zugezogen. Jemand scherzte über die Idioten, die mit einer Zwille in eine Schießerei zogen. Die anderen lachten. Unterdessen brannte das Haus nieder, beißender schwarzer Rauch stieg auf, es roch nach heißem Harz und verbranntem Fleisch.

			Die RCE-Leute erinnerten sich daran, dass er da war, einige kamen herüber und blickten auf ihn hinab. »Sichert ihn«, sagte jemand. Wei. Die Frau, die ihn begleitet und den Alien-Roboter beobachtet hatte. Die Frau, die das Wesen erschossen hatte. Sie starrte ihn ohne jedes Mitgefühl an.

			»Verdammt.« Holden versuchte noch einmal, sich hochzudrücken. »Sie sichern hier niemanden.«

			Wei drosch ihm den Gewehrkolben auf die Brust und warf ihn auf den Boden zurück. Einer der anderen Wachleute zielte mit dem Gewehr auf Holden. Er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass man ihn gleich erschoss.

			»Langsam, Leute«, ließ sich eine ruhige Stimme vernehmen. Murtry tauchte aus der Dunkelheit auf. »Niemand erschießt Kapitän Holden.«

			»Er hat versucht, den Terroristen zu helfen«, behauptete Wei.

			»Hat er?« Murtry tat schockiert. »Das haben Sie doch nicht getan, oder? Das wäre eine Verletzung des Neutralitätsgebots, mit dem Sie hier angetreten sind, nicht wahr?«

			»Ich habe versucht, einer Frau zu helfen, die angeschossen war«, erwiderte Holden und rappelte sich langsam auf. Anscheinend hatte er eine Prellung auf dem Brustbein. Das war in Ordnung. Es tat nur weh, wenn er atmete.

			»Das klingt vernünftig«, sagte Murtry. »Ist dies das ganze Ausmaß seiner Hilfe für die Terroristen?«

			Wei nickte und wandte sich gereizt ab.

			»Dann gibt es keinen Grund, Sie festzuhalten«, fuhr Murtry mit gespielter Fröhlichkeit fort. Er ist verrückt, dachte Holden. Er ist völlig neben der Spur. Ich sollte ihn auf der Stelle töten und die Sache beenden. Im Geiste sah er Miller vor sich, der beifällig nickte.

			»Sir«, sagte Wei, während sie das Gewehr anlegte und in die Dunkelheit jenseits des Feuerscheins zielte. »Da kommt jemand.«

			»Macht euch nicht in die Hosen.« Amos trat in den Lichtschein. Er wurde von Basia Merton, Carol Chiwewe und einer Reihe weiterer Kolonisten begleitet.

			»Mein Gott.« Carol betrachtete das Feuer. »Ist jemand herausgekommen?«

			Einer der Wachleute deutete mit dem Gewehr auf die Tote. »Sie ist rausgekommen.«

			»Zadie«, sagte Basia. »Sie haben sie getötet.«

			Murtry trat vor und räusperte sich. Als alle ihn ansahen, sagte er: »Mein Team hat das Haus umstellt, in dem eine bekannte Terroristenzelle aktiv die Ermordung meiner Person, der gesamten RCE-Wachleute und von Kapitän Holden vorbereitet hat. Sie besaßen Feuerwaffen und möglicherweise Sprengstoff. Als die RCE-Wachleute verlangten, sie sollten unbewaffnet und mit erhobenen Händen das Haus verlassen, eröffneten die Terroristen das Feuer. Alle Terroristen wurden durch das Gegenfeuer getötet. Möglicherweise wirkte der Sprengstoff, den die Terroristen einsetzen wollten, als Brandbeschleuniger, sobald das Haus in Brand geraten war. Hier ist alles streng nach Vorschrift geschehen, und die Maßnahmen waren angemessen, um das RCE-Personal und den Vermittler der UN und der AAP vor Schaden zu bewahren.«

			Carol starrte wie betäubt das brennende Haus an. »Angemessen …«

			»Mister Merton«, fuhr Murtry fort. »Es freut mich, dass Sie ebenfalls herkommen konnten. Sergeant Wei, nehmen Sie Basia Merton fest.«

			»Was?«, sagte Basia. Er hob die Hände und wich zurück. »Warum ich?«

			»Nein.« Holden baute sich vor Wei auf und legte die Hand auf den Brustpanzer ihrer Rüstung. »Das werden Sie bleiben lassen.«

			»Mister Merton war an dieser Verschwörung beteiligt«, sagte Murtry. Er sprach laut genug, damit es alle Kolonisten hören konnten. »Er nahm an dem Geheimtreffen teil, bei dem der Angriff geplant wurde, und es gibt überzeugende Hinweise, dass er auch an dem Angriff beteiligt war, dem fünf meiner Leute zum Opfer gefallen sind. Vielleicht hat er auch zu dem etwas zu sagen, was Gouverneur Trying zugestoßen ist.« Mit gesenkter Stimme sagte er: »Aus dem Weg, Holden, sonst gehen wir einfach durch Sie durch.« Wei lächelte humorlos. Einer der anderen RCE-Leute ging mit erhobenen Plastikhandschellen um sie herum zu Basia.

			Amos trat vor Basia und schlug den RCE-Mann ins Gesicht. Es klang, als sei ein Holzhammer auf ein Kotelett niedergegangen. Der Wachmann sank zu Boden wie eine Puppe, der man die Fäden abgeschnitten hatte.

			»Nichts da.« Amos schüttelte die rechte Hand und schnitt eine Grimasse. »Autsch.«

			Die übrigen Wachleute hoben die Gewehre und zielten auf ihn. Als Holden sah, dass Amos’ rechte Hand sich der Pistole näherte, trat er zu ihm und rief: »Aufhören!«

			»Wir verhaften ihn.« Murtry zeigte auf Basia. »Auf die eine oder andere Weise nehmen wir ihn fest. Den Angriff auf einen meiner Leute lassen wir im Moment unter den Tisch fallen. So was kann in der Hitze des Augenblicks schon mal passieren.«

			»Wir fliegen sowieso alle weg.« Holden sprach leise und wandte sich eher an Murtry als an die Siedler.

			»Sie haben keinerlei Befehlsgewalt und können niemandem befehlen wegzugehen«, erwiderte Murtry. »Ich dachte, das hätten wir schon besprochen.«

			»In der Zwischenzeit«, fuhr Holden fort, als hätte Murtry nichts gesagt, »nimmt die UN diesen Mann in Gewahrsam. Basia. Im Rahmen unserer Ermittlungen. Auf meinem Schiff ist er sicher, er stellt für Ihre Leute hier unten keine Gefahr mehr dar, und wenn wir zurückkehren, können Sie Ihre Beweise vorlegen und ihn förmlich verhaften lassen.«

			»Wenn wir zurückkehren«, wiederholte Murtry mit einem überheblichen Lächeln. »Wollen Sie ihn die nächsten paar Jahre in einer Zelle festhalten? Nur weil ich ihm etwas vorgeworfen habe?«

			»Wenn nötig, ja«, erwiderte Holden. »Denn ich bin überzeugt, dass Sie ihn im Handumdrehen töten würden.«

			Murtry zuckte mit den Achseln. »Na gut, dann ist er jetzt Ihr Gepäck. Sorgen Sie einfach nur dafür, dass er nicht mehr auf meinem Planeten herumläuft.«

			Basia hatte benommen zugehört und ins Leere gestarrt. Die Kolonisten organisierten unterdessen die Brandbekämpfung, um das Feuer zu löschen. Murtry und sein Team standen herum und sahen zu, ohne ihre Hilfe anzubieten. Als deutlich sichtbare Erinnerung an die Drohung, die sie darstellten, posierten sie vor dem Ergebnis ihrer Tatkraft.

			Holden kehrte mit Basia und Amos in den Ort zurück. Er klopfte die Taschen ab und suchte das Handterminal, bis ihm einfiel, dass er es unterwegs vor dem Kampf verloren hatte. Da er es im Dunkeln niemals finden würde, borgte er sich Amos’ Gerät und rief das Schiff.

			»Naomi«, sagte er, sobald sie sich gemeldet hatte. »Setze die Rosinante auf dem Landeplatz auf. Wir müssen schwere Rüstungen und Waffen entladen.«

			»Das klingt nicht gut«, meinte sie.

			»Ist es auch nicht. Hast du schon etwas von der UN oder von Fred gehört?«

			»Noch nicht. Darf ich annehmen, dass die Leute von Ganymed und RCE keine Lust haben, den Planeten zu verlassen?«

			»Richtig.« Holden seufzte schwer. »Sie würden lieber bleiben und sich gegenseitig umbringen, bis dieser außerirdische Mist Ersatzteile aus ihnen macht.«

			»Und du?«, fragte sie. Damit wollte sie wissen, ob er den Planeten verlassen wollte, was durchaus vernünftig gewesen wäre.

			»Noch nicht«, antwortete er. »Wenn es weiter eskaliert, vielleicht.«

			»Meinst du mit ›es‹ die Außerirdischen oder die Leute?«

			»Wie bitte?«

			»Alex hat noch ein paar Energieausbrüche gemessen, und es gibt weitere Bewegungen, allerdings von dir aus gesehen weit im Süden. Wenn es interessant wird, sage ich dir Bescheid.«

			»Danke. Oh, und du nimmst einen Passagier auf.«

			»Que?«

			»Es ist kompliziert, aber wir setzen ihn auf die Rosinante, weil er hier unten nicht sicher ist. Ich bin dem Mann etwas schuldig, Naomi. Er hat versucht, mir das Leben zu retten. Pass gut auf ihn auf.«

			»In Ordnung.«

			»Noch etwas, Süße.« Holden konnte nicht verhindern, dass seine Stimme besorgt klang. »Wenn du startest, behalte die Israel im Auge. Ich glaube, hier unten könnte bald endgültig alles den Bach runtergehen, und wenn das passiert, geht es auch da oben rund.«

			»Ha«, machte Naomi. Er hörte beinahe, dass sie lächelte. »Das sollen sie mal versuchen.«

		

	
		
			

			19   Havelock

			Der Gang zwischen den Recyclingtanks und dem sekundären Maschinenleitstand war vierzig Meter lang. Alle zehn Meter gab es Luken. An beiden Enden führten offene Aufzüge zur Umweltkontrolle im Bug und der Hydroponik im Heck. Das Alter der Israel zeigte sich nicht nur im Design der Wände und in den Gittern auf dem Boden, sondern auch im grüngrauen Glanz der Keramik. Harte Kanten wie an diesen Durchgängen gab es inzwischen nicht mehr, denn die Sicherheitsbestimmungen waren in den folgenden Jahrzehnten, nachdem die ersten Schiffe zum Mars geflogen waren, deutlich verschärft worden. Auf einer Wand prangte eine weiße Narbe, die verriet, dass dort vor langer Zeit in der Geschichte des Schiffs einmal etwas Drastisches passiert war. Der Kratzer war übermalt, als hätte man Graffiti übertünchen wollen. Havelock widerstand dem Impuls, sich neben der Tür in eine Ecke zu quetschen.

			Es war schwer. Seine Spezies hatte sich in der Schwerkraftsenke der Erde entwickelt, war dort gewachsen und hatte Fortschritte gemacht. Das Hinterhirn sagte ihm, Druck auf den Körper sei gleichbedeutend mit Sicherheit. Das aufgebrachte Tuscheln der Männer im Gang ließ sein Herz schneller schlagen. Die Wand, nur Zentimeter von seinem Rücken entfernt, schien ihn anzuziehen wie ein Magnet. Ein Fehler, den man leicht begehen konnte: sich dagegenlehnen und sich versehentlich abstoßen, und auf einmal schwebte man in die freie Luft mitten im Korridor hinaus. Hinein in die Schusslinie. Das zweite Gesetz der Thermodynamik galt auch bei Schießereien.

			»Frei«, meldete einer der Ingenieure. Havelock schwankte zwischen Freude und Verärgerung. Nein, dieser Abschnitt ist nicht frei, dachte er. Sie hatten ihn nicht gesehen und glaubten offenbar, er sei nicht in der Nähe. Er hielt die Waffe dicht am Bein und rührte sich nicht, wartete ab, schmiegte sich aber auch nicht an die Wand.

			Der erste Mann, der vorbeischwebte, bemerkte ihn erst, als Havelock ihn mit der Farbkugelpistole erschoss und der bunte Fleck auf der Brust aufblühte. Der Mann dahinter hatte sich schon abgestoßen und segelte gerade zwischen einem Handgriff und dem nächsten dahin. Havelock traf ihn zweimal, einmal am Bein und einmal in den Bauch. In einem echten Kampf würde jetzt Blut in der Luft schweben. Kleine rote Tropfen würden sich zu dickeren Tropfen verbinden, rotieren und gerinnen. Der dritte Mann war noch weit genug unten im Korridor, sodass Havelock keine klare Sichtlinie hatte. Ein halbes Dutzend blaue Farbkugeln zischten an ihm vorbei und zerplatzten auf der Keramikwand. Unterdrückungsfeuer. Kein schlechter Plan, aber es war niemand mehr da, dem es nützen konnte.

			Havelock zog sanft am Handgriff hinter sich, um nicht nach draußen zu schweben, lud die Pistole nach und zählte die einschlagenden Kugeln. Der »tote« Bordingenieur schwebte mit verdrossener Miene im Gang. Havelock zählte fünfzehn Schüsse, dann gab es eine Pause, und er hörte ein Klicken, als das Magazin ausgeworfen wurde. Havelock zog sich ein paar Zentimeter nach vorn und spähte in den Gang. Der letzte Mann – Williams – war nicht einmal in Deckung gegangen, als er die Waffe nachlud. Havelock schoss dreimal und traf ihn einmal. Die Farbkugelpistolen waren furchtbar ungenau, aber es reichte, um dem Mann zu zeigen, was er meinte. Der letzte Ingenieur fluchte aufgebracht.

			»Also«, sagte Havelock in sein Handterminal. »Das war’s für heute. Jetzt wird sauber gemacht, und dann treffen wir uns in dreißig Minuten im Konferenzraum.«

			Es war schwierig, die Übungsstunden zu bewerten. Einerseits trainierten sie jetzt seit acht Tagen und waren immer noch nicht bereit für einen echten Einsatz. Die Bordingenieure waren nun einmal keine Soldaten. Die drei, die früher in ihrem Leben eine Ausbildung genossen hatten, waren völlig aus der Übung und sogar noch schlechter als die absoluten Anfänger. Die Neulinge wussten wenigstens, dass sie keine Ahnung hatten.

			Andererseits lernten sie schneller, als Havelock es erwartet hätte. In einer Woche oder zehn Tagen wären sie mindestens so befähigt wie ein Trupp neuer Rekruten. Vielleicht sogar noch besser.

			Die Leute, die das Training auf sich nahmen, wurden von einer ganzen Reihe von Motiven angetrieben. Manche brauchten einfach nur einen Job, manche waren Idealisten und wollten den Menschen helfen, manche litten an einer narzisstischen Neigung zu Gewalttaten. Die Bordingenieure waren andere Typen. Sie waren konzentriert und zielstrebiger und entwickelten sehr schnell einen spürbaren Teamgeist. Nach Murtrys Sieg über die Terrorzelle am Boden waren sie zugleich erregt und gereizt. Havelock fand ihren Blutdurst gar nicht so verkehrt, solange er kanalisiert und kontrolliert wurde.

			In der nächsten halben Stunde liefen die Ingenieure und die Wachleute – Havelock und zwei weitere Mitglieder seiner Rumpfmannschaft – durch die Gänge, Lagerräume und Schleusen, um die Spuren ihrer Übung zu beseitigen. Die Farbe polymerisierte sehr schnell und ließ sich ohne große Rückstände, die in der Luft schwebten und von jemandem eingeatmet werden könnten, von den Wänden und Gittern abschälen. Die Ingenieure hatten außerdem eine Art Staubsauger gebaut, der winzige Farbpartikel bis zur Größe weniger Moleküle aus der Luft entfernen konnte. Sie lachten, scherzten und tauschten während der Arbeit freundschaftliche Beleidigungen aus wie die Schüler eines Dojos. Havelock hatte gar nicht die Absicht gehabt, das Aufräumen als Übung zur Stärkung des Teamgeistes einzusetzen, doch da es so gut funktionierte, redete er sich beinahe ein, es sei von Anfang an seine Idee gewesen.

			Der Konferenzraum, in dem sie vor den Übungen die Einweisungen und im Anschluss die Nachbesprechungen abhielten, war für die künstliche Schwerkraft unter Schub ausgelegt. Der längliche Tisch war im Boden verschraubt, ringsherum waren Druckliegen angebracht, die im Moment niemand brauchte. Havelock wusste nicht, wann die Entscheidung gefallen war, die Ausrichtung des Raumes zu ignorieren und sich um neunzig Grad verdreht zu orientieren, doch die Treffen fanden immer auf diese Weise statt. Die Ingenieure und Sicherheitskräfte schwebten vor den Wänden oder in der Luft, der »Boden« befand sich rechts von ihnen, und Havelock baute sich am Haupteingang auf.

			»Also gut«, begann er. Die gemurmelten Unterhaltungen erstarben. »Was haben wir gelernt?«

			»Wir dürfen dem verdammten Gibbs nicht trauen, wenn er uns sagt, dass der Korridor frei ist.« Gelächter brandete auf, doch es war nicht wütend oder gehässig. Sogar der Verspottete lachte mit.

			»Falsche Antwort«, entgegnete Havelock grinsend. »Die richtige Antwort lautet: Überstürzt es nicht, wenn ihr einen Bereich frei meldet. Wir neigen dazu, einen leeren Raum für sicher zu halten. Türen und Ecken sind immer gefährlich, weil Sie sich in eine Zone bewegen, die Sie vorher nicht überblicken können. Sobald Sie den Feind sehen, sind Sie auch selbst angreifbar.«

			»Sir?«

			Havelock deutete auf die Frau, die eine Hand gehoben hatte. »Ja?«

			»Sir, gibt es dafür einen Algorithmus? Wenn es möglich wäre, eine Art Diagramm für das optimale Verhalten zu erstellen, könnten wir die Theorie lernen, während wir nicht hier sind. Ich glaube, das würde uns sehr helfen.«

			»Wir könnten nach Art der Türen oder Ecken unterscheiden«, ergänzte jemand anders. »Und auf welcher Ebene wir uns den Gegnern nähern sollten. Es scheint mir, als wäre es besser, die Achse zu verändern, damit wir immer den Eindruck haben, von oben anzugreifen.«

			Havelock ließ sie eine Weile reden. Es war seltsam, die Taktik kleiner Einsatztrupps von Bordingenieuren analysieren zu lassen, aber diese Leute bildeten jetzt seine Crew. Sie lernten, mit Gewalt umzugehen wie mit einer Gleichung. Zunächst ging es ihnen nicht um Eliminierung, sondern um ein gründliches Verständnis.

			»Allerdings verstehe ich nicht, warum wir es überhaupt auf die Barbapiccola abgesehen haben«, wandte Chefingenieur Koenen ein.

			Aller Augen richteten sich auf Havelock, die Leute warteten auf eine Antwort oder wenigstens auf eine Reaktion. Ein überraschender Anflug von Nervosität schnürte ihm die Kehle zu. Er kicherte.

			»Sie sind die Bösen«, sagte er.

			»Die Barbapiccola ist ein unbewaffneter Frachter mit einer Crew von etwa hundert Leuten und benötigt für den Transport zur Oberfläche ein Shuttle«, erklärte der Chefingenieur. »Die Rosinante hat weniger als die Rumpfmannschaft an Bord, und selbst davon ist die Hälfte nicht auf dem Schiff. Mir scheint, dort ist das Risiko geringer und der mögliche Gewinn höher.«

			Die Zuhörer murmelten zustimmend. Havelock schüttelte den Kopf.

			»Nein«, entgegnete er. »Zuerst einmal ist genau das wichtig, was Sie selbst gesagt haben. Die Barbapiccola ist unbewaffnet. Wenn es nicht gut läuft, müssen wir schlimmstenfalls mit Vergeltung in Form eines strengen Briefs rechnen. Die Rosinante war ein modernes marsianisches Kriegsschiff, ehe Holden sie zur AAP mitgeschleppt hat. Gott weiß, welche Veränderungen sie seitdem vorgenommen haben. Sie hat eine Menge Torpedos, Nahkampfkanonen und eine am Kiel montierte Railgun. Wenn uns die Crew der Rosinante als Bedrohung empfindet, kann sie uns erledigen, und dagegen können wir rein gar nichts tun.«

			»Aber wenn wir genügend Feuerkraft hätten …«, begann Koenen.

			»Möglicherweise stehen wir gut da, solange wir hier sind«, erwiderte Havelock. »Aber sobald wir durch den Ring fliegen, bekommen wir es mit einer Armee von Anwälten, mit Allianzen und anderen Schiffen zu tun, die noch größere Kanonen haben. Wenn wir die Barbapiccola entern, können wir wenigstens einen juristisch stichhaltigen Grund vorweisen.«

			Die Bordingenieure stöhnten und schüttelten die Köpfe. Juristische Argumente waren in ihren Augen grober Unfug, doch Havelock sprach bereits weiter.

			»Zuerst einmal gehört das Erz, das sie an Bord haben, der RCE, solange die UN-Charta Bestand hat. Zweitens können wir einwenden, dass sie Mördern helfen, sobald sie Kolonisten von der Oberfläche heraufschaffen.«

			»Einwenden?«, fragte ein Mann, der hinten schwebte. Darauf folgte ein humorloses Lachen.

			»Das ist ein starkes Argument, weil es der Wahrheit entspricht«, bekräftigte Havelock. »Wenn wir die Rosinante angreifen, sind wir hingegen genau das, was sie uns unterstellen. Solange wir anders vorgehen, schützen wir uns selbst und gewinnen auf lange Sicht das Spiel.«

			»Die lange Sicht ist gut und schön, sofern man lange genug da ist, um mitzuspielen«, meinte der Mann, der hinten schwebte. Der Tonfall verriet Havelock jedoch, dass er es eingesehen hatte. Zumindest in diesem Moment.

			Ivers Thorrsen war ein Geosensorenanalytiker und hatte auf Luna und Ganymed hohe Universitätsdiplome erworben. In einem Monat verdiente er mehr als Havelock in einem Jahr beim Sicherheitsdienst. Außerdem war er ein Gürtler. Die Jugend unter Mikrogravitation hatte ihn nicht so sehr geprägt, wie Havelock es bei anderen Menschen beobachtet hatte. Thorrsens Kopf war vielleicht ein wenig zu groß für den Körper und die Wirbelsäule und die Beine vielleicht ein wenig lang und dünn. Mit genügend Training und Steroiden konnte der Mann beinahe als Erder durchgehen. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Jeder auf der Israel wusste über alle anderen Bescheid. Damals, als sie aufgebrochen waren, hatten die Unterschiede keine Rolle gespielt. Oder jedenfalls keine große Rolle.

			»Abgesehen von den Energieausbrüchen haben wir bislang zwanzig Wärmequellen entdeckt.« Er deutete auf den Globus von Neuterra, der auf Havelocks Bildschirm dargestellt wurde. »Sie sind alle in den letzten achtzig Stunden aufgetreten, und bisher wissen wir nicht, worum es sich handelt.«

			Havelock kratzte sich am Kopf. Die Zellen im Bau waren leer, also konnte niemand mithören. Es gab keinen Grund, besonders höflich zu sein.

			»Haben Sie von mir erwartet, dass ich eine Hypothese vorlegen kann? Ich hatte nämlich den Eindruck, dass wir vor allem hier sind, weil wir Dinge zu finden hoffen, die wir noch nicht kennen, und wenn Sie etwas entdecken, das Sie nicht verstehen, passt das doch hervorragend ins Bild.«

			Der Gürtler presste die Lippen zusammen.

			»Es könnte wichtig sein, aber vielleicht auch nicht. Ich will nur darauf hinweisen, dass ich es herausfinden muss. Ich bin mit wichtigen Dingen beschäftigt und kann mich nicht die ganze Zeit mit Ablenkungen herumschlagen.«

			»Na gut«, sagte Havelock.

			»Dies ist schon das dritte Mal, dass mir jemand Urin in den Spind gespritzt hat. Dreimal ist es passiert, verstehen Sie? Ich muss mich darum kümmern, dass meine Sachen nicht nach Pisse riechen, statt Berechnungen durchzuführen.«

			Havelock seufzte und schaltete das Display ab. Neuterra und die geheimnisvollen Wärmequellen verschwanden. »Hören Sie, ich verstehe ja, dass Ihnen das nicht gefällt. Ich wäre auch sauer. Aber Sie müssen auch mal etwas nachsichtig sein. Die Leute haben Langeweile und stehen unter Stress. Da ist es doch klar, dass manche auch mal etwas grob werden. Das geht vorüber.«

			Thorrsen verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Havelock finster an. »Etwas grob? So sehen Sie das? Ich bin der einzige Gürtler in meinem Team, und ich bin der Einzige, mit dem man so etwas …«

			»Nein. Hören Sie, lassen Sie das lieber, ja? Es gibt auch so schon genug Spannungen. Wenn Sie wollen, überwache ich den Spind und sage den Leuten, dass sie es bleiben lassen sollen, aber wir wollen keinen Konflikt zwischen Gürtlern und inneren Planeten daraus machen.«

			»Ich mache überhaupt nichts daraus.«

			»Bei allem Respekt, ich glaube, das tun Sie«, erwiderte Havelock. »Und je mehr Sie versuchen, die Sache hochzuspielen, desto eher kommt sie zurück und beißt Sie in den Arsch.«

			Thorrsens Wut war körperlich spürbar. Havelock rutschte herum und stieß sich ein wenig weiter in die Richtung ab, die sie vorübergehend als »oben« ausgewählt hatten. Das war ein alter Trick, den er schon bei Star Helix gelernt hatte. Die Menschen hatten die Schwerkraftsenken verlassen, aber der Eindruck, größer zu sein und Dominanz herzustellen, war im Menschentier tief verankert und ließ sich durch eine Kleinigkeit wie die Aufhebung der Schwerkraft nicht austreiben. Thorrsen atmete tief und bebend ein. Holden fragte sich, ob der Mann ihn gleich schlagen würde. Er wollte den Analytiker nicht über Nacht in die Zelle sperren, aber wenn es nötig wurde, war er dazu bereit.

			»Ich richte einen Monitor auf Ihren Spind und schicke eine allgemeine Ankündigung raus, dass die Leute sich zurückhalten sollen. Niemand wird mehr in Ihre Sachen pissen, und Sie können wieder an die Arbeit gehen. Das wollen Sie doch, oder?«

			»Schreiben Sie in Ihre Ankündigung, dass sie aufhören sollen, anderen Leuten Streiche zu spielen, oder dass sie aufhören sollen, Gürtler zu mobben?«

			»Ich glaube, Sie kennen die Antwort darauf.«

			Thorrsen ließ ergeben die Schultern hängen. Havelock nickte. Nicht zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass solche Konfrontationen wie ein Tanz abliefen. Gewisse Bewegungen erforderten gewisse Reaktionen, und das meiste davon geschah in den primitiven Gehirnteilen, die der Sprache nicht einmal zugänglich waren. Thorrsens unterwürfige Geste kam aus dieser Region, als er nickend die Niederlage akzeptierte. Ihm war vermutlich nicht einmal bewusst, was geschehen war.

			Nein, er hatte es ganz sicher nicht begriffen, denn sein Bewusstsein ackerte weiter, obwohl alles schon entschieden war.

			»Wenn Sie der einzige Erder wären, und Gürtler würden Ihnen so einen Streich spielen, dann würden Sie sich ganz anders fühlen.«

			»Danke, dass Sie mich über das Problem informiert haben«, entgegnete Havelock. »Wir werden uns darum kümmern.«

			Thorrsen stieß sich vom Schreibtisch ab und segelte anmutig durch die Luft, um draußen auf dem Flur zu verschwinden. Havelock seufzte, öffnete das Schreibtischdisplay und ging die Schiffsberichte durch. Tatsächlich hatte die Zahl der Vorfälle zugenommen. Meist ging es um Kleinigkeiten. Beschwerden über kleine Verstöße gegen Konzernrichtlinien. Beschuldigungen wegen Hamsterei oder sexueller Übergriffe. Ein Biochemiker hatte Euphorika hergestellt. Der Schiffspsychiater reichte Warnungen ein, weil ihn etwas, das er interne Schichtenbildung nannte, zunehmend beunruhigte. Für Havelock klang es nach normalen soziologischen Abläufen. Er zeichnete alle Berichte ab.

			Wenn Sie der einzige Erder wären.

			Das Komische daran war, dass Havelock mehr als einmal der einzige Erder in einer Gürtler-Gesellschaft gewesen war. Auf einem mit zwanzig Mann besetzten Frachter von Stone & Sibbets zwischen Luna und Ganymed war er einer von zwei Erdern gewesen, in Unterzahl und immer subtil ausgeschlossen. Er hatte fast ein Jahr für Star Helix auf Ceres gearbeitet und immer die übelsten Fälle, die miesesten Partner und laufend dezente Hinweise bekommen, dass er nicht dorthin gehörte. Die Gürtler hatten ihn mehr als nur einmal deutlich spüren lassen, dass sein Körper nicht richtig geformt war und dass er nicht den polyglotten Mist beherrschte, der zwischen den äußeren Planeten als Sprache galt. Sie hatten ihm wohl vor allem nur deshalb nicht in den Spind gepisst, weil es ihnen nicht eingefallen war.

			Havelock richtete einen Monitor auf Thorrsens Spind aus und öffnete einen Vordruck. Er betrachtete das leere Feld und überlegte, was er schreiben sollte.

			Wir sind acht Milliarden Kilometer von zu Hause entfernt, und ein Haufen wild gewordener Terroristen will uns töten, also benehmt euch.

			Oder vielleicht:

			So ziemlich jeder Gürtler, mit dem ich zu tun hatte, hat mich wegen meiner Herkunft so behandelt, als wäre ich in Scheiße getreten, aber jetzt sind wir in der Mehrheit, und wir wollen gegenseitig unsere zarten Gefühle achten.

			Er knackte mit den Knöcheln und begann.

			Wie der Sicherheitsabteilung mitgeteilt wurde, kommt es innerhalb der Crew verstärkt zu derben Streichen. Wir verstehen zwar das Bedürfnis, die Lage mit Humor zu nehmen, müssen jedoch feststellen, dass einige Streiche den Bereich dessen verlassen haben, was man noch als guten Geschmack bezeichnen kann. Als amtierender Sicherheitschef

			Er hielt inne. Auf Ceres hatte Havelock einmal den Auftrag bekommen, in der Nähe des Zentrums, wo die Corioliskraft besonders stark und die Rotationsschwerkraft lächerlich klein gewesen war, einen illegalen Klub zu schließen. Als er den Laden erreicht hatte, war die Kombination aus grellem Licht und kreischendem Dubstep zu viel gewesen. Sein Innenohr hatte den Dienst quittiert, und er hatte sich im Korridor übergeben. Ein Foto von ihm hatte den Weg bis zum Schwarzen Brett in der Wache gefunden. Er hatte gute Miene zu bösen Spiel gemacht, weil alles nur noch schlimmer geworden wäre, wenn er sich gewehrt hätte. An diesen Vorfall hatte er seit Jahren nicht mehr gedacht.

			Wenn Sie der einzige Erder wären.

			»Verdammt«, sagte Havelock zu dem leeren Büro. Er löschte den Bildschirm.

			Mir ist zu Ohren gekommen, dass einige RCE-Angestellte und Teammitglieder das Ziel von Mobbing-Attacken geworden sind, weil sie von den äußeren Planeten kommen. Unter diesen schwierigen Bedingungen ist es wichtig, dass wir unsere Teamkollegen nicht mit den Feinden verwechseln, nur weil sie sich aufgrund zufälliger Umstände äußerlich von uns unterscheiden. Aus diesem Grund ergreife ich die folgenden Maßnahmen:

			»Ich werde das bereuen«, erklärte Havelock dem Bildschirm. Doch als er die Bekanntmachung geschrieben, auf Rechtschreibfehler überprüft und losgeschickt hatte, fühlte er sich beinahe gut.

		

	
		
			

			20   Elvi

			Das Handterminal auf die Knie gelegt, saß sie vor der Hütte und ließ sich von dem inzwischen vertrauten Sonnenlicht den Nacken und den Rücken wärmen. Elvi wartete auf die Berichte aus Luna. Der Com-Laser der Edward Israel stellte die einzige Verbindung zu den Welten dar, die sie verlassen hatte, und die Kanäle waren mit den technischen Daten der Arbeitsgruppen auf dem Planeten und den Sensordaten der Israel selbst völlig überlastet. Es war ernüchternd, dass trotz aller Tragödien, trotz der Angst und der Todesfälle, die Neuterra plagten, die meisten Rohdaten, die nach Hause geschickt wurden, nach wie vor technischer Natur waren. Ihre langsame Verbindung war allerdings immer noch besser als das, was die Einwohner von Erstlandung hatten. Die Barbapiccola konnte ihnen nicht einmal einen Feed zur Verfügung stellen. Die Handterminals konnten nur untereinander und in Sichtweite kommunizieren, sofern sie überhaupt funktionierten.

			Eine Brise fegte einen Sandwirbel hoch und ließ ihn sanft zu Boden sinken. Hoch droben verstreuten sich die grünen Wolken und fanden wieder zusammen, zogen in Fransen über den Himmel wie Algenstränge in einem Teich. Die Luft roch nach erwärmtem Staub und ein wenig nach kommendem Regen. Als die Berichte endlich geladen waren, rief Elvi sie auf und verbrachte die nächste Stunde damit, sie anzusehen. Sie hörte sich die Debatten an und bezog Stellung dazu. Es fiel ihr schwerer, als ihr lieb war. Ihre Gedanken schweiften immer wieder ab.

			Auf dem Planeten veränderten sich die Dinge so rasch, alles war völlig anders als erwartet, und sie konnte sich kaum auf das Wesentliche konzentrieren. Die Reise in die Wüste, wo sie einen zwei Milliarden Jahre alten Mechanismus beobachtet hatten, der zwar beschädigt war, aber immer noch funktionierte, war eine Offenbarung gewesen. Dann der Angriff auf die Terroristen unter den Siedlern und deren Tod. Es hätte eine Erleichterung sein sollen, und doch war sie auf eine seltsame Weise beunruhigt. Außerdem, was sie natürlich nie im Leben jemandem eingestehen würde, litt sie an häufig wiederkehrenden und sehr lebhaften Träumen von James Holden.

			Der Bericht der Forschungskoordinatorin endete, und Elvi erkannte, dass sie überhaupt nicht zugehört hatte. Seufzend startete sie wie Wiedergabe noch einmal und hielt an, ehe die Frau in den RCE-Laboratorien auf der Erde etwas gesagt hatte. Elvi blickte zum Himmel hinauf und fragte sich, wo die Rosinante, die Barbapiccola und die Edward Israel gerade waren. Am blauen, teilweise bewölkten Himmel war nichts zu erkennen. Eine Pseudopflanze neben dem Weg, der in den Ort führte, gab laute, anschwellende Klicklaute von sich. Sie hatte sich vorgenommen, dieses Phänomen zu untersuchen, war aber noch nicht dazu gekommen. Später. »Doktor Okoye«, sagte die Forschungskoordinatorin. Je nach Standpunkt war die Frau sechzig Astronomische Einheiten oder eine halbe Galaxis entfernt. »Ich komme soeben aus einer Sitzung mit dem Statistikteam und möchte Sie informieren, wie wir uns die weitere Datenerfassung in den nächsten Wochen vorstellen. Besonders die Luna-Gruppe möchte um einige zusätzliche Proben der ersten Funde bitten, damit wir möglichst viele Fehlerquellen ausschalten …«

			Elvi hörte zu, konzentrierte sich und schob alle anderen Gedanken und Gefühle beiseite. Dieses Mal notierte sie am Ende des Berichts einige klare Handlungsvorgaben. Natürlich war ihr klar, wie sehr ihre Arbeit die Ressourcenvergabe und Forschungsvorhaben in den Laboratorien daheim beeinflusste. Außerdem gingen ihr ein halbes Dutzend Fragen über die Verteilung von Mineralien durch den Kopf, die sie Fayez vorlegen wollte. Die Vorschriften verlangten, dass sie eine Antwort aufzeichnen und sofort losschicken sollte, damit die Botschaft, die einige Stunden unterwegs wäre, noch vor den Morgensitzungen eintraf. Doch stattdessen schaltete sie auf ihren Terminplaner um und ging ihre übrigen Verpflichtungen durch. Wasser- und Erdproben. Proben von drei verschiedenen Pflanzenarten. Ein Bericht über das Alien-Artefakt …

			Sie hatte darüber nachgedacht, was die plötzliche Aktivität des Artefakts ausgelöst haben konnte. Holden war dabei gewesen, und er war immerhin als Vermittler dafür verantwortlich, dass sich die Situation auf Neuterra besserte und vernünftige Zustände einkehrten. Also konnte sie ihm doch sicherlich eine Sorge abnehmen, wenn sie einen überzeugenden Grund dafür fand, dass sich das Artefakt in der Wüste nicht als Reaktion auf ihre Anwesenheit bewegt hatte. Eine freundliche Geste, die ihm half, Frieden zu stiften.

			Selbstverständlich ging es ganz und gar nicht darum, einen Vorwand zu finden, um ihn wiederzusehen.

			Sie überflog die Liste ihrer Aufgaben und hielt inne. Ganz ans Ende schrieb sie: Empfehlungsschreiben für Felcia Merton. Schließlich saß sie eine Weile da, betrachtete die Worte und überlegte, wie sie sich damit fühlte. Dann löschte sie die Zeile, wartete wieder eine Weile und schrieb sie abermals auf.

			Als sie sich der Stadt näherte, hatte sie das Gefühl, in eine andere Welt überzuwechseln, in der das Leben viel härter war. Die staubigen Straßen waren nicht verlassen, aber die Menschen, die sich dort bewegten, blieben dichter an den Wänden als früher. Das Lächeln und Nicken, der Blickkontakt und die freundlichen Grüße, all das war verschwunden. Die Einwohner gingen rasch und mit gesenkten Köpfen. Am liebsten hätte Elvi sich ihnen in den Weg gestellt und sie aufgehalten, bis sie ihre Gegenwart zur Kenntnis nahmen.

			Die Ruine des Hauses, in dem es geschehen war, stand am Stadtrand. Was die Flammen nicht verzehrt hatten, war geschmolzen. Verkohlt und schief ragte das nackte Gerüst in der Nachmittagssonne auf. Sie hielt davor an. Der Anblick erinnerte sie an irgendetwas, doch sie konnte nicht den Finger darauflegen. Etwas Totes. Etwas, das verbrannt war.

			Oh, natürlich. Das Artefakt, das in der Wüste verbrannt war.

			Zwei Wachleute der RCE schlenderten vor ihr die Straße herunter. Sie liefen mitten auf dem Weg. Was sie redeten, konnte Elvi nicht verstehen, doch es klang fröhlich, locker und beinahe begeistert. Einer der beiden lachte. Elvi drehte sich um und ging auf sie zu. Als sie vorbeikamen, hob einer die Hand zum Gruß, und Elvi erwiderte die Geste automatisch. Eine Gürtlerin – sie hieß Eirinn – trat aus einem Haus, bemerkte die Wachleute und zögerte, ehe sie ganz ins Licht herauskam. Elvi sah der Frau nach, als sie sich entfernte, den Kopf ein wenig zu weit emporgereckt und die Schultern ein wenig zu weit zurückgezogen. Nichts bezeugte die Angst so gut wie die Anstrengung, sie zu unterdrücken. Erstlandung hatte früher einmal dieser Frau gehört.

			Elvi betrat die Kantine und hoffte, Holden an seinem Stammplatz zu finden. Es war düster in dem Raum, und die Augen brauchten einen Moment, um sich umzustellen. Nur der andere Mann, Amos Burton, war da. Er aß eine Schale mit braunen Nudeln, die nach falschen Erdnüssen und Curry roch. Hinten hockte Lucia Merton mit jemandem in einer Nische. Elvi wandte den Blick ab, ehe die Ärztin sie bemerkte.

			Amos hob den Kopf, als sie sich näherte.

			»Ich dachte, Kapitän Holden sei vielleicht hier … Ich möchte mit ihm reden. Über das Artefakt. In der Wüste …«

			»Ist etwas damit passiert?«

			»Ich habe einige Theorien darüber, die vielleicht … nützlich sein könnten.«

			Mein Gott, dachte sie. Ich stottere wie ein Schulmädchen. Glücklicherweise hatte Amos es nicht bemerkt, oder er tat so, als sei es ihm entgangen.

			»Der Kapitän überstellt gerade den Gefangenen«, erklärte Amos. »Er müsste bei Sonnenuntergang wieder hier sein.«

			»Ah, gut«, sagte Elvi. »Das ist gut. Vielleicht könnten Sie ihm ausrichten, dass ich ihn sprechen möchte? Wahrscheinlich bin ich in meiner Hütte, wenn er zurückkehrt. Er findet mich dort.«

			»Ich sage ihm Bescheid.«

			»Danke.«

			Sie wandte sich ab, die Hände hatte sie in den Taschen zu Fäusten geballt. Sie fühlte sich erniedrigt, wusste aber noch nicht einmal den Grund dafür. Sie hatte einfach nur Theorien über das Artefakt und das einheimische Ökosystem angeboten. Da war doch überhaupt nichts Unangemessenes oder …

			»Elvi!«

			Mit einem Gefühl, als sei ihr Magen tief abgestürzt, drehte sie sich zu der Nische um, in der Lucia Merton saß. Fayez hatte sich vorgebeugt und winkte ihr zu. Sie blickte zum Ausgang und wünschte, es gäbe einen würdevollen Fluchtweg.

			»Elvi! Kommen Sie doch, setzen Sie sich zu uns und trinken Sie was mit uns.«

			»Natürlich.« Sie ging in den hinteren Teil der Kantine und bedauerte jeden einzelnen Schritt.

			Doktor Merton war blass und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Elvi fragte sich, ob die Frau krank war oder ob es an der Verzweiflung und am Kummer lag.

			»Lucia«, sagte Elvi.

			»Elvi.«

			»Setzen Sie sich, setzen Sie sich«, lud Fayez sie ein. »Wenn Sie da herumstehen, fühle ich mich so klein, und das hasse ich.«

			Elvi strich sich die Hose glatt und ließ sich neben Fayez nieder. Er lächelte bierselig und amüsiert. Lucia sah ihn fast verlegen an. Du hättest dich auch neben mich setzen können, schien der Blick zu sagen.

			»Wir haben uns gerade über Felcia unterhalten«, berichtete Fayez. Er wandte sich an Lucia. »Elvi ist die Klügste im Team. Ehrlich, wussten Sie schon, dass Elvi den ersten brauchbaren Artikel über cytoplasmatische Berechnungen verfasst hat? Das war sie, und jetzt sitzt sie hier bei uns.«

			»Felcia hat mir von Ihnen erzählt«, entgegnete Lucia. »Danke, dass Sie meiner Tochter eine so gute Freundin sind.«

			Dein Mann wollte mich umbringen, dachte Elvi. Du hast jede Nacht das Bett mit einem Mann geteilt, der mich umbringen wollte.

			»Gern geschehen«, antwortete sie. »Felcia ist wirklich sehr begabt.«

			»Das ist sie«, stimmte Lucia zu. »Und Gott weiß, wie oft ich versucht habe, ihr auszureden, Ärztin zu werden.«

			»Hatten Sie denn gehofft, dass sie hierbleibt?« Elvis Frage klang ein wenig barscher als beabsichtigt.

			»Nein, das nicht.« Lucia lachte. »Die Tatsache, dass sie den Planeten verlassen hat, ist das einzig Gute, was uns hier passiert ist, seit wir eingetroffen sind. Ich hatte nur Angst, sie tut es lediglich, um mir nachzueifern, und hielt es für besser, wenn sie ihren eigenen Weg geht.«

			»Bis Luna ist es eine weite Reise«, warf Fayez ein. »Ich meine, ich hatte fünf Fächer belegt, ehe ich mich für Geohydraulik zu interessieren begann. Eigentlich wollte ich Brauer werden. Können Sie sich das vorstellen?«

			Elvi und Lucia antworteten gleichzeitig: »Ja!« Elvi lächelte wider Willen. Lucia stand auf.

			»Ich muss zu Jacek zurück«, sagte sie.

			»Geht es ihm gut?«, fragte Elvi reflexartig. Reine Gewohnheit, eine automatische Höflichkeitsfloskel. Schon als ihr die Worte über die Lippen kamen, wünschte sie, sie könnte sie zurücknehmen. Die Ärztin lächelte wehmütig.

			»So gut, wie man es erwarten kann«, entgegnete sie. »Sein Vater fliegt heute weg.«

			Weil er als Gefangener auf der Rosinante sitzt, dachte Elvi, hielt aber den Mund.

			»Lassen Sie das Geld stecken«, verkündete Fayez. »Ich gebe einen aus.«

			»Danke, Doktor Sarkis.«

			»Fayez. Nennen Sie mich Fayez, wie es alle anderen tun.«

			Lucia nickte und entfernte sich. Fayez schüttelte den Kopf und streckte sich, wobei er einen Arm hinter Elvis Schultern schob. Elvi rutschte auf die andere Seite des Tischs herum.

			»Was tun Sie da?«, fragte sie.

			»Was ich mache? Glauben Sie wirklich, das sei die entscheidende Frage?«

			»Sie wissen doch, dass ihr Mann …«

			»Ich weiß rein gar nichts, Elvi. So wenig wie Sie. Ich habe viele Interpretationen und so gut wie keine Daten, genau wie Sie.«

			»Sie glauben … Sie glauben, es ist nicht …«

			»Ich glaube, das Gebäude war voller Terroristen, die Murtry getötet hat, um uns zu retten. Das glaube ich. Außerdem denke ich, je mehr mich die Einheimischen kennen und wertschätzen, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich beim nächsten Aufstand skalpiert werde. Und … was ist schon die Zivilisation wert, wenn man sich nicht mal bei einem Bier unterhalten kann?« Fayez drehte den Kopf und sah sich über die Schulter um. »Hab ich nicht recht?«

			»Und ob«, rief Amos zurück. »Was immer Sie gerade gesagt haben.«

			»Genau«, meinte Fayez.

			»Sie sind betrunken.«

			»Ich bin schon eine Weile dabei«, gab Fayez zu. »Wahrscheinlich habe ich mit einem Drittel der Einwohner in diesem Dreckloch getrunken. Nun möchte ich gern wissen, was ihr anderen tut, während ich Frieden zu schließen versuche.«

			Einen Moment lang sah sie auch seine Angst. Sie sah es am gereckten Kinn und an der Art, wie der Blick der halb geschlossenen Augen nach links abirrte, um ihr auszuweichen. Fayez, der über alles lachen konnte, wie tragisch es auch sein mochte, hatte furchtbare Angst. Aber das war ja auch verständlich. Sie saßen Milliarden Kilometer von zu Hause entfernt auf einem Planeten, den sie nicht verstanden, und waren in einen Krieg verwickelt, dem auf beiden Seiten bereits einige Menschen zum Opfer gefallen waren. Wie seltsam aber, dass die Panik bei ihm erst ausbrach, als sie einen Sieg errungen und die namenlosen, gesichtslosen Killer zur Strecke gebracht und getötet hatten.

			Fayez wartete. Er wartete auf die nächste Eskalation. Darauf, dass auch der nächste Stiefel auf den Boden stampfte. Er versuchte, soweit es ihm möglich war, soweit er darauf hoffen und es sich einreden konnte, die Kontrolle zu behalten. Elvi verstand es, weil es ihr nicht besser ging, nur dass es ihr erst bewusst wurde, als sie es bei jemand anderem bemerkte.

			Finster starrte er den Tisch an, dann hob er langsam den Kopf und suchte ihren Blick. »Was tun Sie eigentlich hier?«

			»Anscheinend sitze ich bei Ihnen«, antwortete sie.

			Ich warte auf den zweiten Stiefel.

		

	
		
			

			21   Basia

			Basia stand am Rand des Landeplatzes. Die stählernen Handschellen waren feucht von seinem Schweiß und rieben die Handgelenke und Unterarme wund. Murtry hatte darauf bestanden, dass Basia Handschellen trug, bis er den Planeten verließ, doch er hatte Amos den Schlüssel ausgehändigt, und der große Mann hatte zugesichert, Basia erst zu befreien, wenn die Rosinante gestartet war. Für die Bürger von Ilus war es eine letzte sichtbare Demonstration, dass Murtry ihnen nach Belieben seinen Willen aufzwingen konnte. Jim Holden versuchte immer noch, den Friedensstifter zu spielen, und hatte eingewilligt, Basia Handschellen anzulegen, damit dieser überhaupt erst einmal ohne weitere Drohungen und Bedenken in seine Obhut überstellt wurde. Basia verstand die Beweggründe der Beteiligten.

			Das konnte das Gefühl der Erniedrigung natürlich nicht mindern.

			Lucia und Jacek waren bei ihm und warteten auf die Landung der Rosinante. Jacek stand vor ihm und lehnte sich an den Bauch des Vaters. Basia hatte ihm die Hände mit den Handschellen auf die Schultern gelegt. Die Hand seiner Frau, die seine eigene berührte, ruhte ebenfalls auf der Schulter des Sohnes. So berührten sie sich alle drei. Er versuchte, daraus Kraft zu schöpfen, und prägte sich die Nähe seiner Frau und seines Sohnes ein. Er hatte das schreckliche Gefühl, dies könnte das letzte Mal sein, dass er ihre Berührung spürte. Darüber, dass Felcia schon fort war, empfand er zugleich Erleichterung und Trauer. Schlimm genug, dass sein Sohn, der zu jung war, um wirklich zu erfassen, was hier vor sich ging, ihn in Ketten sehen musste. Er hätte es nicht ertragen, wenn ihn auch sein kluges schönes Mädchen so gesehen hätte.

			Die anderen Einwohner – Männer und Frauen, mit denen er Luft, Wasser, Kummer und Zorn geteilt hatte – mieden das Schauspiel seiner Abreise, als sei seine Schuld eine ansteckende Krankheit. Er war ihnen ein Fremder geworden. Beinahe wäre es ihm lieber gewesen, sie hätten ihn offen verurteilt.

			Dabei wollte ich nur für meine Freiheit kämpfen. Ich wollte nur, dass meine Familie bei mir ist und nie wieder ein Kind an diese Leute verlieren. Er staunte, und es tat ihm weh, dass dies in diesem Universum schon zu viel verlangt schien.

			Amos, der als sein Wächter fungierte, hielt sich in respektvollem Abstand, wartete mit verschränkten Armen und starrte zum Himmel hinauf. Er ließ der Familie genügend Raum für den Abschied. Holden stand bei Murtry und Carol, das Triumvirat der Macht auf Ilus. Sie sahen einander nicht an. Offenbar wollten die anderen Murtrys Machtdemonstration die Spitze nehmen, indem sie so taten, als sei es auch ihre Entscheidung. Basias Leben war ein Unterpfand in ihrem politischen Spiel geworden. Mehr war es nicht wert.

			»Nur noch zwei Minuten, Boss«, meldete Amos. Gleich darauf gab es in großer Höhe einen Donnerschlag. Die Rosinante raste mit Überschallgeschwindigkeit durch die Atmosphäre und sank wie ein Racheengel herab.

			Es kam ihm unwirklich vor.

			»Ich bin froh, dass ihr jetzt bei mir seid«, sagte er zu Lucia und Jacek. Es war nicht einmal gelogen.

			»Du musst bald zu uns zurückkommen«, sagte sie.

			»Ich weiß nicht, ob ich einen Weg dazu finde.«

			»Versuche es«, versetzte sie mit noch mehr Nachdruck. »Versuche es, Basia. Ich will auf dieser Welt nicht allein alt werden.«

			Irgendetwas Zähes blockierte ihm die Kehle, und er konnte kaum noch atmen, weil ihm der Bauch wehtat. »Wenn du jemanden brauchen solltest …«

			»Ich brauche jemanden«, erwiderte Lucia. »Ich habe jemanden gefunden. Jetzt muss er nur noch einen Weg finden, zu mir zurückzukommen.«

			Basia wagte es nicht, noch einmal zu sprechen. Er fürchtete, haltlos schluchzen zu müssen, sobald er den Mund öffnete, und wollte nicht, dass Murtry ihn so sah. Also legte er lieber die gefesselten Arme um Lucia, zog sie an sich und drückte sie, bis sie beide kaum noch atmen konnten.

			»Komm zurück«, flüsterte sie ein letztes Mal. Was sie danach noch sagen wollte, ging in dem Dröhnen der landenden Rosinante unter. Eine Wand aus Staub wehte an ihnen vorbei, die Partikel stachen Basia in den entblößten Hals. Lucia schmiegte sich an seine Brust, Jacek presste sich an seinen Rücken.

			»Zeit, zu gehen«, rief Amos.

			Basia ließ Lucia los, umarmte ein letztes Mal seinen Sohn, vielleicht zum allerletzten Mal, und wandte sich von den beiden ab, um sein Gefängnis zu betreten.

			»Willkommen an Bord, Mister Merton«, sagte eine große hübsche Frau, sobald sie die innere Luftschleuse geöffnet hatte. Sie trug einen einfachen grau-schwarzen Overall, auf den der Name »Nagata« gestickt war. Naomi Nagata, Executive Officer der Rosinante. Die langen schwarzen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, wie Felcia es als kleines Mädchen getan hatte. Bei Naomi war es freilich eher eine praktische Maßnahme und nicht so sehr als Verschönerung gedacht. Anscheinend war sie nicht bewaffnet. Basia entspannte sich ein wenig.

			Amos gab ihr den Schlüssel für die Handschellen, die sie aufschloss. »Ich heiße einfach nur Basia«, sagte er unterdessen zu ihr. »Ich bin nur ein Schweißer. Mister Merton hat mich noch nie jemand genannt.«

			»Ein Schweißer?« Naomi war keine Frau, die sich mit langen Höflichkeitsfloskeln aufhielt. Sie nahm ihm die Fesseln ab, rollte sie zusammen und steckte sie in einen Spind. Auf einem Schiff, wo sich bei einem Manöver jedes frei bewegliche Objekt in ein Geschoss verwandeln konnte, musste man streng auf Ordnung achten. »Wir haben immer eine Liste mit Dingen, die repariert werden müssen.«

			Das Abteil, in dem sie standen, kam ihm vor wie ein auf die Seite gelegter Lagerraum. Die Spinde standen nicht aufrecht, sondern verliefen parallel zum Boden, und an der Rückwand gab es eine Luke, hinter der eine Leiter quer verlief. Naomi tippte auf eine in die Wand eingelassene Konsole. »Alex, wir schnallen uns hier unten an. Bring uns von dieser verdammten Staubkugel runter, ehe mir die Knie leckschlagen.«

			Eine körperlose Stimme mit deutlichem Akzent aus dem marsianischen Mariner Valley antwortete ihr. »Roger, Boss. Wir starten in dreißig Sekunden, also macht euch bereit.«

			Naomi zog an einem Gurt, worauf sich aus dem Boden ein Sitz entfaltete. Um ihn zu benutzen, musste man sich auf den Rücken legen und den Hintern gegen die Sitzfläche schieben. Zu dem Sitz gehörten mehrere Sicherheitsgurte. Sie deutete auf einen zweiten Gurt im Boden und sagte: »Machen Sie schon. Wir starten in dreißig Sekunden.«

			Basia zog den eigenen Sitz hervor und legte sich ungeschickt hin. Naomi half ihm beim Anschnallen.

			Die marsianische Stimme zählte von fünf rückwärts, dann ruckte der Boden, und das Raumschiff hob ab. Nach einer beunruhigenden Drehung verwandelte sich der Boden in die Rückwand, und er saß tatsächlich auf dem Polster, das er hervorgezogen hatte. Er war dankbar, dass ihn die Gurte festhielten.

			Dann ertönte unten im Schiff ein gewaltiges Dröhnen, und eine unsichtbare Hand presste Basia auf den Sitz.

			»Tut mir leid«, erklärte Naomi. Das Rumpeln des Schiffs ließ ihre Stimme beben. »Alex ist ein alter Kampfpilot. Er fliegt immer mit Höchstgeschwindigkeit.«

			Wie immer, wenn er die Schwerkraftsenke verließ, wunderte Basia sich, wie schnell alles vorüber war. Nach ein paar Minuten erdrückender Schwerkraft brach das Dröhnen der Maschinen ab, und er schwebte in völliger Stille in den Gurten.

			»Erledigt.« Naomi schnallte sich ab. »Vielleicht gibt es noch ein paar kurze Korrekturschübe, bis Alex uns in die richtige Umlaufbahn befördert hat. Fünfzehn Sekunden vor jedem Manöver blinken die gelben Lampen an der Wand. Schnappen Sie sich dann einen Gurt und halten Sie sich fest.«

			»Bin ich ein Gefangener?«, fragte Basia.

			»Was?«

			»Ich frage mich einfach nur, wie es abläuft. Bekomme ich einen Raum, den ich nicht verlassen darf? Oder gibt es hier eine Gefängniszelle oder so?«

			Naomi schwebte einen Moment in der Luft und sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Sie schien ehrlich verwirrt. »Sind Sie ein böser Mann?«

			»Ein böser Mann?«

			»Wollen Sie jemandem auf dem Schiff wehtun? Wollen Sie unser Eigentum zerstören? Etwas stehlen?«

			»Ganz bestimmt nicht«, antwortete Basia.

			»Denn nach allem, was ich gehört habe, haben Sie Ihre Freunde angezeigt, um das Leben unseres Kapitäns zu retten.«

			Basia fühlte sich einen Moment schwindlig, dann empfand er etwas wie Stolz oder zumindest eine Ahnung davon. Schließlich erinnerte er sich an den Absturz des schweren Shuttles und Coops Kommentar. Wir wissen ganz genau, wer auf den Knopf gedrückt hat. Er schüttelte den Kopf.

			Sind Sie ein böser Mann?

			Naomi Nagata wartete auf seine Antwort, aber er bekam vor Schuldgefühlen, Scham, Wut und Kummer kein Wort heraus. Nach einer Weile hob sie nach Art der Gürtler eine Faust und deutete ein Nicken an. Er imitierte ihre Geste.

			»Fühlen Sie sich wie zu Hause.« Sie deutete auf die Luke rechts neben ihm. »Da ist das Heck. Dort finden Sie die Mannschaftsquartiere und die Messe. Sie ist immer geöffnet. Wir haben für Sie eine Kabine vorbereitet. Sie ist winzig, gehört aber allein Ihnen. Wenn Sie nach hinten gehen und die Werkstatt erreichen, sind Sie zu weit. Aus Sicherheitsgründen sollten Sie die Werkstatt und den Maschinenraum nicht betreten.«

			»In Ordnung, ich verspreche es.«

			»Versprechen Sie nichts, gehen Sie einfach nicht rein. Dort entlang«, sie deutete auf die Luke zu seiner Linken, »ist das Operationsdeck. Sie können da raufkommen, wenn Sie wollen, aber fassen Sie nichts an, solange wir es Ihnen nicht ausdrücklich gesagt haben.«

			»Gut.«

			»Ich gehe jetzt da rauf. Sie können mich gern begleiten.«

			»Gut.«

			Naomi starrte ihn noch einen Augenblick an. Ihrer Miene war nicht zu entnehmen, was in ihr vorging. »Sie sind nicht der Erste.«

			»Was?«

			»Der erste Gefangene, den wir transportieren«, ergänzte Naomi. »Jim hält viel von einem fairen Verfahren. Das bedeutet, dass wir uns sehr bemüht haben, Leute vor ein Gericht zu bringen, obwohl eine Luftschleuse und ein unerklärlicherweise gelöschtes Logbuch viel einfacher gewesen wären.«

			Basia blickte nervös zur Luftschleuse. »Gut.«

			»Und außerdem«, fuhr sie fort, »sind Sie meiner Erinnerung nach der Erste, bei dem er ausdrücklich gesagt hat, ich solle nett sein.«

			»Wirklich?«

			»Er ist Ihnen was schuldig, und das gilt dann auch für mich.« Naomi deutete auf die Leiter und die Luke, um ihm den Vortritt zu lassen. Basia zog sich hoch und öffnete den Durchgang. Naomi folgte ihm. »Machen Sie es sich bequem. Aber dieses erschreckte Mäuschen, das Sie mir jetzt vorspielen, macht mich wahnsinnig.«

			»Gut.«

			»Sie sind ja immer noch dabei.«

			Das Deck über dem Lagerbereich und der Luftschleuse war ein großer Raum mit kardanisch aufgehängten Liegen, Wandbildschirmen und Steuerpulten. Ein dunkelhäutiger Mann mit schütterem schwarzem Haar und einem Bierbauch, der seinem mittleren Lebensalter entsprach, war auf eine Liege geschnallt. Er drehte sich zu ihnen um, als sie hereinschwebten.

			»Alles klar?«, fragte er Naomi. Er war der Besitzer der Stimme mit dem Marsakzent.

			»Sieht so aus.« Naomi schubste Basia zu der nächsten Druckliege und schnallte ihn an. Er ließ es mit sich geschehen und fühlte sich wie ein Kind, das von einer energischen Mutter versorgt wurde. »Ich hatte keine Zeit, allein mit Jim zu reden. Er wollte den Mann hier so schnell wie möglich vom Planeten wegbringen.«

			»Nun ja, ich war auch nicht scharf darauf, länger als unbedingt nötig da unten zu bleiben.«

			»Ich weiß. Diese Schwerkraftsenken.« Naomi schauderte. »Ich verstehe gar nicht, wie dort Menschen leben können.«

			»Ich dachte jetzt eher an die Viecher, die auf einmal zum Leben erwacht sind. Seit wir das letzte Mal nachgesehen haben, konnte ich fünf weitere Energieausbrüche feststellen.«

			»Daran wollte ich jetzt lieber überhaupt nicht mehr denken.«

			»Wir hätten Holden und Amos raufholen sollen«, meinte Alex. »Und dazu alle anderen, die bei Verstand sind.«

			»Behalte die Sache im Auge. Wenn ihnen etwas zu nahe kommt, sollen sie es sofort erfahren.«

			Sobald sie ihn angegurtet hatte, schwebte Naomi zu einer anderen Liege und richtete sich selbst ein. Dann aktivierte sie Bildschirme und tippte schneller, als Basia mit den Augen folgen konnte, ohne das Gespräch mit dem Marsianer zu unterbrechen.

			»Alex«, sagte sie, »das ist Basia Merton, der Schweißer.«

			»Schweißer?« Alex zog grinsend die Augenbrauen hoch. »Unsere Liste mit unerledigten Arbeiten ist ziemlich lang, weil Amos gerade auf dem Planeten Urlaub macht.«

			Basia öffnete den Mund und wollte etwas sagen, doch Naomi kam ihm zuvor. »Basia, das ist Alex Kamal, unser Pilot und der schlechteste Vakuumschweißer im ganzen Sonnensystem.«

			»Hallo«, sagte Basia.

			»Ebenfalls hallo.« Alex wandte sich wieder an Naomi. »He, da fällt mir gerade was ein. Du hattest recht, was das Shuttle betraf.«

			»Wirklich?« Naomi stieß sich von ihrer Liege ab und schwebte hinüber, um den Bildschirm an Alex’ Platz zu betrachten. Es sah aus, als spulte er ein Video im schnellen Vorlauf ab.

			»Siehst du?« Alex hielt die Wiedergabe an. »Sie lösen es vom Schiff und parken es ein paar Hundert Meter neben der Israel. Dann schicken sie einen Technikertrupp hinüber. Die Leute bleiben zwei Stunden drinnen und kehren zur Israel zurück. Es hat sich die ganze Zeit nicht mehr bewegt.«

			»Für die Transporte setzen sie ausschließlich das andere Shuttle ein.« Naomi rief auf einem weiteren Bildschirm ein anderes Video auf und ging es rasch durch. »Ich hab’s gewusst.«

			»Ja, du bist sehr klug. Soll ich es weiter im Auge behalten oder lieber die Viecher beobachten?«

			»Lieber das Shuttle«, entschied Naomi, nachdem sie im Video mehrmals hin und her gesprungen war.

			Sie hatten Basia zwar eingeladen, ihnen Gesellschaft zu leisten, und das Gespräch über die Beobachtung des RCE-Schiffs war sicherlich nicht sehr persönlich. Trotzdem fühlte er sich ein wenig fehl am Platze, als belauschte er unwillentlich eine private Unterhaltung. Die Crewmitglieder der Rosinante gingen vertraut miteinander um und konnten sich mit minimalem Aufwand verständigen. Beinahe klang es nach einer Familie, die ihre Aufgaben im Haushalt absprach. Die Vorstellung, dass sie sich nur zu dritt auf dem Schiff befanden, war beunruhigend. Es war zu groß, zu leer. Auf dem unvertrauten Schiff wollte er nicht allein sein, aber es kam ihm auch nicht richtig vor, wenn er blieb.

			Basia räusperte sich. »Soll ich lieber in die Kabine gehen?«

			»Wollen Sie das denn?«, fragte Naomi, ohne ihn anzusehen. »Sie haben da nichts zu tun, Sie haben da nicht einmal einen richtigen Videoschirm. Die besseren Kabinen haben wir bereits belegt.«

			»Sie können auch von da aus auf die Schiffsbibliothek zugreifen.« Alex deutete auf den Bildschirm, der sich direkt vor Basia befand. »Falls Sie Langeweile haben, meine ich.«

			»Ich habe schreckliche Angst«, gestand Basia. Die Worte waren ihm herausgerutscht, ehe er richtig darüber nachgedacht hatte.

			Alex und Naomi drehten sich zu ihm um. Der Marsianer sah ihn freundlich an. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber hier wird Ihnen nichts passieren. Solange der Kapitän keine anderen Anweisungen gibt, dürfen Sie das Schiff als Ihr Zuhause betrachten. Wenn Sie allein sein wollen, können wir aber durchaus …«

			»Nein.« Basia schüttelte den Kopf. »Nein, aber Sie reden miteinander, als wäre ich gar nicht da, und deshalb dachte ich mir …« Er zuckte mit den Achseln.

			»Entschuldigung. Wir arbeiten schon seit Jahren zusammen und verständigen uns oft wortlos«, erklärte Naomi. »Ich glaube, die Israel hat ein Shuttle zu einer Waffe umgebaut. Wir überwachen das Schiff und fanden das Verhalten dieses Shuttles verdächtig. Ich glaube, sie haben es in eine Bombe verwandelt.«

			»Warum tun sie so was?«

			»Weil sie mit einem unbewaffneten Forschungsschiff in einen Bereich geflogen sind, der ihrer Ansicht nach nun als Kriegsgebiet betrachtet werden muss«, antwortete Alex. »Das Shuttle könnte ein anderes Schiff angreifen wie eine Lenkrakete, oder es könnte als Bombe die Kolonie auslöschen.«

			»Wollen die wirklich Ihr Schiff angreifen?«, fragte Basia. Warum planen die so etwas? Waren die Rosinante und die Crew nicht gekommen, um den Konflikt zu lösen?

			»Das bezweifle ich«, wandte Naomi ein. »Wenn schon, dann eher die Barbapiccola, sobald sie den Orbit verlässt und die Flucht ergreift.«

			»Ja«, stimmte Alex lachend zu. »Falls die Israel uns angreift, wird es die kürzeste Raumschlacht der Geschichte.«

			»Erstlandung. Könnten sie wirklich die Kolonie auslöschen?«, fragte Basia. »Die Leute wissen es nicht. Wir müssen die Einwohner warnen. Meine Familie ist da unten.«

			»Vertrauen Sie mir«, sagte Naomi. »Das wird nicht passieren. Da wir jetzt Bescheid wissen, behalten wir das Shuttle im Auge, und sobald es sich bewegt, können wir es stoppen.«

			»Aber das sollte der Boss entscheiden«, warf Alex ein.

			»Ja.« Naomi ging das Video noch einige Male durch und schaltete es ab.

			Alex löste seine Gurte und schwebte zur Leiter. »Oder … verdammt, XO, ich kann das Ding auch sofort ausschalten. Ich habe die Rosinante angewiesen, die technische Beschreibung des Shuttles durchzugehen und einen Schuss mit einer Railgun zu berechnen, der den verdammten Reaktor in Stücke reißt.«

			Naomi hielt ihn mit einer Geste auf. »Nein. Ausnahmsweise möchte ich mal eine Lösung finden, die sich nicht darum dreht, etwas in die Luft zu jagen.«

			Alex zuckte mit den Achseln. »Wie du willst.«

			Naomi hing einen Moment schweigend im Raum, dann entschied sie sich und aktivierte das Com-Pult. Nach ein paar Sekunden meldete sich der Kapitän. »Holden hier.«

			»Jim, ich habe ein Problem und eine Lösung, über die ich mit dir reden möchte.«

			»Es gefällt mir, dass wir schon eine Lösung haben«, erwiderte Holden. Basia hörte, dass er lächelte.

			»Eigentlich gibt es sogar zwei Lösungen«, rief Alex. »Ich habe auch eine.«

			»Wir haben die Israel beobachtet, wie du es wolltest«, berichtete Naomi. »Alex und ich stimmen darin überein, dass sie höchstwahrscheinlich eines der leichten Shuttles in eine Waffe verwandelt haben. Sie haben die Maschinen abgeschaltet, und es fliegt fünfhundert Meter vom Mutterschiff entfernt auf derselben Umlaufbahn. Ich glaube, es soll als eine Art Lenkwaffe dienen, falls die Barbapiccola die Flucht versucht, aber das heißt nicht, dass sie es nicht auch gegen die Kolonie einsetzen könnten, so unwahrscheinlich das auch klingen mag.«

			»Du bist diesem Murtry, der die RCE-Wachleute befehligt, noch nicht begegnet«, erwiderte Holden. »Sonst käme es dir sogar sehr wahrscheinlich vor. Was können wir am besten dagegen tun?«

			»Wir holen alle vom Planeten herunter, fliegen nach Hause und schicken in den nächsten paar Jahrzehnten nur noch unbemannte Sonden los, ehe wir die Möglichkeit ins Auge fassen, noch einmal persönlich herzukommen«, sagte Naomi.

			»Einverstanden«, stimmte Holden zu. »Aber was können wir wirklich tun?«

			»Vermutlich willst du, dass wir das allein erledigen. Alex glaubt, er kann das Shuttle mit einem Schuss aus der Railgun lahmlegen, aber Gaussprojektile auf die Israel abzuschießen wäre eine unübersehbare Eskalation.«

			»Die Dinge eskalieren ganz von selbst«, antwortete Holden. »Wir merken uns diese Option auf jeden Fall vor. Was gibt es sonst noch?«

			Naomi zog sich näher an die Com-Konsole heran und senkte die Stimme, als stünde Holden direkt vor ihr und als müsste sie ihm etwas Schlimmes schonend beibringen. »Ich schnappe mir einen EVA-Anzug, fliege zum Shuttle rüber und pflanze eine Sprengladung in den Antrieb. Wenn sie Systemprüfungen vornehmen, läuft alles normal, aber falls sie das Shuttle bewegen, kann ich es per Fernzündung ausknipsen. Keine Explosion, nur ein kaputtes Shuttle.«

			»Das kommt mir riskant vor«, warnte Holden.

			»Gefährlicher als ein Schuss mit einer Railgun durch den Reaktor?«

			»Nein, eigentlich nicht.«

			»Gefährlicher, als das Ding bewaffnet da draußen umherfliegen zu lassen?«

			»Teufel, nein. Na gut, Naomi, das musst du selbst entscheiden. So oder so, ich will die Bedrohung vom Tisch haben. Wir haben hier unten schon genug Mist, um den wir uns kümmern müssen.«

			Naomi lächelte das Com-Pult an. »Ein totes Shuttle. Wird gemacht.«

			Seufzend trennte sie die Verbindung. Basia blickte mit finsterer Miene zwischen den beiden hin und her.

			»Warum?«

			»Warum was?«, fragte Naomi unbeschwert.

			»Warum gehen Sie offen gegen die RCE vor? Ich dachte, Sie sind Vermittler und müssen neutral bleiben. Warum unternehmen Sie etwas, obwohl Sie sich heraushalten könnten?«

			Sie lächelte breit und sehr nachdenklich. Basia hatte den Eindruck, sie habe eine viel komplexere Frage gehört als jene, die er gestellt hatte.

			»Es ist auch eine Stellungnahme, wenn man untätig zuschaut, während sich die Leute gegenseitig umbringen«, antwortete sie. »So was tun wir nicht.«

		

	
		
			

			22   Havelock

			Havelocks System filterte die Newsfeeds von Sol – es war immer noch seltsam, von »Sol« zu reden – nach vier Stichworten: Neuterra, James Holden, Konzern-Sicherheitskräfte, Europäische Fußballliga. Er war auf die Druckliege im Büro geschnallt und arbeitete die Übersichtslisten ab. HONORARANPASSUNGEN VERBESSERN BEDINGUNGEN FÜR IRDISCHE KONZERN-SICHERHEITSKRÄFTE. STAR HELIX KÜNDIGT PROTEST AN. Er löschte die Meldung. SCHWERE ENTSCHEIDUNGEN: FÜNFZIG BERÜHMTE ERDER, DIE ZUR AAP ÜBERGELAUFEN SIND. Holden war Nummer einundvierzig. Havelock löschte die Meldung. LOS BLANCOS BESIEGEN BAYERN 1 : 0. Havelock zog die Augenbrauen hoch und speicherte die Meldung ab, um sie später ganz zu lesen. ZUNEHMENDE GEWALT AUF NEUTERRA. UN UND AAP REAGIEREN. MARS UNTERSTÜTZT AAP.

			Havelocks Bauch verkrampfte sich. Der Feed kam von einem Nachrichtendienst, der über Kontakte zu Regierungskreisen aller drei Mächte verfügte. Er öffnete die Meldung.

			»Hier ist Nasr Maxwell von Forecast Analytics. Dieser geschlossene Feed ist ausschließlich für Abonnenten und Partner von Forecast Analytics gedacht. Jede Weiterleitung verletzt die marsianischen und UN-Urheberrechtsbestimmungen und wird strafrechtlich verfolgt.

			Geheimdienstberichte der UN deuten darauf hin, dass die Gewalttaten auf Neuterra eskalieren. Die Sicherheitskräfte von Royal Charter Energy haben einen neuen möglichen Angriff aufgedeckt und bei dessen Vereitelung zwischen sieben und sechzehn einheimische Aufständische getötet. Die AAP hat sich bisher nicht zu dem Angriff geäußert, die RCE und die Vereinten Nationen werden jedoch heute Nachmittag bekannt geben, dass Verstärkungskräfte nach Neuterra geschickt werden. Den ersten Berichten zufolge soll es sich um eine gemeinsame Eingreiftruppe mit Kräften des Konzerns unter militärischem Begleitschutz der UN handeln.

			Die AAP-Vertreter haben bisher noch nicht auf diesen Plan reagiert, sind jedoch, wie es heißt, bereit, militärische Gewalt einzusetzen, um den Verkehr durch die Medina-Station zu kontrollieren. Angesichts der taktischen Besonderheiten im Bereich der Ringe gehen Analytiker von Forecast davon aus, dass ein vergleichsweise bescheidenes AAP-Militäraufgebot die Bemühungen der UN und der RCE wirkungsvoll blockieren kann. Quellen aus dem Umfeld des marsianischen Kongresses, die nicht genannt werden wollen, haben Forecast Analytics gegenüber angedeutet, die Marsregierung werde vermutlich die AAP unterstützen.

			Unsere Analysen ergeben, dass dies kein Hinweis für eine langfristige Annäherung zwischen AAP und Mars ist, sondern lediglich eine taktische Allianz, mit der UN und Konzerne von Erde und Luna daran gehindert werden sollen, auf den neuen Welten stärker Fuß zu fassen. Angesichts der langen Zeit, die verstreichen wird, bis eine von UN und RCE zusammengestellte Truppe die Medina-Station erreichen wird, gehen wir davon aus, dass sich die Situation in Neuterra für eine absehbare Zeit ohne unmittelbare physische Beteiligung von Kräften aus unserem Sonnensystem entwickeln wird. Die viel wichtigere Frage, wie der Verkehr durch die Tore reguliert wird, dürfte in den kommenden Monaten und Jahren jedoch zu starken Spannungen und wahrscheinlich sogar zu militärischen Konflikten führen.«

			Havelock kratzte sich am Ohr. Aus früheren Erfahrungen wusste er, dass Forecast Analytics den Massenmedien etwa einen Tag voraus war. In spätestens dreißig Stunden würde er mit Meldungen und Meinungsäußerungen von Leuten überflutet werden, die im ganzen Leben nicht weiter als bis zum Jupitersystem gekommen waren. Selbst wenn sich dadurch zunächst nur die Geschichten veränderten, die sich die Leute auf Neuterra erzählten, wurde alles womöglich noch schlimmer. Falls die Besetzer erfuhren, dass weitere RCE-Schiffe unterwegs waren, auch wenn sie erst Jahre später eintreffen würden, nahm die Verzweiflung womöglich zu. Oder die Tatsache, dass Mars mit der AAP ins Bett ging, brachte sie auf die Idee, dass sie daheim Unterstützung genossen. So oder so konnte nichts Gutes dabei herauskommen.

			Sein Handterminal piepste, er nahm die Verbindung an.

			»Ich glaube, wir sind mehr oder weniger fertig«, meldete Chefingenieur Koenen.

			»Bin gleich da.« Havelock löste die Gurte der Liege, stieß sich zur Tür ab und zog sich Hand über Hand zur Luftschleuse.

			Er schwebte in den Lagerraum, in dem seine kleine Miliz wartete, und entschied willkürlich, dass die Reihe der Spinde unten war, während sich die Luftschleuse oben befand. Das menschliche Gehirn brauchte klare Bezüge, selbst wenn es sich etwas einreden musste, das es längst als Unfug erkannt hatte. Ein Dutzend Leute schwebten in dem Raum. Havelock redete mit ihnen, während er seinen Vakuumanzug aus dem Spind unter seinen Füßen zog.

			»Schön, euch zu sehen, Leute. Wir versuchen jetzt mal einen Durchbruch. Es wird weitgehend so aussehen wie beim letzten Mal, nur dass wir es jetzt mit einem Trupp zu tun bekommen, der euch aufhalten will.«

			Ein Mann im Hintergrund schüttelte eine Farbkugelpistole und stieß einen Jubelruf aus. Die anderen lachten. Havelock zog den Vakuumanzug an und verriegelte die Dichtungen. Den Helm setzte er noch nicht auf, damit er direkt zu den Leuten sprechen konnte.

			»Sind die Teams eingeteilt?«

			»Ich übernehme Alpha und Beta«, erklärte Koenen. »Ich dachte, Sie leiten Gamma beim Angriff.«

			»In Ordnung«, stimmte Havelock zu. Er zog die Farbpistole hin und her, um ein Gefühl für deren Masse zu bekommen. »Haben Sie die Notluftschleuse?«

			»Hier.« Ein Mitglied des Beta-Teams deutete auf seinen Tornister. Die leuchtend gelbe Kiste enthielt eine Blase aus Plastik, das mit Klebstoff überzogen war und auf einer zweiten Schicht saß, die mit einem Ventil und einem Lufttank in der Größe von Havelocks Daumen ausgestattet war. Wenn man das Ding auf einem Schiffsrumpf ausbreitete, nahm es die Form einer keinen Kuppel an und hielt zwei Atmosphären Druck beliebig lange oder acht Atmosphären für eine Zehntelsekunde. Havelock wollte die Ingenieure den Rumpf der Israel nicht aufschneiden lassen, aber er wollte sicher sein, dass sie alles Nötige bei sich hatten, bis der Zeitpunkt kam, an dem sie im Ernstfall die Schweißbrenner anzünden würden.

			»Alles klar«, sagte er. »Ehe wir rausgehen, noch eine Erinnerung. Wir befinden uns außerhalb eines Raumschiffs, und das Shuttle ist auf dem Planeten. Die Aussichten, dass ihr irgendwo hintreibt, wo wir euch nicht mehr abholen können, sind größer als null.«

			Das Scherzen und Tuscheln erstarb sofort. Havelock ließ den Blick durch den Raum wandern und suchte mit einigen von ihnen Blickkontakt, als reichte das aus, um ihnen zu versichern, dass ihnen nichts passieren konnte.

			»Die Anzüge haben Magnetstiefel«, fuhr er fort. »Das Feld ist allerdings nur einige Zentimeter groß, also achtet darauf, dass sie sich jederzeit auf dem Schiff befinden. Sie können euch nicht zurückziehen. Dazu habt ihr die Seile mit den Fanghaken. Könnt ihr alle damit umgehen?«

			Zustimmendes Gemurmel antwortete ihm.

			»Alles klar. Wenn ihr wegtreibt, könnt ihr euch zurückziehen, weil die Fangleinen auf jeder Metallfläche des Schiffsrumpfs haften. Sie haben einen eigenen Antrieb, damit ihr vom Rückstoß nicht noch weiter weggedrückt werdet. Bewegt euch auf gar keinen Fall durch die rot markierten Bereiche und haltet euch dort nicht auf. Dort befinden sich die Steuerdüsen. Wir planen zwar keine Kurskorrekturen, aber ganz sicher kann man nie sein. Wir wollen hier nicht noch mehr Leute verlieren. Wenn ihr da draußen seid und das Gefühl bekommt, es sei zu heiß oder mit eurer Luftzufuhr sei etwas nicht in Ordnung, habt ihr möglicherweise eine Panikattacke. Sagt mir oder dem Chief Bescheid, dann unterbrechen wir die Übung und bringen euch rein. Wenn ihr euch wundervoll und mächtig fühlt, als hättet ihr Gottes Antlitz erblickt, habt ihr einen Rausch. Das ist noch gefährlicher als eine Panikattacke. Ihr wollt es uns vielleicht nicht gern sagen, aber ihr müsst. Alles klar?«

			Ja, Sir, antworteten die Leute der Reihe nach. Havelock überlegte, ob es noch etwas zu ergänzen gab. Er wollte nicht ihre Intelligenz beleidigen, musste andererseits aber vermeiden, dass irgendetwas schiefging. Schließlich zuckte er mit den Achseln, setzte den Helm auf und gab auf der allgemeinen Frequenz den Befehl, mit der Übung zu beginnen.

			»Teams Alpha und Beta, igelt euch ein. Ihr habt dreißig Minuten.«

			Die Anzugfunkgeräte reservierten drei Kanäle für Übungen. Einer war für alle gedacht, die an der Übung teilnahmen. Einer war Havelocks Team vorbehalten, der zweite verband ihn mit Koenen. Das war der Mami- und Papi-Kanal, wie es der leitende Ingenieur nannte. Havelock öffnete alle Kanäle, hörte jedoch nur das Geplänkel seiner eigenen Leute. Der Chief und seine Männer sendeten nicht. Nach zehn Minuten schaltete Havelock auf den Mami- und Papi-Kanal um.

			»Also«, sagte er. »Wir kommen jetzt raus.«

			Es knackte, als der Chief ebenfalls umschaltete.

			»Das waren aber noch keine dreißig Minuten.«

			»Ich weiß«, antwortete Havelock. Der Chief kicherte.

			»In Ordnung. Danke für die Warnung. Ich behalte das für mich.«

			Havelock hatte sich noch nie besonders für Astronomie interessiert, und das Leben auf einem Schiff oder einer Station brachte es mit sich, dass er die Sterne sogar noch seltener sah als in seiner Kindheit auf der Erde. Die Sternenlandschaft rings um Neuterra war schön und zugleich vertraut und fremd. Die wenigen Sternbilder, die er kannte – Orion und der Große Bär –, waren nicht da, doch er suchte trotzdem nach ihnen. Der helle Streifen der Milchstraße war zu erkennen, und die örtliche Sonne konnte durchaus als Sol durchgehen. Mehr oder weniger jedenfalls. Neuterras Ring aus winzigen Monden fing das Licht des Himmelskörpers ein, doch aufgrund der geringen Leuchtkraft waren sie kaum heller als die viel weiter entfernten Sterne. Die Edward Israel flog mit etwa achttausend Kilometern pro Sekunde. Die Tatsache, dass sie reglos im Raum zu schweben schien, obwohl sie sich um ein Mehrfaches schneller bewegte als eine Gewehrkugel, war nur dem Intellekt zugänglich. Für ihn stand das Schiff still. Dank der Magnetstiefel sicher verankert, klebte er auf der Außenhülle und schwankte leicht wie Tang auf dem Meeresgrund. Unten kroch Neuterras Tag-Nacht-Grenze langsam über das riesige Meer. Rechts und einen halben Kilometer entfernt befand sich das Shuttle, klein und verloren in der unendlichen Nacht. Sein Trupp umgab ihn, alle verrenkten in der gewaltigen Leere die Hälse. Beinahe tat es ihm leid, dass er ihre Aufmerksamkeit wieder auf die kleine und irgendwie sehr menschliche Notwendigkeit von Gewalttaten lenken musste.

			Er vergewisserte sich, dass er den richtigen Kanal benutzte, auf dem nur seine Gruppe mithören konnte. »Alles klar. Der Zielbereich für den Aufbau der Notschleuse ist heckwärts hinter dem Hauptlager. Wir gehen im Uhrzeigersinn herum. In zehn Minuten erreichen wir den höchsten Punkt. Wenn wir zwischen den Hauptsteuerdüsen und dem Hangar herauskommen, müssten wir die Sonne genau hinter uns haben. Also los.«

			Jawohl, Sir, antwortete ein begeisterter Chor. Den Leuten gefiel die Idee. Mit der Sonne im Rücken angreifen und Tod und Verderben über die Feinde bringen. Es war ein hübscher Plan. Das Einzige, was das Vergnügen störte, waren die ungewohnten Magnetstiefel und die Tatsache, dass Koenen die Luftschleuse hundert Meter weiter entfernt als vermutet platziert hatte. Der fröhliche Moment war vorbei, die Sonne ging hinter Neuterra unter und würde fast zwanzig Minuten lang verdeckt bleiben.

			»Also gut«, sagte Havelock. »Plan B. Schaltet die Helmlampen ab.«

			»Was ist mit den Ladeanzeigen der externen Batterien, Sir?«

			»Wir wollen hoffen, das sie schwach genug leuchten und …«

			Ein Ingenieur links von ihm hob die Farbpistole und richtete die Mündung auf sich selbst. Der Mündungsblitz war ein heller Funke.

			»Verdammt, was tun Sie da?«

			»Ich dachte, wenn ich Farbe auf die Anzeige spritze, dann ist sie …«, setzte der Mann an. Es war zu spät. Koenens Leute hatten den Mündungsblitz bemerkt. Havelock wies seine Männer an, sich auf den Schiffsrumpf zu kauern und über den flachen Horizont des Schiffs hinwegzufeuern, doch sie richteten sich immer wieder auf, um zu überprüfen, ob sie etwas getroffen hatten. Weniger als eine Minute danach meldete der letzte seiner Männer einen feindlichen Treffer, und Havelock unterbrach die Übung. Die riesige schwarze Kugel des Planeten war jetzt fast direkt über ihnen, das von der Atmosphäre gestreute Sonnenlicht bildete einen weichen hellen Ring. Die beiden Gruppen versammelten sich.

			Die Luftschleuse war erst zur Hälfte aufgebaut, drei Farbpatronen seines Teams hatten sie getroffen. Zwei Angreifer aus dem Trupp des Chefingenieurs hatte es erwischt, die anderen waren begeistert. Havelock schickte sein Team und die Verwundeten der Gegner zum Aufräumen los, dann packten sie die Luftschleuse ein.

			»Gute Arbeit«, sagte Havelock über den Mama- und Papa-Kanal.

			Koenen grunzte nur. Er hatte die Arme unbeholfen vor der Brust verschränkt. Der klobige Anzug war für diese Pose nicht gut geeignet. Havelock runzelte die Stirn, obwohl ihn niemand sehen konnte.

			»Was ist los, Chief?«

			»Wissen Sie«, begann der Chefingenieur, »mir ist ja klar, dass die Israel ein eigenes Ingenieurteam hat und dass wir unterschiedlichen Hierarchien unterstehen. Aber wir greifen auf dieselbe Ausrüstung zurück, und es wäre doch höflich, wenn man mich unterrichtet, sobald die Schiffscrew ein Team losschickt.«

			»In Ordnung«, stimmte Havelock zu. »Ich rede mit ihnen, wenn wir wieder drin sind. Passiert das oft?«

			»Es passiert jetzt im Moment.« Der Chief deutete in die Finsternis hinaus.

			Havelock brauchte einen Moment, um es zu erkennen. Da war ein Flackern, wo keines sein sollte. Das zur Waffe umgebaute Shuttle wurde hell und wieder dunkel. Ein Schweißbrenner, einen halben Kilometer entfernt in der Dunkelheit. Panik fühlte sich bei null G seltsam an. Das Blut strömte aus den Händen und Füßen heraus.

			»Haben Sie einen Zoom in der Helmoptik?«, fragte Havelock.

			»Ja«, antwortete der Chief.

			»Könnten Sie sich mal ansehen, wer da draußen ist?«

			Der Chefingenieur lehnte sich zurück, die Oberfläche des Helms glitzerte einen Moment, als er die Einstellungen veränderte. »Ein roter EVA-Anzug. Hat einen ordentlichen Antrieb obendrauf. Für Ferneinsätze. Und ein Schweißgerät.«

			Havelock fluchte herzhaft und schaltete auf den Kanal um, auf dem er alle erreichte. »Unterbrechen Sie sofort alle Arbeiten. Wir haben ein Problem. Da drüben am Shuttle macht sich jemand zu schaffen, der nicht zu uns gehört.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte einer der Milizionäre völlig ruhig und gelassen: »Dann fliegen wir rüber und treten ihn in den Arsch.«

			Das war genau das, was Havelock nicht tun wollte. Wenn der Gegner ein Gewehr hatte, konnte er das halbe Team ausschalten, ehe sie auch nur in die Nähe kamen. Außerdem hatten sie nur Farbpistolen. Die Alternative bestand jedoch darin, den Betreffenden das tun zu lassen, was er gerade mit dem einzigen Trumpf anstellte, den die Israel im Ärmel hatte.

			»Also gut«, entschied Havelock. »Hier ist der Plan. Synchronisiert euch mit dem Schiffscomputer. Wir lassen die Israel unseren Schub berechnen. Schaltet die Magnetstiefel ab.« Er zückte das Handterminal, gab den Vorrangcode des Sicherheitsdienstes ein und schickte die Anforderung ab. In den Vakuumanzügen war genügend Treibmittel, um sie zum Shuttle und wieder zurück zu bringen, sofern niemand es verfehlte oder etwas besonders Kluges ausprobieren wollte. Über ihnen verschob sich Neuterras Halbschatten. Bald würde die Sonne auftauchen. Eine neue kleine Dämmerung. Der Computer meldete den Abschluss der Berechnungen.

			»Gut«, sagte Havelock. »Die da drüben sind die Bösen. Wir wissen nicht, wie viele es sind. Wir wissen auch nicht, wie sie bewaffnet sind. Deshalb versuchen wir, sie zu verscheuchen. Haltet eure Waffen bereit. Seht drohend aus, aber schießt auf keinen Fall. Wenn sie bemerken, dass unsere Waffen nicht echt sind, spielen sie uns übel mit.«

			»Sir?«, fragte einer der Männer. »Ihnen ist doch klar, dass wir schon mit Farbe bekleckert sind, oder?«

			Ehe Havelock antworten konnte, zündeten die Düsen und stießen das komprimierte Gas aus. Hinter ihnen entstand eine Wolke aus Dunst und Rauch, als sie gleichzeitig emporstiegen. Oder stürzten. Die Beschleunigung trieb das Blut in Havelocks Beine, der Anzug verengte sich und presste es zurück. Es war nicht einmal ein volles G, sondern kaum ein Drittel, aber es fühlte sich an, als beschleunigten sie erheblich stärker. Als sei es viel gefährlicher. Da er jetzt wusste, worauf er achten musste, war das Flackern des Schweißbrenners nicht mehr zu übersehen. Es hörte nicht auf. Der Schub setzte wieder aus, die Anzüge drehten sich und begannen mit dem Bremsschub. Der perfekt synchronisierte Ablauf zeigte ihm, dass die Israel sie steuerte.

			Dieses Mal bemerkte sie der Eindringling. Die Schweißflamme erstarb. Havelock blickte zwischen den Füßen nach unten, zielte mit der Farbpistole zwischen den Zehen hindurch, wartete darauf, dass die Kugeln flogen, und hoffte, es werde nicht so weit kommen.

			Nichts geschah.

			»Es klappt!«, rief einer der Männer. »Der Wichser haut ab!«

			Tatsächlich. Ein roter Eva-Anzug auf dem Shuttle. Er mühte sich mit etwas ab, blickte zu Havelock und den Milizionären hinauf, die sich ihm näherten, und drehte sich um. Es war nur ein einziger Gegner. Der Bremsschub stotterte jetzt. Sie hatten das Shuttle fast erreicht. Fünfzig Meter. Vierzig. Dreißig. Havelock öffnete einen Rundrufkanal.

			»Achtung, unidentifizierter Schweißer. Keine Bewegung.«

			Der rote Anzug richtete sich auf, und die Düsen des EVA-Anzugs sprangen an. Die Person schoss im Winkel von neunzig Grad davon, zielte auf die Oberfläche des Planeten und einen niedrigeren Orbit, wo sie anscheinend hoffte, ein sicheres Rendezvous durchführen zu können. Havelock war unendlich erleichtert. Niemand hatte geschossen. Sein Helmdisplay zeigte ihm, dass die Grundfunktionen des Shuttles unverändert waren. Es sollte nicht zur Explosion gebracht werden, und die Milizionäre steuerten die Anzüge nicht selbst und konnten den Eindringling nicht verfolgen.

			Er hatte sie unterschätzt.

			Der erste dunkle Faden spulte in die Richtung des Eindringlings ab, verfehlte ihn jedoch. Die anderen Teammitglieder begriffen es sofort. Ein halbes Dutzend Fangleinen schossen los, die Antriebsflammen züngelten blau und orange, als die Leinen den fliehenden Schweißer wie kleine Raketen verfolgten. Eine berührte ihn. Der Feind und der Mann, der die Leine abgeschossen hatte, ruckten heftig, und der Anzug des Ingenieurs löste einen Notschub aus, um die Bewegung zu kompensieren. Da der Feind jetzt behindert und abgebremst war, konnten sich zwei weitere Leinen verankern. Gleich darauf hatten fünf seiner Leute den Saboteur am Haken, und ihr gemeinsamer Schub hielt den roten EVA-Anzug fest. Havelock übernahm die Kontrolle seines Anzugs wieder selbst und sank dem Planeten und dem Gefangenen entgegen.

			Der rote Anzug wand sich und versuchte, mit dem Schweißbrenner die Leinen zu durchtrennen. Havelock hob die Waffe, und der Feind hielt inne. Inzwischen war er nahe genug, um das Gesicht im Helm zu erkennen. Eine dunkelhäutige Gürtlerin mit lockigem schwarzem Haar, das auf der Stirn klebte. Sie wirkte sehr bekümmert.

			Er öffnete noch einmal den Rundrufkanal.

			»Hallo«, sagte er. »Keine Panik. Ich heiße Havelock und bin der amtierende Sicherheitschef der Edward Israel. Sie müssen jetzt mitkommen.«

		

	
		
			

			ZWISCHENSPIEL   Der Ermittler

			… es tastet, tastet, tastet, tastet …

			Hundertdreizehn Mal pro Sekunde tastet es und bekommt keine Antwort, und was es findet, ist nicht das Signal, das den Prozess beendet, sondern es sind Werkzeuge, die es erforscht, ohne zu wissen, dass es sie erforscht. Es tastet sich vor wie Wasser, das ohne ein Bewusstsein zu haben den Weg durch Kieselsteine findet. Was es bewegen kann, bewegt es, und was es öffnen kann, das öffnet es. Die Anteile in ihm, die denken können, bemühen sich, es zu verstehen. Teile in ihm träumen von einem mumifizierten Körper, dessen trockenes Herz Staub durch versteinerte Adern pumpt.

			Nicht alles reagiert, aber es tastet, drängt, bewegt. Manche Dinge weichen zurück. Alte Artefakte erwachen oder schlafen weiter. Nichts entspricht dem, was es sucht. Nichts wird dem je entsprechen. Es experimentiert, ohne bewusst Experimente durchzuführen, und eine Landschaft entsteht. Es ist keine physische, sondern eine logische Landschaft. Dieses verbindet sich mit jenem und verknüpft sich mit etwas anderem. Es konstruiert ein Modell und fügt es zu dem Modell hinzu, das es bereits besitzt, ohne zu wissen, was es tut. Es tastet. Hundertdreizehn Mal in der Sekunde tastet es.

			Etwas, das einmal funktioniert hat, hört zu funktionieren auf. Es tastet, und was vorher reagiert hat, sendet jetzt weniger zurück. Etwas brennt oder versagt und versucht sich aufzurichten und zerbricht. Teile der Karte werden dunkel und sterben, und es tastet nach den stummen Toten. Ein Teil in ihm empfindet Frustration, aber es ist sich dieses Teils nicht bewusst. Es tastet. Ein Teil in ihm will kreischend sterben, will sich durch einen Mund übergeben, der sich schon vor Jahren in etwas ganz anderes verwandelt hat. Es erlebt dies alles nicht, auch wenn es Anteile in ihm spüren. Es tastet.

			Und zieht sich zurück.

			Es weiß nicht, dass es sich zurückzieht, aber einmal unter siebzehn Millionen Versuchen berührt es etwas, das es nicht wieder berühren will. Es zieht sich nicht bewusst zurück, weil ihm nichts bewusst ist, aber die Fehlgriffe häufen sich. Eine Leere bildet sich heraus, ein Nichts, die es zu meiden gilt.

			Die Karte existiert nicht physisch, doch sie hat einen Umriss. Sie ist das Modell eines Teils des Universums. Sie wird detaillierter und konkreter. Manche Dinge erwachen zum Leben und sterben. Manche reagieren nicht mehr. Manche werden Werkzeuge, die es benutzt, um zu tasten, aber keinesfalls dort.

			Auch die Leere bekommt Konturen. Bei jeder fehlgeschlagenen Verbindung, bei jedem Rückzug, werden die Grenzen genauer ausgeformt. Es versucht, die Gestalt, die das Nichts umgibt, zu verstehen. Dort ist eine Zyste, ein negativer Raum. Ein Tabu. Es ist eine Frage, die man nicht stellen darf. Es ist sich nicht bewusst, dass es diese Gedanken hat. Es ist sich nicht der Tatsache bewusst, dass dieser Bereich existiert und dass es stirbt, wenn es diesen Bereich abtastet.

			Es muss sich des Problems nicht bewusst sein. Dafür hat es ein Werkzeug. Ein Ding, das findet, was fehlt. Ein Werkzeug, das Fragen stellen kann, die man nicht stellen darf. Das zu weit gehen kann. Der Ermittler überdenkt die Zyste, den Schatten und den Raum, wo nichts ist.

			Ist es das dort?, denkt der Ermittler. Ja. Da, wo ich herkomme, nennen wir das einen Anhaltspunkt.

		

	
		
			

			23   Holden

			»Nun kommen Sie schon«, sagte Holden zu der leeren Wüste und zu dem Mann, der nicht dort war. »Sie zeigen sich jedes Mal, wenn ich Sie nicht gebrauchen kann, aber sobald ich mit Ihnen über etwas reden will, lassen Sie sich nicht blicken.«

			Das Ding, das Miller gewesen war, antwortete nicht. Holden seufzte, hoffte und wartete.

			Ilus hatte einen Teil seiner Fremdartigkeit verloren. Der mondlose Himmel kam ihm immer noch zu dunkel vor, aber es war nicht dunkler als bei Neumond auf der Erde. Die Nase hatte sich an die seltsamen Gerüche des Planeten gewöhnt. Jetzt roch es nach Nacht und kürzlich gefallenem Regen. Die zunehmende Vertrautheit war zugleich beruhigend und traurig. Die Menschen zogen durch die Tore zu tausend neuen Welten hinaus und ließen sich in kleinen Orten wie Erstlandung nieder, breiteten sich weiter aus und schufen Farmen, Städte und Fabriken, denn so verhielten sich die Menschen eben. In ein paar Jahrhunderten wären die meisten dieser Welten der Erde sehr ähnlich. Die Grenze wich vor der anstürmenden Zivilisation zurück, und das neue Gebiet wurde nach dem Bild der alten Heimat geformt.

			Holden war im Bezirk Montana in Nordamerika aufgewachsen. In dieser Region gab es viele wehmütige Erinnerungen an die früheren Grenzen. Die Gegend hatte sich gegen die ausufernden Städte länger behauptet als die meisten anderen Gebiete der ehemaligen Vereinigten Staaten. Dort hielten die Menschen an den Gehöften und Rinderfarmen auch noch fest, als sie wirtschaftlich sinnlos geworden waren. Deshalb erlag Holden den Reizen dieser ungezähmten Welt. Die romantische Lust, etwas zu sehen, das noch kein menschliches Auge erblickt hatte. Erde, auf die noch nie jemand den Fuß gesetzt hatte.

			Diese neue Grenze würde bestehen bleiben, solange Holden lebte. Die Eroberung und Kultivierung von mehr als tausend Planeten war ein Werk von Generationen, ganz egal, wie viel Vorlauf ihnen das Protomolekül gegeben hatte. Im Herzen wusste Holden jedoch, dass sie alle eines Tages bezwungen und gezähmt sein würden, und dann gab es tausend Planeten wie die Erde voller Städte aus Stahl und Glas. Das Verfliegen des Zaubers in ferner Zukunft empfand er beinahe wie einen persönlichen Verlust.

			Am mondlosen schwarzen Himmel bewegte sich ein Stern viel zu schnell. Ein Raumschiff. Die Israel oder die Barbapiccola. Die schwarz lackierte Rosinante war zu klein, um das Licht zu reflektieren. Dachten die Leute da oben eigentlich daran, wie gewaltig das war, was sie gerade taten? Holden fürchtete, dass es ihnen nicht bewusst war. Die Fremdartigkeit war zur Normalität geworden, genau wie die nächtlichen Düfte von Ilus. Alles, was sie jetzt noch interessierte, war die Frage, wie sie den Konflikt gewinnen und die Schätze ernten konnten.

			Seufzend drehte Holden sich wieder zur Stadt um und setzte sich in Bewegung. Amos fragte sich vermutlich schon, wo er steckte. Carol, die Verwalterin, hatte um ein Treffen nach dem Abendessen gebeten, also musste er sie aufsuchen. Ein dickes, wie ein Hund geformtes Wesen mit dem Kopf eines Ochsenfroschs lief vor ihm und machte ein Geräusch, als knirschten Stiefel im Kies. Die Einheimischen nannten diese Tiere Papageiechsen. Sie waren einer Eidechse nicht unähnlich, aber nach Holdens Ansicht passten die Gliedmaßen nicht. Holden zückte das Handterminal und richtete den schwachen Lichtschein auf das Wesen. Es blinzelte ihn an und knirschte wieder.

			»Du wärst ein nettes Haustier, wenn du nicht regelmäßig den Mageninhalt erbrechen würdest.« Holden hockte sich hin, um das Wesen genauer zu betrachten. Es krächzte ihn an. Es waren nicht die Worte, die er benutzt hatte, aber eine erstaunlich gute Imitation seiner Stimme und des Tonfalls. Er fragte sich, ob man die Tiere lehren konnte, wie ein Papagei Worte nachzusprechen.

			Das Handterminal summte. Die Eidechse huschte davon und summte zum Abschied.

			»Holden hier.«

			»Kapitän«, sagte Alex. »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«

			»Schlecht wie: Die Null-G-Toilette auf der Rosinante ist kaputt, oder schlechte Nachrichten wie: Pass auf, da kommen Raketen geflogen.«

			»Tja …«, setzte Alex an und atmete tief durch. Holden blickte nach oben und sah nichts außer Sternen.

			»Naomi«, begann Alex, und Holden sank das Herz. »Sie wollte die Fernabschaltung am Shuttle montieren, aber leider hat da drüben außerhalb der Israel eine Übung stattgefunden, und sie ist aufgeflogen. Das war wirklich großes Pech.«

			»Was ist ihr zugestoßen? Ist sie verletzt?« Bitte, ihr soll nichts passiert sein.

			»Sie haben sie erwischt, Kapitän«, sagte Alex. Holden hatte das Gefühl, sein Oberkörper sei luftleer.

			»Erwischt? Hat man auf sie geschossen?«

			»O nein. Sie haben sie geschnappt, aber verletzt ist sie nicht. Der Sicherheitsmann auf der Israel hat angerufen, um mir zu sagen, dass sie unverletzt ist. Aber sie nennen es Sabotage und haben sie eingesperrt.«

			»Verdammt.« Endlich konnte Holden wieder atmen. Er wusste, wer das autorisiert hatte. Murtry. Und jetzt hatte der RCE-Sicherheitschef ein Unterpfand, mit dem er viel erreichen konnte.

			»Weiß es sonst noch jemand?«

			»Nun ja, Amos hat gerade angerufen und sich nach ihr erkundigt …«

			Holden hörte schon nicht mehr zu, weil er Hals über Kopf in die Stadt rannte. Je länger er rannte, ohne Schüsse zu hören, desto größer wurde die Hoffnung, dass Amos erkannt hatte, wie heikel die Situation war, und sich entschlossen hatte, zu warten und sich mit dem Kapitän zu beraten, ehe er etwas auf eigene Faust unternahm. Hoffentlich hatte Amos nicht schon Funkkontakt zur Israel aufgenommen und hielt Murtry eine Pistole an den Kopf, um Naomis Freilassung zu erzwingen.

			Zur Hälfte lag er richtig.

			Als er in Murtrys Wache platzte, stand der RCE-Chef an einer Wand, Amos hatte mit der linken Hand dessen Kehle gepackt und hielt ihm mit der Rechten eine Pistole an die Stirn. Wenigstens hatte noch niemand die Israel gerufen und Forderungen gestellt. Höchstwahrscheinlich lag dies aber nur daran, dass Amos keine freie Hand hatte, um das Terminal zu bedienen.

			Abgesehen von Murtry und Amos standen vier Wachleute in dem Raum und richteten die Pistolen auf Amos’ Rücken. Eine von ihnen, eine schwarzhaarige Frau namens Wei, sagte: »Lassen Sie die Waffe fallen, sonst schießen wir.«

			»Na gut«, entgegnete Amos achselzuckend. »Schieß nur, Süße. Ich garantiere dir, dass ich diesen Mistkerl mitnehme. Von mir aus, fang an.« Er drängte sich näher an Murtry heran und unterstrich die Einladung mit einem Stoß des Pistolenlaufs gegen Murtrys Stirn. Dabei entstand eine kleine Wunde, aus der ein Blutrinnsal Murtrys Gesicht herunterlief.

			Murtry lächelte. »Bellen Sie ruhig weiter wie ein wütender Hund. Wir wissen beide, dass kein Biss folgen wird. Wenn Sie mich erschießen, ist die Frau tot.«

			»Das ist die Frage«, entgegnete Amos.

			»Nicht, Amos«, befahl Holden.

			»Oh, aber bitte doch.« Murtry flüsterte beinahe.

			Holden hielt den Atem an, weil er sicher war, als Nächstes einen Schuss zu hören. Amos überraschte ihn, indem er nicht schoss. Stattdessen beugte er sich noch weiter vor, bis sich die Nasen berührten, und sagte zu Murtry: »Ich werde dich umbringen.«

			»Wann?«, gab der Sicherheitschef zurück.

			»Das ist genau die Frage, die du nie vergessen solltest.« Damit ließ Amos den Mann los.

			Holdens Atem setzte mit einem Keuchen wieder ein. »Das reicht, Amos.«

			Der große Mechaniker steckte zu Holdens Erleichterung die Waffe ein, machte jedoch keine Anstalten zu gehen.

			»Ehrlich, das reicht. Geh in dein Zimmer und setze dich mit Alex in Verbindung. Besorge mir einen umfassenden Bericht. Ich bin gleich da.«

			Holden fürchtete schon, Amos werde ihm widersprechen, doch der Mechaniker starrte ihn nur mit vor Wut gerötetem Gesicht an und biss die Zähne so fest zusammen, dass man es knirschen hörte. »Na gut«, sagte er schließlich und ging. Die vier Wachleute zielten die ganze Zeit auf ihn.

			»Das war klug.« Murtry zupfte ein Papiertuch aus einer Schachtel auf dem Schreibtisch und wischte sich das Blut von der Stirn. Er hatte eine hässliche Prellung in der Form von Amos’ Pistolenlauf und eine kleine Platzwunde davongetragen. »Ihr Junge hätte diesen Raum beinahe nicht lebend verlassen, Vermittler.«

			Holden überraschte ihn, indem er lachte. »Ich habe noch nie gesehen, dass Amos einen Kampf begonnen hat, bei dem er nicht absolut sicher war, dass er siegt. Ich weiß nicht, was er vorhatte, aber selbst wenn es fünf gegen eins steht, würde ich auf ihn setzen.«

			»Irgendwann verliert jeder mal«, hielt Murtry dagegen.

			»Vergessen Sie das nicht.«

			»Sie kritisieren meine Methoden und lassen einen Killer für sich arbeiten.«

			»Es gibt da einen Unterschied. Amos ist bereit, das Gesicht zu verlieren, um jemanden zu schützen, den er liebt. Er muss nur siegen, damit seine Freunde weiterleben. Deshalb sind Sie sich unähnlich.«

			Murtry nickte und zuckte mit den Achseln. »Sie sind doch nur hergekommen, um ihn zu retten.«

			»Die Eskalationen gehen immer weiter«, fuhr Holden fort. »Ein Teil davon ist meine Schuld. Ich habe Naomi aufgefordert, sich um das Shuttle zu kümmern.«

			»Sabotage …«, begann Murtry.

			»Aber ich habe es getan, weil ich herausgefunden habe, dass Sie es in eine Waffe verwandelt haben. Wir reagieren auf das, was der andere vor uns getan hat, und rechtfertigen uns wie die Kinder auf dem Spielplatz. ›Der da hat angefangen.‹«

			»Wollen Sie denn der Erste sein, der den Teufelskreis durchbricht?«

			»Wenn ich kann, ja«, bestätigte Holden. »Sie sind zu weit gegangen, Murtry. Legen Sie das Shuttle lahm und geben Sie mir Naomi zurück. Lassen Sie uns einen Weg finden, die Eskalationen zu vermeiden.«

			Murtrys leichtes Lächeln wich einem Stirnrunzeln. Der Mann beugte sich über den Schreibtisch und zupfte ein weiteres Tuch heraus, um die Wunde auf der Stirn abzutupfen. Das Tuch hatte nur einen einzigen roten Fleck. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust, lässig, aber unnahbar. Holden wusste, dass Murtry sich große Mühe gab, natürlich zu wirken. Einen Mann, der diese Art von Aufmerksamkeit und Selbstbeherrschung besaß, fand Holden zugleich beeindruckend und beängstigend.

			»Ich habe mich völlig im Rahmen meines Auftrags bewegt«, erklärte Murtry. »Ich habe das Personal und das Eigentum von RCE beschützt.«

			»Sie haben zahlreiche Kolonisten getötet und meine XO gekidnappt«, gab Holden zurück. Es gelang ihm nicht, sich die Wut nicht anmerken zu lassen.

			»Ich habe weniger Besetzer getötet, als die Besetzer Leute aus unseren Reihen getötet haben. Sie alle waren aktiv daran beteiligt, Angriffe auf RCE-Personal und den Besitz der Firma zu planen und durchzuführen. So etwas zu bekämpfen gehört zu meinem Job.«

			»Und Naomi …«

			»Ich habe eine Saboteurin gefasst und halte sie fest, um weiter zu ermitteln. ›Kidnapping‹ ist nur ein provozierendes und unzutreffendes Wort.«

			»Sie wollen, dass es eskaliert.« Holden seufzte. »Sie warten schon sehnsüchtig auf die nächste Gelegenheit, um alles nur noch schlimmer zu machen.«

			Das Stirnrunzeln machte wieder dem Lächeln Platz. Keine der beiden Mienen hatte irgendetwas zu bedeuten. Holden fragte sich, wie es in Murtrys Kopf aussah, und schauderte.

			»Ich habe bei jedem Schritt nur das Minimum des Notwendigen getan«, erklärte der Mann unentwegt grinsend.

			»Nein«, erwiderte Holden. »Sie hätten weggehen können. Sie hatten die Israel. Nach dem ersten Angriff auf das Shuttle hätten sie die Leute abziehen und auf das Ergebnis der Ermittlungen warten können. Hätten Sie das getan, dann würden viele Leute noch leben.«

			»O nein.« Murtry schüttelte den Kopf. Er richtete sich auf und nahm die verschränkten Arme auseinander. Jede Bewegung war langsam, gemessen und drohend. »Nein, das ist das Einzige, was wir garantiert nicht tun werden. Wir geben keinen Zentimeter Boden auf. Diese Besetzer können sich uns entgegenwerfen, bis sie alle zu Staub zerfallen sind, aber wir gehen hier nicht weg, denn das …«

			Murtrys Lächeln wurde breiter.

			»… das ist ebenfalls mein Job.«

			Der Rückweg von der RCE-Wache zu seinem Raum im Gemeindezentrum war nicht weit, aber es war sehr dunkel. Millers schwaches Glühen war seltsam beruhigend, auch wenn es nicht die Umgebung erfasste.

			»Hallo, alter Mann«, begrüßte Holden ihn.

			»Wir müssen reden.« Miller grinste über den eigenen Scherz. Inzwischen riss er Witze. Er trat beinahe auf wie ein richtiger Mensch. Das war irgendwie noch erschreckender als der wahnsinnige Miller.

			»Ich weiß, aber ich habe viel damit zu tun, die Leute davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen. Oder uns.«

			»Wie gut klappt es denn?«

			»Es ist schrecklich«, gab Holden zu. »Ich habe die einzige echte Drohung verloren, die mir überhaupt zur Verfügung stand.«

			»Ja, da Naomi auf dem gegnerischen Schiff ist, fällt die Rosinante aus der Gleichung heraus. Es war ein dummer Fehler, sie in die Nähe dieses Schiffs zu lassen.«

			»Davon habe ich Ihnen nie erzählt.«

			»Soll ich lieber so tun, als steckte ich nicht in Ihrem Kopf?«, fragte Miller und zuckte nach Art der Gürtler mit den Achseln. »Wenn Sie sich damit besser fühlen, kann ich das gern tun.«

			»He, Miller«, sagte Holden. »Was denke ich jetzt gerade?«

			»Das gibt ein paar Sonderpunkte für Kreativität, Junge. Die Antwort ist schwer zu finden und weniger lustig, als Sie es sich vorstellen.«

			»Lassen Sie das.«

			Miller blieb stehen und hielt Holden am Oberarm fest. Wieder war Holden überrascht, wie echt es sich anfühlte. Millers Hand glich einem Schraubstock. Holden wollte sich entziehen, schaffte es aber nicht. Dabei war Miller nur ein Geist, der in seinem Gehirn auf verschiedene Knöpfe drückte.

			»Das war kein Witz. Wir müssen reden.«

			»Dann spucken Sie es aus.« Holden konnte endlich den Arm wegziehen, weil Miller losgelassen hatte.

			»Ein Stück im Norden gibt es eine Stelle, die ich mir ansehen muss.«

			»Damit meinen Sie, dass ich hingehen und sie mir ansehen muss.«

			»Ja.« Mit einer Faust deutete Miller ein Kopfnicken an wie ein Gürtler. »Genau das.«

			Wider Willen wurde Holden neugierig. »Was ist dort?«

			»Anscheinend hat unsere Ankunft bei den Eingeborenen für etwas Unruhe gesorgt«, sagte Miller. »Vielleicht ist es Ihnen schon aufgefallen. Viele Übriggebliebene sind wach und marschieren auf dem Planeten herum.«

			»Ja, darüber wollte ich auch mit Ihnen reden. Können Sie das kontrollieren?«

			»Machen Sie Witze? Ich bin eine Sockenpuppe. Das Protomolekül hat mir seinen Arm so weit in den Arsch geschoben, dass ich an den Fingernägeln kauen könnte.« Miller lachte. »Ich kann mich nicht mal selbst kontrollieren.«

			»Einige dieser Erscheinungen könnten gefährlich sein. Dieser Roboter zum Beispiel. Und Sie konnten doch die Station in der langsamen Zone abschalten.«

			»Nur, weil es das wollte. Wenn Sie den richtigen Zeitpunkt treffen, können Sie der Sonne befehlen aufzugehen. Ich fahre diesen Bus nicht. Wenn ich versuchte, ihn zu beeinflussen, dann wäre das, als wollte ich jemanden durch Überredung aus einem Anfall herausholen.«

			»Na gut«, sagte Holden. »Wir müssen den Planeten sofort verlassen.«

			»Vorher müssen Sie sich um dieses Ding kümmern. Um das Nicht-Ding. Hören Sie, ich habe eine ziemlich gute Karte des ganzen Netzwerks. Viele übrig gebliebene Dinge werden wach und sehen sich um. Nur an einer einzigen Stelle nicht. Es ist wie eine große Sphäre des Nichts.«

			Holden zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist das einfach nur eine Stelle, wo das Netzwerk keine Knoten hat.«

			»Junge, der ganze Planet ist ein Netzwerkknoten. Es sollte hier keinen Ort geben, der mir nicht zugänglich ist.«

			»Was hat das zu bedeuten?«

			»Vielleicht ist das eine Stelle, wo wirklich etwas kaputt ist«, sagte Miller. »Das wäre interessant, aber nutzlos.«

			»Und was wäre nützlich?«

			»Wenn es ein Stück von dem ist, was diesen Planeten getötet hat.«

			Eine Weile standen sie schweigend da, der kühle Abendwind von Ilus spielte mit Holdens Hosenbeinen, ließ den Detective jedoch unberührt. Eine Kälte entstand in Holdens Kreuz und kroch langsam den Rücken hinauf. Die Haare auf den Armen sträubten sich.

			»Ich will das nicht herausfinden«, sagte er schließlich.

			»Will ich es denn?«, entgegnete Miller und gab sich große Mühe, freundlich zu lächeln. »Der freie Wille hat auf meiner Seite schon vor langer Zeit das Spielfeld verlassen. Aber dort gibt es Hinweise. Sie sollten sich das ansehen. Früher oder später müssen Sie das sowieso tun.«

			»Warum denn das?«

			»Die richtigen Monster gehen nicht weg, wenn man die Augen schließt. Sie müssen genauso dringend wie ich herausfinden, was hier vorgeht.«

			Millers Miene war immer noch freundlich, doch ihm stand zugleich das Grauen ins Gesicht geschrieben. Diese Angst kannte Holden. Er teilte sie.

			»Zuerst Naomi. Ich mache gar nichts, solange wir sie nicht zurückbekommen.«

			Miller nickte und zerplatzte zu einem Schauer blauer Glühwürmchen.

			Amos erwartete Holden, als dieser in die Bar zurückkehrte. Der große Mann saß allein an einem Tisch und hatte eine halb geleerte Flasche mit irgendeinem Gebräu vor sich, das nach Krankenhaus und Rauch roch.

			»Ich gehe davon aus, dass du ihn nicht umgebracht hast, nachdem ich gegangen bin«, sagte Amos, als Holden sich setzte.

			»Ich habe das Gefühl, auf einem Hochseil zu balancieren, das zu schmal ist, um es überhaupt zu sehen«, entgegnete Holden. Er schüttelte den Kopf, als Amos ihm die Flasche anbot. Der Mechaniker setzte sie an und trank einen Schluck.

			»Das wird blutig enden«, prophezeite Amos nach einem Moment. Es klang abwesend, fast verträumt. »Da führt kein Weg dran vorbei.«

			»Da mein Auftrag so ziemlich das Gegenteil davon verlangt, hoffe ich, dass du dich irrst.«

			»Ich irre mich nicht.«

			Holden fiel kein überzeugendes Argument ein. »Was hat Alex gesagt?«

			»Wir haben eine Liste von Forderungen an den Kapitän der Israel aufgestellt, damit Naomi gut behandelt wird, während sie dort ist.«

			»Was bekommen sie als Gegenleistung?«

			»Alex jagt die Israel nicht auf der Stelle in die Luft.«

			»Hoffentlich erkennen sie, wie großzügig wir sind.«

			»Zur Verdeutlichung«, fuhr Amos fort, »lässt Alex die Railgun ständig auf den Reaktor der Israel ausgerichtet.«

			Holden fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Dann sind wir wohl doch nicht ganz so großzügig.«

			»Wir sagen bitte-bitte, halten aber ein Kilo Wolfram bereit, das wir auf einen ansehnlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit beschleunigen können.«

			»Die Methode kommt mir bekannt vor.« Holden stand auf. Er war auf einmal sehr müde. »Ich gehe ins Bett.«

			»Naomi sitzt in Murtrys verdammtem Bau, und du kannst schlafen?« Amos trank noch einen Schluck.

			»Nein, aber ich kann ins Bett gehen. Morgen überlege ich mir dann, wie ich meinen Ersten Offizier von dem RCE-Irren zurückhole, der sie als Geisel festhält, damit ich das beängstigende Fragment eines außerirdischen Geschosses finden kann, das in diesem Planeten steckt.«

			Amos nickte, als hätte er alles völlig verstanden. »Also nehme ich mir am Nachmittag nichts vor.«

		

	
		
			

			24   Elvi

			Elvi schlief und träumte.

			Sie war wieder auf der Erde und zugleich in den Korridoren der Edward Israel unterwegs. Etwas Dringendes war zu tun, sie hatte große Angst. Irgendwo brannte etwas, weil sie nicht die richtigen Formulare eingereicht hatte. Sie musste die Formulare ablegen, ehe alles in Brand geriet. Deshalb besuchte sie das Büro des Schatzmeisters auf der Universität. Gouverneur Trying war auch dort, aber er wartete auf seine Sterbeurkunde, es dauerte viel zu lange, und sie konnte ihre Formulare nicht einreichen. Sie betrachtete die kopierten Blätter und suchte die Frist für die Vorlage, doch die Worte veränderten sich ständig. Zuerst stand »Elvi Okoye, leitende Forscherin und Argonautin« auf der untersten Zeile, beim nächsten Mal »Direkt am Tempel zu entrichtende Bußen: Kaninchen und Schweine«. Sie stand unter Zeitdruck, und als sie zu rufen begann, zerriss das Papier in ihren Händen. Vergeblich versuchte sie, die Formulare wieder zusammenzusetzen.

			Jemand berührte sie an der Schulter. Es war James Holden. Nur, dass er wie jemand anders aussah. Jünger und dunkler, aber sie wusste, dass er es war. Ihr wurde bewusst, dass sie die ganze Zeit nackt gewesen war. Sie war verlegen, aber auch ein wenig erfreut. Seine Hand berührte ihre Brust, und …

			»Elvi! Aufwachen!«

			Sie schlug die Augen auf, die Lider waren schwer und gehorchten nur zögernd. Es dauerte einen Moment, bis sie scharf sehen konnte. Sie wusste nicht, wo sie war, nur dass ein dummer Kerl sie bei etwas störte, bei dem sie nicht gestört werden wollte. Nach und nach schälten sich dunkle Umrisse heraus, die sie erkannte. Das Dach ihrer Hütte. Sie drehte sich um und wollte jemanden berühren, war aber inzwischen unsicher, wen sie dort suchte. Sie war allein im Bett. Das Handterminal glühte schwach. Ihre Analysegeräte flackerten, während sie die Daten ihrer Arbeit verschickten, hinauf und hinaus, durch die gewaltige Leere zum Ring, zur Medina-Station und weiter zur Erde. Von dort kamen die Antworten auf dem gleichen Weg zurück. Das war alles gut und schön, und so sollte es auch sein, aber warum, zum Teufel, war sie wach?

			Es klopfte leise an der Tür, und jetzt endlich erkannte sie Fayez’ Stimme. »Elvi! Wachen Sie auf! Das müssen Sie sehen!«

			Elvi gähnte ausgiebig, bis ihr der Kiefer wehtat, und richtete sich auf. Der Traum verblasste schnell. Er hatte sich um einen Brand und jemanden gedreht, der sie berührt hatte und von dem sie unbedingt berührt werden wollte. Die Einzelheiten schwanden dahin, während sie aufstand und nach dem Morgenrock griff.

			»Elvi, sind Sie da?«

			Sie antwortete zögernd und schwerfällig, ein wenig undeutlich. »Wenn es nicht wirklich wichtig ist, reiße ich Ihnen die Kehle raus und pisse Ihnen in die Lungen.«

			Fayez lachte. Nun hörte sie noch andere Stimmen. Sudyam sagte etwas, es war zu leise, um die Worte zu verstehen. Yma Chappel, die Leiterin der Geochemie, war ebenfalls dort. Elvi hielt inne, legte den Morgenrock weg und suchte die Straßenkleidung. Zuletzt zog sie die Arbeitsstiefel an. Als sie die Hütte verließ, erkannte sie ein Dutzend Wissenschaftler aus verschiedenen Teams, die zu zweit oder in kleinen Gruppen auf der dunklen Ebene standen. Alle blickten nach oben, und dort, in der unendlichen Dunkelheit, glühte trübrot irgendetwas, das größer war als ein Stern. Fayez hockte sich auf den Boden und suchte ihren Blick.

			»Was ist das?« Elvi hatte unwillkürlich die Stimme gesenkt, als könnte sie die Erscheinung verschrecken.

			»Einer der Monde.«

			Sie trat vor, legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Nachthimmel hinauf. »Was macht er?«

			»Er schmilzt.«

			»Warum?«

			»Das fragen wir uns auch.« Fayez stand auf.

			Sudyam, die links von ihr stand, hob die Stimme. »Jetzt wünschen wir uns, wir hätten Sonden hingeschickt, was?«

			»Wir haben nur ein einziges Schiff, und das hier ist ein riesiger Planet«, erwiderte Fayez. »Außerdem haben wir uns sehr darauf konzentriert, uns gegenseitig umzubringen.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Sudyam.

			Fayez spreizte die Finger. »Wir hatten viel zu tun.«

			Der Mond änderte einen Moment lang die Farbe, wechselte von Dunkelrot nach Hellorange, dann zu Gelblichweiß und zurück durch das Spektrum. Die Leuchtkraft nahm so schnell ab, wie sie sich verstärkt hatte.

			»Zeichnet das jemand auf?«, fragte Elvi.

			»Caskey und Farengier haben die Studie zur Lichtbrechung in den höheren Luftschichten auf Eis gelegt und sofort begonnen, die Daten zu speichern, sobald sie es bemerkt hatten. Größtenteils ist es sichtbares Licht, außerdem Wärme und etwa dreißig Prozent mehr Gammastrahlung als im Hintergrund. Die Sensoren der Israel zeigen ungefähr das Gleiche.«

			»Ist es gefährlich?« Elvi kannte die Antwort, ehe sie die Frage ausgesprochen hatte. Vielleicht. Vielleicht war es gefährlich, vielleicht auch nicht. Solange sie es nicht genau wussten, konnten sie nur Vermutungen anstellen. Im Sternenlicht war Fayez’ Miene schwer zu erkennen. Möglicherweise bildete sie es sich nur ein, aber die Mundwinkel und die Augenbrauen wirkten angespannt und zeugten von Angst. Oder sie hatte auch dies nur geträumt. »Wissen die anderen bereits Bescheid?«

			»Ich denke schon«, antwortete Fayez. »Sofern sie nicht zu sehr damit beschäftigt sind, sich gegenseitig gefangen zu nehmen und Leute anzuzünden.«

			»Haben Sie Murtry informiert?«

			»Ich nicht. Wahrscheinlich hat es aber jemand anders getan.«

			»Und Holden? Was ist mit ihm? Weiß er es schon?«

			»Selbst wenn, was sollte er schon tun? Beruhigend auf die Erscheinung einreden?«

			Elvi drehte sich zu Erstlandung um. Die wenigen beleuchteten Häuser kamen ihr vor wie eine Handvoll Sterne, die auf den Boden gefallen waren. Sie zückte das Handterminal, erzeugte eine rein weiße Fläche und benutzte das Gerät als Taschenlampe.

			»Was haben Sie vor?«, fragte Fayez hinter ihr.

			»Ich rede mit Kapitän Holden«, sagte sie.

			»Natürlich.« Fayez grunzte ungeduldig. »Die Einschätzung einer Biologin ist bestimmt sehr wichtig für ihn.«

			Die Worte trafen sie ein wenig, doch Elvi ließ sich nicht beirren. Fayez war ein guter Wissenschaftler und ein Freund, aber seine Neigung, sich über alles lustig zu machen und ernste Dinge ins Lächerliche zu ziehen, minderte seinen Wert als Freund. Einer der anderen hätte längst dafür sorgen sollen, dass alle Bescheid wussten, was sich über ihnen abspielte. Es hätte nicht an ihr hängen bleiben dürfen. Trotzdem hoffte sie insgeheim, sie wäre diejenige, die es ihm als Erste erzählte.

			Die Luft roch nach Staub und den winzigen, in der Nacht blühenden Pseudoblumen. Nachdem sie sich monatelang hier aufgehalten hatten, waren zwischen den zähen, seilartigen Schlingpflanzen Trampelpfade entstanden. Elvi folgte dem Weg im Zwielicht mit der gleichen Sicherheit wie am Tag. Nicht zum ersten Mal fiel ihr ein, dass ihr diese verstreuten Hütten, die Ruinen und sogar Ernstlandung inzwischen so vertraut waren wie alle anderen Orte, an denen sie bisher gelebt hatte. Sie kannte das Land und das Gefühl des Windes auf der Haut, die Gerüche, die zu verschiedenen Tageszeiten aufkamen und vergingen. Im letzten Monat war sie das Auge und das Ohr der gesamten wissenschaftlichen Gemeinschaft im Sonnensystem gewesen. Auch nachdem die Terroristen Reeve getötet hatten und Murtry aufgetaucht war, hatte sie wie gewohnt jeden Tag einige Proben genommen und die Daten abgeschickt. Sie hatte mehr Zeit als jeder andere nicht nur in dieser Umwelt, sondern mit ihr verbracht.

			Der winzige rote Mond über ihr erinnerte sie daran, dass sie immer noch nicht viel wusste. Normalerweise wäre es ein entzückender Anblick und eine wissenschaftliche Herausforderung gewesen. In der Dunkelheit von Neuterra empfand sie ihn als Bedrohung. Sie marschierte jetzt fast, die Stiefel knirschten auf den vom Wind glatt geschliffenen Steinen.

			Auch in der Stadt waren die Menschen auf den Beinen, genau wie die Wissenschaftler vor den RCE-Hütten. Sie standen auf der Straße und den kleinen zusammengeschusterten Veranden und blickten zu dem glühenden Punkt empor, der über den Himmel zog. Elvi konnte nicht erkennen, ob sie neugierig oder ängstlich waren oder vielleicht auch dankbar für die Ablenkung von dem Konflikt zwischen RCE und Besetzern. Zwischen uns und ihnen.

			Womöglich betrachteten sie es auch als Vorzeichen. Das brennende Auge blickte auf sie alle herab, beurteilte sie und kündigte den Krieg an. Sie hatte mal ein Volksmärchen gehört, in dem es um etwas Ähnliches gegangen war, konnte sich aber nicht mehr genau daran erinnern.

			Wei und ein Wachmann der RCE gingen mit ihren Gewehren die Straße hinunter. Elvi nickte ihnen zu, sie nickten zurück, niemand sagte ein Wort. Wahrscheinlich hatte irgendjemand Holden bereits unterrichtet. Aber nun war sie den ganzen Weg gelaufen und wollte sich wenigstens vergewissern.

			Vor der Kantine, wo Holden sich einquartiert hatte, schritt Jacek Merton unruhig auf der Straße hin und her. Der Junge ging vorgebeugt und hatte die Hände zu Fäusten geballt. Beinahe sah es aus, als starrte er einen Bildschirm an, der dicht vor ihm lag. Die Schultern hatte er einzogen, um sich zu schützen. Sie wollte ihn begrüßen, doch auf einmal schlug in ihrem Kopf eine kleine Alarmglocke an.

			Von einem Moment zum anderen war sie nicht mehr Elvi Okoye, die mitten in der Nacht Kapitän Holden unter einem Vorwand aufsuchte, den sie sogar selbst für an den Haaren herbeigezogen hielt. Vor ihr stand nicht mehr der Sohn von Lucia und Basia Merton und Felcias Bruder. Sie befand sich nicht mehr in einem von Menschen bewohnten Ort, sondern war eine Biologin, die auf einer Feldforschung einen Primaten beobachtete. In diesem Bezugsrahmen waren einige Dinge völlig klar. Der Junge steigerte sich in eine gewalttätige Wut hinein.

			Sie zögerte und wollte umkehren. Wei war höchstens ein paar Dutzend Meter und ein oder zwei Straßenecken entfernt. Wenn Elvi rief, kamen die Wachleute vermutlich sofort herbeigerannt. Ihr Herz schlug schneller. Sie spürte es in der Kehle. Die langen Stunden nach Reeves Tod holten sie ein wie ein Albtraum. Sie sollte schreien. Sie sollte Hilfe holen.

			Nur, dass der Junge kein Primat war. Er war nicht einmal ein Tier, sondern Felcias Bruder. Wenn sie um Hilfe rief, töteten sie ihn vielleicht sogar. Sie schluckte schwer, schwankte verunsichert zwischen Angst und Mut. Was hätte Fayez getan? Den Jungen zu einem Bier eingeladen?

			Jacek hielt inne und blickte sie an. Seine Augen waren leer. Er trug eine leichte Jacke, die an einer Seite etwas tiefer herabhing, als steckte etwas Schweres in der Tasche.

			»Hallo«, sagte sie lächelnd.

			»Hallo«, antwortete Jacek nach kurzem Zögern.

			»Ist das nicht verrückt?« Sie deutete zu dem roten Punkt hinauf, der ihr immer bedrohlicher vorkam. Jacek blickte kurz hoch, schien aber nicht weiter auf die Erscheinung zu reagieren.

			»Verrückt«, stimmte er zu.

			Sie standen voreinander, das angespannte Schweigen dehnte sich. Das Licht, das aus den Fenstern der Kantine fiel, traf den Jungen von der Seite. Die andere Körperhälfte lag im Schatten. Elvi rang mit sich und überlegte, was sie sagen konnte. Es musste doch eine Möglichkeit geben, die Situation zu entschärfen, damit alles wieder gut wurde. Fayez hätte einen Witz gerissen. Etwas, das der Junge lustig fand, und dann hätten sie gemeinsam gelacht. Elvi fiel nichts Passendes ein.

			»Ich habe Angst«, stieß sie auf einmal hervor. Fast brach ihre Stimme dabei. Es überraschte den Jungen ebenso sehr wie sie selbst. »Ich habe schreckliche Angst.«

			»Schon gut«, entgegnete Jacek. »Das ist nur irgendeine Reaktion da oben. Es tut ja nichts weiter, außer in der Umlaufbahn zu schmelzen.«

			»Trotzdem habe ich Angst.«

			Jacek starrte finster seine Füße an, hin- und hergerissen zwischen seinem Vorhaben und dem Impuls, zu der offensichtlich erschütterten, verängstigten fremden Frau etwas Freundliches und Beruhigendes zu sagen.

			»Es ist bestimmt alles in Ordnung«, bekräftigte er.

			»Du hast recht.« Sie nickte. »Es ist nur so, dass … ich weiß auch nicht. Du verstehst es sicher.«

			»Ich denke schon.«

			»Ich wollte Kapitän Holden aufsuchen«, fuhr sie fort. Jaceks Augen flackerten, als hätte sie etwas Beleidigendes gesagt. »Willst du auch zu ihm?«

			Er versuchte, den nichtssagenden Ausdruck aufzusetzen, den seine Miene vorher gezeigt hatte, die Anspannung und dahinter die Wut, die Leere. Er war kein Junge, der spontan gewalttätig wurde. Es kostete ihn eine Anstrengung. Diese Anstrengung hatte sie bei ihm bemerkt.

			»Er hat meinen Vater weggebracht«, sagte Jacek. »Mom macht sich Sorgen, dass wir ihn nie wiedersehen.«

			»Bist du deshalb hergekommen? Weil du um Erlaubnis bitten wolltest?«

			Jacek sah sie verwirrt an.

			»Erlaubnis? Wozu?«

			»Mit deinem Vater zu reden.«

			Der Junge blinzelte und machte unwillkürlich einen Schritt auf sie zu. »Er lässt mich nicht mit Dad reden. Er hat ihn doch gefangen genommen.«

			»Die Leute reden oft mit Gefangenen. Hat dir denn jemand ausdrücklich gesagt, dass du nicht mit deinem Dad reden darfst?«

			Jacek schwieg. Er schob die Hand in die beschwerte Jackentasche und zog sie wieder heraus. »Nein.«

			»Dann komm.« Elvi ging ihm entgegen. »Lass uns nach drinnen gehen und fragen.«

			Holden schritt aufgebracht in der Kantine hin und her. Der große Mann – Amos – saß mit einem Kartenspiel am Tisch und spielte mit aufreizender Konzentration eine Patience. Holdens Gesicht war bleicher als sonst, und die mühsam zurückgehaltenen Gefühle erzeugten eine Anspannung, die sie nicht bei ihm vermutet hätte. Amos hob den Kopf, als sie hereinkam, eine Hand auf Jaceks Schulter gelegt. Seine Augen waren ausdruckslos wie Murmeln, die Stimme so unbefangen wie immer.

			»Hallo, Doc. Was gibt es?«

			»Zwei Sachen«, antwortete Elvi.

			Holden hielt inne. Anscheinend brauchte er einen Augenblick, um sie wirklich wahrzunehmen. Irgendetwas machte ihm Sorgen. Dann fiel sein Blick auf sie, und er versuchte zu lächeln. Es schnürte ihr die Kehle zu. Sie hustete.

			»Jacek wüsste gern, ob es eine Möglichkeit gibt, mit seinem Vater zu sprechen«, sagte Elvi. In dem Raum war nicht genug Luft zum Atmen, sie schnappte beinahe nach Luft. Vielleicht bekam sie eine Allergie.

			»Klar«, willigte Holden ein. Er drehte sich zu Amos um. »Das ist doch kein Problem, oder?«

			»Die Funkgeräte funktionieren noch«, bestätigte Amos. »Vielleicht sollten wir Alex Bescheid geben, damit er sich darauf einstellen kann. Er hat gerade viel zu tun.«

			»Da hast du recht.« Holden nickte nachdenklich. »Ich sorge dafür, dass es klappt. Hast du ein Handterminal?«

			Jacek brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass die Frage ihm galt. »Es funktioniert nicht, weil wir keinen Verteiler haben. Es geht nur auf Sichtweite.«

			»Bring es mit, wenn du kannst, und dann versuche ich, dich mit unserem Netzwerk zu verbinden. Das ist einfacher, als dir feste Zeiten vorzugeben, zu denen du meins benutzen kannst. Ist das in Ordnung?«

			»Ich … ja, klar.« Sie spürte, wie die Schultern des Jungen bebten. Jacek drehte sich um und stürmte hinaus, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Sogar ihrem Blick wich er aus. Hinter ihm fiel die Tür zu.

			»Boss, der Junge hatte eine Waffe«, sagte Amos.

			»Ich weiß«, antwortete Holden. »Was soll ich deiner Ansicht nach tun?«

			»Du musst es wissen, das ist alles.«

			»Gut, ich weiß es. Aber ich habe jetzt wirklich keine Zeit, mich erschießen zu lassen.« Er richtet die Aufmerksamkeit auf sie. Eine Strähne war ihm in die Stirn gefallen, und er schien müde. Als trüge er den ganzen Planeten auf den Schultern. Trotzdem schaffte er es zu lächeln. »Gibt es sonst noch etwas? Wir sind etwas …«

			»Ist es ein ungünstiger Moment? Ich kann auch …«

			»Murtry hat unsere XO verhaftet«, sagte Amos. Die Stimme war genauso ausdruckslos wie die Augen. »Es dauert vielleicht eine Weile, bis es wieder einen günstigen Moment gibt.«

			»Oh«, machte Elvi. Ihr Herz raste. Die XO ist Holdens Geliebte, Holden hat eine Geliebte, Holden hat vielleicht gar keine Geliebte mehr. Jesus, was mache ich hier? Alles ging ihr gleichzeitig durch den Kopf. Auf einmal wusste sie nicht mehr, wohin mit den Händen. Sie wollte sie in die Taschen schieben, aber das fühlte sich falsch an, also ließ sie es bleiben.

			»Ich habe nachgedacht?« Beim letzten Wort hob sie die Stimme, obwohl es keine Frage war. »Über dieses Ding in der Wüste. Und jetzt die Sache mit dem Mond?«

			»Welcher Mond?«

			»Der Mond, der schmilzt, Käpten«, sagte Amos.

			»Ach, der. Tut mir leid, ich habe so viel im Kopf. Wenn es nicht gerade etwas ist, das ich direkt beeinflussen kann, dann tritt es schnell in der Hintergrund«, gestand Holden. »Ich soll doch nicht wegen des Mondes etwas unternehmen, oder?«

			»Wir könnten die Wissenschaftler fragen, ob wir jetzt ausflippen sollten«, schlug Amos vor. »Ist schon gut.«

			»Ich habe über die Fehlerquote beim Winterschlaf nachgedacht. Was wir beobachtet haben, ist vielleicht eine Entsprechung dazu.«

			Holden hob hilflos die Hände. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Es ist so, dass der Winterschlaf eine wirklich sehr gefährliche Strategie ist. Wir sehen ihn nur, wenn die üblichen Überlebensstrategien nicht mehr funktionieren. Bären tun es beispielsweise. Sie stehen als Raubtiere an der Spitze der Nahrungskette. Mit dem, was sie im Winter erbeuten könnten, würden sie nicht überleben. Oder die Schaufelfußkröten in der Wüste. In der Trockenzeit würden die Eier einfach austrocknen. Deshalb fallen die erwachsenen Tiere in einen Schlaf, bis es wieder regnet, und dann wachen sie auf und springen in die Pfützen, um sich wie wild zu paaren, es ist wie eine wilde Orgie in der Pfütze, und … äh … jedenfalls legen sie die Eier ins Wasser, ehe es wieder trocken wird.«

			»Hm-ja«, machte Holden.

			»Ich will darauf hinaus, dass sie nicht alle wieder aufwachen«, fuhr Elvi fort. »Das müssen sie auch nicht. Solange genügend Organismen zur richtigen Zeit reaktiviert werden, damit die Population erhalten bleibt, kommt es auf einzelne Individuen nicht an. Es sind nie hundert Prozent. Und es ist ein komplizierter und gefährlicher Vorgang, alles herunterzufahren und neu zu starten.«

			Holden holte tief Luft und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er hatte dichtes, dunkles Haar, das so aussah, als hätte er es eine Weile nicht mehr gewaschen. Amos verlor das Spiel, sammelte die Karten ein und mischte sie mit langsamen, gemessenen Bewegungen.

			»Sie meinen also«, antwortete Holden, »diese … diese Dinge, die wir sehen, seien Artefakte oder Organismen oder so etwas, die wieder aufwachen wollen?«

			»Und dabei scheitern sie«, ergänzte Elvi. »Wenigstens manchmal. Ich meine, der Mond ist geschmolzen, und das Ding in der Wüste war auf jeden Fall kaputt. So kam es mir jedenfalls vor.«

			»Mir auch«, bestätigte Holden. »Weil es sich bewegt hat, wissen wir jetzt, dass die Dinge aufwachen.«

			»Nein, das meinte ich nicht«, entgegnete Elvi. »Es gibt immer einen Prozentsatz von Organismen, die gar nicht oder falsch aufwachen. Wenn dieses Wesen irgendwie typisch ist, dann ist es falsch aufgewacht.«

			»Bisher kann ich Ihnen folgen«, sagte Holden.

			»Die Fehlerquote ist gewöhnlich sehr niedrig. Warum sehen wir nicht viele Dinge, die richtig aufwachen?«

			Holden ging zum Tisch und hockte sich auf die Kante. Er wirkte ängstlich. Verletzlich. Es war seltsam, einen Mann, der so viel erreicht hatte, dessen Taten und Worte ihn in der ganzen Zivilisation berühmt gemacht hatten, so zerbrechlich zu sehen.

			»Sie glauben also, es gebe noch mehr dieser Dinge – vielleicht sogar viel mehr –, die jetzt aktiv werden und die wir einfach nicht sehen?«

			»Das würde dem Modell entsprechen«, murmelte sie.

			»Gut«, sagte er, um gleich darauf hinzuzufügen: »Das macht meinen Tag nicht gerade besser.«

		

	
		
			

			25   Basia

			Basia saß allein auf dem Operationsdeck der Rosinante. Er war vor dem Pult, bei dem es sich wohl um die Com-Station handelte, auf die Druckliege geschnallt. Das Pult war stumm und wartete darauf, dass jemand eine Verbindung aufbauen wollte. Hin und wieder blinkten Statusmeldungen auf dem Bildschirm. Dabei handelte es sich um ein unverständliches Durcheinander aus Abkürzungen, Systembezeichnungen und Zahlen. Der Text war blassgrün, was Basia auf die Idee brachte, dass die Meldungen nicht besonders dringend waren.

			Alex hockte im Cockpit und hatte die Luke hinter sich geschlossen. Das bedeutete aber nicht viel. Die Luken schlossen sich automatisch, um die Decks voneinander zu isolieren, falls es einen Druckverlust gab. Das war nichts weiter als eine Sicherheitsmaßnahme.

			Trotzdem fühlte er sich ausgesperrt.

			Er erschrak, als statisches Rauschen aus dem Pult drang und Stimmen zu hören waren, gerade laut genug, damit Basia zwei Männer erkennen konnte, die sich über irgendetwas unterhielten. Die Worte konnte er allerdings nicht verstehen. In einer Ecke des Bildschirms blinkte in roter Schrift das Wort AUFZEICHNUNG. Anscheinend überwachte die Rosinante den ganzen Funkverkehr in der Nähe von Ilus. Vielleicht tat Holden es absichtlich, damit er bei seiner Rückkehr auf die Erde eine Dokumentation seiner Mission vorlegen konnte, oder Kriegsschiffe taten so etwas ganz automatisch. Das war allerdings nichts, über das sich ein Schweißer Gedanken machen musste. Oder ein Bergmann. Oder was auch immer er zusammen mit Coop und Cate gewesen war.

			Basia suchte gerade nach einer Möglichkeit, die Lautstärke zu erhöhen und zuzuhören, als Alex’ Stimme aus dem Pult drang. »Da kommt ein Anruf rein.«

			»Gut«, erwiderte Basia, war aber nicht sicher, ob der Pilot ihn überhaupt verstehen konnte. Er wusste nicht einmal, ob er auf einen Knopf drücken musste, um zu antworten.

			Die Meldungen auf dem Pult veränderten sich, und nun sagte eine Männerstimme sehr deutlich: »Du musst nichts weiter tun.«

			Einen Moment lang hatte Basia das irrationale Gefühl, der Sprecher hätte seine Gedanken gelesen. Er wollte schon darauf reagieren, als eine jüngere männliche Stimme antwortete: »Soll ich einfach nur reden?« Es war Jacek. Die zweite Stimme gehörte Jacek. Und jetzt erkannte Basia auch die Stimme des älteren Mannes. Amos Burton. Der Mann, der ihn am Landeplatz bewacht hatte. »Ja«, bestätigte Amos. »Ich habe eine Verbindung zur Rosinante hergestellt.«

			»Hallo?«, rief Jacek.

			»Hallo, mein Sohn.« Basia hatte einen Kloß im Hals.

			»Sie haben dafür gesorgt, dass unser Handterminal wieder funktioniert«, erklärte Jacek. Mit »sie« meinte er wohl Holden und Amos.

			»Wirklich?«, gab Basia zurück. »Das ist aber schön.«

			»Es kann nur zum Schiff funken«, fuhr Jacek fort. Die Knabenstimme zitterte fast vor Aufregung. »Es spielt keine Videos ab oder so wie früher.«

			»Vielleicht können sie das später noch einrichten.«

			»Sie haben gesagt, dass wir eines Tages wieder im Netzwerk sind wie alle anderen Orte im Sonnensystem. Dass wir wieder tun können, was wir wollen.«

			»Das ist wahr«, stimmte Basia zu. Tränen traten ihm in die Augen. Die kleinen Meldungen auf dem Bildschirm konnte er kaum noch erkennen. »Wir bekommen ein Relais und einen Knoten und können durch die Tore Nachrichten hin und her schicken. Dann haben wir auch alles wieder im Netzwerk. Es wird nur eine große Verzögerung geben.«

			»Ja«, sagte Jacek. Er hielt inne, es gab ein gedehntes Schweigen. »Wie ist das Raumschiff denn so?«

			»Oh, es ist wundervoll«, antwortete Basia mit gespielter Begeisterung. »Ich habe sogar eine eigene Kabine. Außerdem habe ich Alex Kamal kennengelernt. Er ist ein ziemlich berühmter Pilot.«

			»Bist du im Gefängnis?«, fragte Jacek.

			»Nein, nein, ich kann mich auf dem Schiff frei bewegen. Sie sind wirklich nett. Gute Leute.« Ich liebe dich. Es tut mir so leid. Bitte, bitte, hoffentlich geht es dir gut.

			»Lassen sie dich das Raumschiff fliegen?«

			»Danach habe ich nicht gefragt«, erwiderte Basia lachend. »Davor hätte ich auch Angst. Es ist groß und stark und hat viele Kanonen.«

			Wieder gab es ein langes Schweigen, dann sagte Jacek: »Du solltest damit fliegen und das RCE-Schiff in die Luft jagen.«

			»Dazu bin ich leider nicht ausgebildet.« Basia versuchte, es als Scherz zu nehmen und so humorvoll wie möglich zu reagieren.

			»Aber du solltest es tun.«

			»Wie geht es deiner Mom?«

			»Alles klar«, antwortete Jacek. Basia konnte beinahe hören, wie er mit den Achseln zuckte. »Sie ist traurig. Ich spiele jetzt öfter Fußball. Wir sind genug Leute für zwei Mannschaften, aber wir wechseln die Spieler oft aus.«

			»Oh, wirklich? Was spielst du denn?«

			»Außenverteidiger, aber ich will lieber als Innenverteidiger spielen.«

			»He, die Außenverteidigung ist wichtig. Das ist eine wichtige Position.«

			»Das macht nicht so viel Spaß.« Wieder war Jaceks Achselzucken zu hören, und abermals gab es ein langes Schweigen, während sich die beiden überlegten, was sie noch sagen wollten. Etwas, das sie aussprechen konnten. Jacek gab es als Erster auf. »Ich muss jetzt los, ja?«

			»He, warte mal.« Basia gab sich Mühe, damit ihm nicht anzumerken war, wie er sich fühlte. Er sprach betont locker und unbefangen. »Lauf noch nicht weg. Ich muss dich noch um etwas bitten.«

			»Ich hab gleich ein Spiel«, wandte Jacek ein. »Es fängt gleich an. Sie werden sonst sauer.«

			»Deine Mom.« Basia musste innehalten und sich am Ärmel die Nase putzen.

			»Was ist mit Mom?«

			»Deine Mom arbeitet bestimmt zu viel, wenn du nicht auf sie aufpasst. Sie liest nachts immer so viel. Medizinische Sachen. Dabei bekommt sie nicht genug Schlaf. Du musst darauf achten, dass sie genug schläft.«

			»Ist gut.«

			»Ich meine es ernst, Junge. Du musst auf sie aufpassen. Deine Schwester ist fort, und das ist gut so, aber jetzt bist nur noch du da, um deine Mom zu unterstützen. Du hilfst mir doch dabei, ja?«

			»Ist gut«, willigte Jacek ein. Basia konnte nicht erkennen, ob der Junge traurig oder wütend war. Oder nur abgelenkt.

			»Bis bald dann«, sagte Basia.

			»Bis bald, Papa«, antwortete Jacek.

			»Ich liebe dich«, sagte Basia, doch die Verbindung war bereits unterbrochen.

			Basia wischte sich die Augen mit den Hemdsärmeln trocken. Eine ganze Minute lang schwebte er aufgewühlt und schwer atmend in den Gurten, dann zog er sich zur Leiter hinüber. Er bewegte sich zum Heck, die Luke öffnete sich, sobald er sich näherte, und schloss sich hinter ihm wieder. Das Geräusch hallte durch das ganze leere Schiff.

			In seiner Kabine wechselte er das Hemd und verbrachte einige Minuten auf dem Lokus, um sich das Gesicht mit feuchten Tüchern abzuwischen. Es gab hier eine große Dusche – er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal geduscht hatte –, doch sie funktionierte nur, wenn das Schiff unter Schub flog.

			Als er nicht mehr aussah, als hätte er gerade geplärrt, schwebte er die Leiter entlang zum Cockpit. Er überlegte noch, ob es höflich war, vorher anzuklopfen, da erfasste ihn schon das elektronische Auge des Schotts, und der Durchgang öffnete sich mit einem Zischen.

			Alex hatte sich auf dem Pilotensitz angeschnallt. Das große Display direkt vor ihm zeigte die Statusmeldungen des Schiffs und ein Abbild von Ilus. Auf dem einzigen riesigen Kontinent waren zahlreiche rote und gelbe Punkte zu erkennen. Ein grüner Punkt stellte Erstlandung dar. Der Pilot starrte den Bildschirm finster an, als wollte er das Universum allein mit seiner Willenskraft dazu bewegen, irgendetwas zu tun. Als könnte er auf diese Weise dafür sorgen, dass seine Crew zurückkehrte.

			Basia wollte sich umdrehen und das Cockpit wieder verlassen, doch nun fiel die Luke hinter ihm zu. Alex hob den Kopf.

			»Hallo.« Er tippte etwas auf dem Pult ein.

			»Hallo«, antwortete Basia.

			»Wie war der Anruf? Ist alles in Ordnung?«

			»Alles ist gut. Danke, dass ich das Funkgerät benutzen durfte.«

			»Kein Problem, Partner«, antwortete Alex lachend. »Wir müssen ja nicht für jede Sekunde Gebühren zahlen.«

			Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus, das Alex überspielte, indem er so tat, als müsste er auf der Konsole einige Knöpfe drücken. »Darf ich überhaupt hier oben sein?«, fragte Basia schließlich.

			»Das stört mich nicht«, beruhigte Alex ihn. »Aber Sie wissen schon, spielen Sie nicht an irgendetwas herum.«

			Basia zog sich auf den Sitz hinter Alex und gurtete sich an. Die Armlehnen des Sitzes waren mit kompliziert aussehenden Joysticks ausgerüstet. Basia achtete darauf, sie nicht versehentlich zu berühren.

			»Das ist der Platz des Richtschützen«, erklärte Alex, während er seinen Sitz ganz zu Basia herumdrehte.

			»Sollte ich nicht lieber …«

			»Nein, schon gut. Das Ding ist nicht aktiv. Da können Sie Knöpfe drücken, so viel Sie wollen. He, wollen Sie mal was Komisches sehen?«

			Basia nickte und legte die Hände an die Steuerknüppel. Sie waren mit Knöpfen übersät. Der Platz des Richtschützen. Die Joysticks steuerten die tödlichen Waffen der Rosinante. Er wünschte, Jacek könnte ihn so sehen, wie er die Kontrollen in der Hand hatte.

			Alex drehte sich um und arbeitete kurz an seinem Pult. Auf einmal erwachte der Bildschirm vor Basia zum Leben und zeigte das Bild, das auch Alex sah. Basia blickte auf die Tagseite des Planeten hinunter und versuchte, Erstlandung auszumachen. Ohne den grünen Punkt, der die Stelle markierte, war es bei Tageslicht unmöglich. Hätte die Siedlung auf der Nachtseite gelegen, dann hätte er ein Licht erkennen können.

			Alex veränderte die Einstellung, bis das Display einen dunkelroten Klecks aus geschmolzenem Gestein zeigte. »Das ist der Mond, der gerade schmilzt. Er war nicht sehr groß, aber trotzdem fragt man sich, was einen Brocken dieser Größe schmelzen kann.«

			»Wissen wir es denn nicht?«

			»Teufel, nein. Ich würde annehmen, dass es mit diesem außerirdischen Protomolekül zu tun hat.«

			Ehe Basia sich nach weiteren Einzelheiten erkundigen konnte, erwachte das Funkgerät zum Leben. »Alex hier«, antwortete der Pilot.

			»Der Junge ist weg, ich wollte mich nur noch mal melden«, ließ sich Amos vernehmen.

			»Wie geht es dem Kapitän?«, fragte Alex.

			»Nicht sehr gut. Er hat mich mal wieder davon abgehalten, das Naheliegende zu tun.«

			»Dem RCE-Chef einen Schuss ins Gesicht zu verpassen?«

			»Ohhhhh«, machte Amos. »Es wärmt mir das Herz, dass du mich so gut verstehst.«

			»Die haben Naomi geschnappt, Kumpel«, warnte Alex ihn mit fester und doch sanfter Stimme. »Tu ja nichts, was alles nur noch schlimmer macht.«

			»Ja, ja, schon gut.«

			»Und pass mir da unten gut auf den Kapitän auf«, fügte Alex hinzu. »Ich kümmere mich um unsere XO.«

			»Und wenn sie ihr was tun?«

			»Dann regnet es ein Jahr lang RCE-Teile auf Ilus.«

			»Das hilft uns dann auch nicht mehr«, seufzte Amos.

			»Nein«, stimmte Alex zu. »Nein, es hilft nicht. Aber passieren wird es trotzdem.«

			»Also gut, ich muss jetzt den Kapitän suchen. Amos Ende.«

			Alex tippte auf das Pult, bis auch sein Bild wechselte. Der Planet war nicht mehr zu sehen, der Bildschirm blieb einen Augenblick leer, dann tauchte ein winziges Licht auf, nicht mehr als ein einziges Pixel. Die Kamera zoomte heran, bis ein riesiges, in den RCE-Farben lackiertes Schiff zu erkennen war. Schließlich vergrößerte sich der Ausschnitt noch weiter, das Heck des Schiffs schwoll an und füllte den ganzen Bildschirm aus, und auf einmal erschien ein kleines rotes Fadenkreuz in der Mitte des Bildschirms.

			»Ich hab euch im Auge«, sagte Alex halblaut.

			»Was ist das denn?« Basia deutete auf das Fadenkreuz.

			»Dort sitzt der Reaktor. Die Rosinante peilt diesen Punkt an. Ich kann dem Schiff schneller ein Gaussgeschoss durchs Herz jagen, als da drüben die Alarmglocken anschlagen.«

			»Würde das nicht … Sie wissen schon …« Mit den Händen deutete er eine Explosion an.

			»Nein, das Ding verliert einfach nur die Luft. Wahrscheinlich sterben dabei viele ihrer Ingenieure.«

			»Wissen sie, dass Sie auf sie zielen?«

			»Noch nicht, aber ich werde es ihnen gleich erklären. Das sorgt dafür, dass meine XO am Leben bleibt.«

			»Es ist gut, dass Sie etwas tun können, um sie zu beschützen.« Basia wollte es damit bewenden lassen, doch die nächsten Worte kamen ihm wie von selbst über die Lippen. »Meine Tochter ist auf der Barbapiccola. Meine Frau und mein Sohn sind unten auf Ilus. Ich kann überhaupt nichts tun, um ihnen zu helfen oder sie zu beschützen.«

			Basia wartete auf eine unverbindliche Beruhigung.

			»Ja«, sagte Alex. »Das haben Sie wirklich vermasselt, was?«

			Dann tippte der Pilot auf den Bildschirm, und die Worte RAIL GUN AKTIV überlagerten eine Sekunde lang das Abbild der Edward Israel.

			»Ich muss jetzt mal den Kapitän rufen«, sagte Alex.

			»Um ihn zu warnen.«

			»Eher, um ihm zu drohen«, erwiderte Alex. »Das ist so ziemlich das Schlechteste, was wir für jemanden tun können, den wir alle lieben, aber wir haben nichts anderes.« Er fummelte an der Wand herum, bis ein kühler Luftstrom einsetzte, der das schüttere schwarze Haar des Piloten zauste und den Schweiß trocknete, der sich auf der Kopfhaut gebildet hatte. Er schloss die Augen und seufzte.

			»Ich habe nicht einmal Drohungen«, sagte Basia. Sogar in seinen eigenen Ohren klang es weinerlich. »Ich habe nicht mal das.«

			»Ja. Ich bin zwanzig Jahre für die Marsmarine geflogen«, antwortete Alex, ohne die Augen zu öffnen.

			»Oh?«, machte Basia. Er war nicht sicher, was er darauf erwidern sollte.

			»Ich war verheiratet«, fuhr Alex fort und drehte den Kopf hin und her, damit die kühle Luft den Hals und das Gesicht erreichen konnte. Basia antwortete nicht. Der Pilot wollte etwas erzählen, kein Gespräch führen. Alex würde fortfahren oder eben nicht.

			»Das Leben der Ehefrau eines Marineoffiziers ist ziemlich beschissen«, sagte Alex nach ein paar Minuten. »Eine typische Tour auf einer RMMR-Einheit dauert zwischen neunzig und vierhundert oder fünfhundert Tagen. Je nach MOS und Flottenstandort.«

			»MOS?«, fragte Basia dazwischen.

			»Je nach Auftrag. Wenn man mit dem Schiff draußen ist, sitzt die Partnerin zu Hause und schlägt die Zeit tot. Viele Leute führen mehrere Ehen oder Gruppenpartnerschaften oder so was. Aber ich bin monogam, und ich glaube, das war sie auch. Also haben wir es altmodisch gemacht.«

			Basia nickte, obwohl Alex ihn nicht ansah. Beim Aufbau neuer Kuppeln hatte Basia manchmal vier oder fünf Tage ohne Unterbrechung in einem Lager an der Oberfläche gelebt. Die Arztpraxis hatte es seiner Frau nicht erlaubt, ihn zu begleiten, selbst wenn sie keine Kinder gehabt hätten. Es waren lange Wochen gewesen. Basia versuchte, sich zehn oder zwanzig solcher Wochen vorzustellen. Es gelang ihm nicht.

			»Aber das bedeutete, dass sie zu Hause war, während ich flog«, erklärte Alex nach kurzem Schweigen. »Sie hatte selbst einen Job, sie war Softwareingenieurin. Eine sehr gute sogar. Deshalb hat sie sich nicht die ganze Zeit gelangweilt und auf mich gewartet. Aber trotzdem, wenn man jemanden liebt, will man bei ihm sein, und wir haben uns geliebt. Wir waren uns treu, falls Sie sich das überhaupt vorstellen können. Meine Fahrten waren für uns beide schwer zu ertragen. Wenn ich nach Hause gekommen bin, haben wir das Bett kaputt gemacht.«

			Alex regelte den Luftstrom herunter und drehte sich zu Basia um. In seinem breiten dunklen Gesicht zeichnete sich ein trauriges Lächeln ab. »Es war eine beschissene Situation, aber sie ist bei mir geblieben. Zwanzig Jahre lang bin ich geflogen, und sie blieb bei mir. Wenn ich daheim war, war alles gut. Sie konnte zu Hause arbeiten, und ich nahm mir lange frei, wir sind zusammen aufgewacht und haben zusammen gefrühstückt. Im Garten gearbeitet.«

			Alex schloss wieder die Augen. Basia dachte schon, er sei eingeschlafen. »Waren Sie schon mal auf dem Mars?«

			»Ich nicht, aber meine Frau«, antwortete Basia.

			»Die neuen Bereiche haben wir anders konstruiert, weil wir inzwischen wussten, was die Leute brauchten, um glücklich zu sein. Keine schmalen Korridore aus Stein mehr, sondern breite Gänge mit viel Grün in der Mitte.«

			»Wie auf Ceres«, sagte Basia. »Ich war mal auf Ceres.«

			»Ja, richtig. Auf Ceres machen sie das auch. Man konnte sich eine Genehmigung holen, einen Abschnitt der Grünanlagen zu pflegen. Dort konnte man pflanzen, was man wollte. Wir hatten ein kleines Stück im Korridor direkt vor unserer Wohnung. Meine Frau hat einen Kräutergarten angelegt, ein paar Blumen gezogen und Chili angebaut. Da haben wir gearbeitet.«

			»Klingt schön«, meinte Basia.

			»Ja.« Alex nickte, ohne die Augen zu öffnen. »Ich wusste es damals nicht, aber es war wirklich schön. Um ehrlich zu sein, damals hat es mich genervt. Ich hatte nicht viel fürs Gärtnern übrig. Aber sie mochte es, und ich mochte sie, und damals hat das gereicht.«

			»Ist sie gestorben?«, fragte Basia.

			»Was? O Gott, nein.«

			»Was ist denn passiert?«

			»Sie hat zwanzig Jahre darauf gewartet, dass ich in Rente gehe. Das habe ich getan, und dann waren wir nicht mehr voneinander getrennt. Sie hat nur noch halbtags gearbeitet, und ich habe halbtags Suborbitalshuttles geflogen. Wir haben viel Zeit im Bett verbracht.«

			Alex öffnete die Augen und zwinkerte. Anscheinend wartete er auf eine Reaktion. »Und dann?«, fragte Basia.

			»Eines Tages bin ich in der Mariner-Raumstation gelandet, und während sie meine Fracht entladen haben, wäre ich fast in ein Rekrutierungsbüro der RMMR gelaufen und hätte noch einmal unterschrieben.«

			»Haben die denn …«

			»Nein, ich habe es nicht getan, und ich war sowieso zu alt. Aber nach meiner Rückkehr hatten wir einen großen Streit wegen irgendeiner dummen Sache. Ich erinnere mich nicht mehr, was es war. Mann, mir war auch damals nicht klar, warum wir uns überhaupt gestritten haben. Obwohl ich es im Grunde doch wusste.«

			»Sie wollten weg.«

			»Nein, es ging ja gar nicht darum, sie zu verlassen. Ich wollte immer bei ihr sein, aber ich musste auch fliegen. Sie hatte zwanzig Jahre auf mich gewartet und geglaubt, danach hätten wir alle Zeit der Welt. Sie hatte genau wie ich ihre Tour gemacht und sich den Teil verdient, der danach kommen sollte.«

			Basia hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben. Er konnte nicht umhin, seine eigene Situation mit dem zu vergleichen, was er hörte. »Aber Sie sind trotzdem weggegangen.«

			Alex antwortete eine Weile nicht und regte sich nicht mehr, sondern schwebte nur in den Gurten des Pilotensitzes wie eine Wasserleiche. Als er weitersprach, klang es mühsam und bedrückt, als müsste er etwas Schändliches zugeben und hoffte, niemand hörte es.

			»Eines Tages nach der Arbeit beim Transportbüro bin ich quer über die Straße zum Wasserversorger Pur’n’Kleen marschiert und habe einen Fünfjahresvertrag unterzeichnet, um Langstreckenfrachter zum Saturn und zurück zu fliegen. So bin ich eben. Ich bin kein Gärtner und kein Shuttlepilot, und wie sich herausstellte, war ich auch kein Ehemann. Ich bin Langstreckenpilot. Ich bin dazu geboren, eine kleine Blase aus luftgefülltem Metall durch einen Ozean des Nichts zu steuern.«

			»Sie können sich doch keine Vorwürfe für das machen, was passiert ist«, setzte Basia an.

			»Nein.« Alex runzelte die Stirn. »Man kann die Leute, die man liebt, einfach nur dadurch hintergehen, dass man sich selbst treu bleibt. Ich bin, was ich bin, und ich war nicht das, was meine Frau erwartet hat. Irgendwo musste etwas zerbrechen. Und Sie haben sich für das entschieden, was Sie auf dem Planeten getan haben, und jetzt sind Sie hier bei mir statt bei Ihrer Familie.«

			Alex beugte sich vor und fasste Basias Hände. »Es liegt nach wie vor bei Ihnen. Ich kann nicht mehr zurück und der Mann sein, den meine Frau brauchte, nachdem sie zwanzig Jahre auf mich gewartet hatte. Das kann ich nie mehr in Ordnung bringen. Bemitleiden Sie sich nicht selbst. Sie haben es vermasselt. Sie haben Leute im Stich gelassen, die Sie lieben. Dafür bezahlt Ihre Familie jetzt in diesem Augenblick den Preis, und Sie hintergehen sie mit jeder Sekunde, in der Sie sich nicht zu dem Mist bekennen, den Sie gebaut haben.«

			Basia zuckte zurück, als hätte Alex ihm eine Ohrfeige verpasst. Er prallte vom Stuhl ab und wurde von den Gurten aufgehalten. Eine Fliege im Spinnennetz. Er kämpfte den Impuls nieder, an den Gurten zu reißen, um sich zu befreien. Endlich beruhigte er sich und sagte: »Und was dann?«

			»Verdammt«, antwortete Alex und lehnte sich zurück. »Ich kann mir kaum einen Reim auf mein eigenes Chaos machen. Bitten Sie mich nicht, Ihren Dreck zu sortieren.«

			»Wie hieß sie?«, fragte Basia.

			»Talissa«, antwortete Alex. »Sie lebt noch und heißt Talissa. Wenn ich den Namen ausspreche, fühle ich mich wie zehn Kilo Dung in einem Fünfkilosack.«

			»Talissa«, wiederholte Basia.

			»Aber eines kann ich Ihnen sagen. Ich lasse nie wieder jemanden im Stich, der mir wichtig ist. Nie wieder. Nicht, wenn ich es irgendwie vermeiden kann. Da wir gerade dabei sind, ich muss jemanden anrufen.« Sein breites Lächeln war erschreckend.

		

	
		
			

			26   Havelock

			Es war schwer zu sagen, was sich nach der Verhaftung der Saboteurin auf der Edward Israel verändert hatte, doch Havelock spürte es in der Kantine und im Fitnessraum, bei der Arbeit am Schreibtisch und in den Gängen, wenn er den Crewmitgliedern und den RCE-Mitarbeitern begegnete. Teilweise war es wohl die Angst, dass jemand unmittelbar etwas gegen ihr Schiff unternommen hatte, teilweise wohl auch die Aufregung, weil sich nach frustrierenden Monaten in der Schwerelosigkeit überhaupt etwas – irgendetwas – im Weltraum und nicht am Boden ereignete. Außerdem schien es ihm, als habe sich die Stimmung an Bord gebessert. Sie waren die Edward Israel, die rechtmäßigen Erforscher Neuterras, und alle anderen waren ihre Gegner. Nicht einmal dem UN-Vermittler konnte man trauen. Das erzeugte, so seltsam es schien, ein Gefühl von Freiheit.

			Die verbliebene Crew der Rosinante tat nichts, um an dieser Sichtweise etwas zu verändern.

			»Wenn Sie den Orbit zu verlassen versuchen, wird Ihr Schiff lahmgelegt«, erklärte der Mann auf dem Bildschirm.

			Es war Alex Kamal, derzeit der amtierende Kapitän der Rosinante. Wenn die vertraulichen Informationen der RCE zutrafen, war er zugleich das einzige Besatzungsmitglied an Bord des Schiffs, und er hatte den einzigen noch lebenden Besetzerterroristen an Bord, der auf den Transport zur Erde wartete, wo er vor Gericht gestellt werden sollte. Havelock verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf, als er sich weitere Drohungen anhören musste.

			»Wenn wir herausfinden, dass Naomi Nagata ein Leid zugefügt wird, wird Ihr Schiff lahmgelegt. Wenn sie gefoltert wird, wird Ihr Schiff lahmgelegt. Wenn sie getötet wird, zerstören wir Ihr Schiff.«

			»Ist das nicht allerliebst?«, sagte Kapitän Marwick. »Sie erinnern sich doch, dass niemand dazu getrieben werden sollte, mein Schiff zu zerstören?«

			»Das ist nur Gerede«, wehrte Havelock ab, während Kamal fortfuhr.

			»Wir haben unsere Eingabe an die UN und Royal Charter Energy, in der wir Naomi Nagatas sofortige und bedingungslose Freilassung verlangen, bereits abgeschickt. Bis diese Eingabe beantwortet und sie auf die Rosinante zurückgekehrt ist, wird der Crew der Edward Israel und allen Mitarbeitern von RCE empfohlen, alles in ihrer Kraft Stehende zu tun, um weitere Eskalationen der Situation zu vermeiden. Diese Botschaft ist eine letzte mündliche Erklärung, ehe die Maßnahmen, die ich geschildert habe, ergriffen werden. Eine Kopie dieser Botschaft geht ebenfalls an die Hauptsitze der UN und der RCE. Danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

			Der Mann mit dem runden Gesicht und dem schütteren Haar blickte noch eine Sekunde in die Kamera und wandte sich schließlich ab. Damit endete die Aufzeichnung. Marwick seufzte.

			»Keine professionelle Videoproduktion, aber er hat seinen Standpunkt sehr deutlich gemacht.«

			»Wenn wir niesen, erschießt er uns«, sagte Havelock. »Wenn wir den Eindruck erwecken, wir könnten gleich niesen, erschießt er uns. Wenn wir nicht aufpassen und seine Chefingenieurin fängt sich eine Erkältung ein, dann erschießt er uns. Wir müssen ihr eine Decke für die Nacht und ein Glas warme Milch geben, sonst erschießt er uns.«

			»Sehr eindringlich, nicht wahr?«, meinte Marwick.

			Havelock sah sich in der Kabine um. Die Kapitänskajüte war kleiner als die Gefängniswache, doch Marwick hatte Spiegel an den Wänden und an der Decke angebracht, damit der Raum größer wirkte. Natürlich war es eine Illusion, aber so eine Illusion entschied nach Jahren in beengten Räumlichkeiten manchmal über Gesundheit und Wahnsinn. Der Wandbildschirm zeigte jetzt eine Sternenlandschaft. Es war nicht die echte, die man draußen sah, sondern diejenige, die dem Sonnensystem entsprach. Es war beunruhigend, die alten Sternbilder zu betrachten.

			»Wer hat die Aufzeichnung bis jetzt gesehen?«, fragte Havelock.

			»Die Sendung ging an mich und Murtry«, erwiderte Marwick. »Ich weiß nicht, wem Murtry sie gezeigt hat. Ich habe nur Sie hinzugezogen.«

			»Also schön«, sagte Havelock. »Was soll ich jetzt Ihrer Ansicht nach tun?«

			»Was ich will? Ich will, dass Sie die Dame freilassen und mit ein paar strengen Ermahnungen hinüberschicken«, entgegnete Marwick. »Danach will ich mein Schiff unter Schub setzen und so schnell wie möglich nach Hause fliegen, wie es mein Vertrag vorsieht. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie herausfinden, ob das wirklich nur Gerede ist, oder ob mein Schiff bald beschossen wird.«

			»Der Gegner hat die nötige Feuerkraft.«

			»Das ist mir schmerzlich bewusst. Aber hat er auch den Willen und die Fähigkeit, sie einzusetzen? Ich frage das nur, weil das Leben meiner Crew in Gefahr ist, und das macht mich nervös.«

			»Verstehe«, antwortete Havelock.

			»Ach, wirklich?«

			»Ja, wirklich. Ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Aber in der Zwischenzeit wollen wir davon ausgehen, dass er es ernst meint.«

			»Ja.« Marwick fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und seufzte. »Als ich mich hierfür gemeldet habe, dachte ich, es sei ein verrücktes Abenteuer. Die erste fremde Welt. Keine Stationen und Hilfsschiffe, falls etwas in die Hose geht. Ein ganz neues System voller Dinge, die wir uns in den kühnsten Träumen nicht vorgestellt hätten. Stattdessen bekomme ich es mit diesem Mist hier zu tun.«

			»Das kann ich gut nachvollziehen, Sir«, räumte Havelock ein.

			Havelocks Farbkugelmiliz, die nach der Gefangennahme mit stolzgeschwellter Brust umhermarschierte, hatte ihn bedrängt, sofort etwas zu unternehmen. Sie hatten die Notluftschleuse, und die Rosinante war auf der Umlaufbahn nahe genug, um gegen sie vorzugehen. Wir müssen losschlagen, hatten die Ingenieure gesagt, wir müssen die Rosinante übernehmen, wenn niemand damit rechnet, und das Spiel zum Abschluss bringen. Havelock war in Versuchung gewesen. Hätte er nicht beobachtet, was Nahkampfkanonen mit einem menschlichen Körper anrichten konnten, dann hätte er vielleicht sogar grünes Licht gegeben.

			Stattdessen hatten sie die Energieversorgung der Gefangenen abgeschaltet und sie eilig zur Israel geschleppt, ehe sie erstickte. Seitdem saß sie in der Zelle in Havelocks Büro, die normalerweise betrunkenen Crewmitgliedern vorbehalten blieb. Da das Sicherheitsteam nicht einmal über die Mindeststärke verfügte, hatte er der Gefangenen die Kontrolle über die Privatsphäre überlassen. Er hatte nicht genug Frauen im Team, um rund um die Uhr eine Wächterin abzustellen.

			Als er ins Büro zurückkehrte, war es bis auf Nagata in der Zelle verlassen. Sie sah ihn an und begrüßte ihn mit einem knappen Nicken. Sie trug einen roten Overall aus Papier, die Haare schwebten um den Kopf wie ein dunkler Kometenschweif. Die Vorschriften für die Gefangennahme weiblicher Kämpfer ließen nicht zu, dass sie ein Haarband, ein Handterminal oder eigene Kleidung besaß. Seit fast zwei Tagen hockte sie jetzt in der Zelle. Havelock wusste aus den Übungen, dass er selbst inzwischen vor Klaustrophobie halb wahnsinnig geworden wäre. Seine Gefangene war nicht mehr verlegen, sondern hatte sich in ihre eigene Gedankenwelt zurückgezogen. Das war wohl die Art der Gürtler, dachte er. Ein paar Generationen Leben und Sterben ohne natürlichen Himmel, und ein enger Raum löste nicht mehr die uralte Angst aus, lebendig begraben zu sein.

			Er schwebte zu ihr hinüber.

			»Nagata«, begann er. »Ich muss Ihnen einige Fragen stellen.«

			»Habe ich nicht das Recht auf einen Anwalt oder einen Gewerkschaftsvertreter?«, gab sie zurück. Der Tonfall verriet ihm, dass sie es mindestens zur Hälfte scherzhaft meinte.

			»Das ist richtig«, bestätigte Havelock. »Aber ich hatte gehofft, Sie helfen mir auch so, weil Sie nett und großzügig sind.«

			Sie lachte knapp, laut und unaufrichtig. Er rief das Video auf sein Handterminal und ließ es dicht vor dem Drahtgitter vor der Zellentür schweben.

			»Ich bin Alex Kamal, der amtierende Kapitän der Rosinante. Angesichts der jüngsten Ereignisse …«

			Havelock kehrte zum Schreibtisch zurück und schnallte sich eher aus Gewohnheit denn aus irgendeinem anderen Grund an. Er beobachtete Naomis Miene, ohne sie wirklich anzusehen. Die Frau hatte ein großartiges Pokergesicht. Es war schwer zu sagen, ob sie tatsächlich etwas empfand, während ihr alter Schiffskamerad in ihrem Namen Drohungen ausstieß. Als die Aufzeichnung abgelaufen war, nahm er das Handterminal wieder an sich.

			»Ich wüsste nicht, wozu Sie mich hier brauchen«, bemerkte sie. »Er hat doch ziemlich kurze Wörter benutzt.«

			»Sie machen mir Spaß. Die Frage ist: Wollen Sie wirklich zulassen, dass Ihre Schiffskameraden Kriminelle und Mörder werden, nur damit Sie die Verhandlung wegen Ihrer Verbrechen hinausschieben können?«

			Ihr Lächeln konnte alles Mögliche bedeuten, aber er hatte den Eindruck, einen wunden Punkt getroffen zu haben. Oder jedenfalls beinahe. »Es kommt mir so vor, als wollten Sie mich um etwas bitten, mein Freund. Mir ist nur nicht klar, worauf Sie hinauswollen.«

			»Würden Sie der Rosinante sagen, sie soll sich zurückhalten?«, fragte Havelock. »Dabei richten Sie keinen Schaden an. Wir lassen Sie ja sowieso nicht frei. Aber wenn Sie kooperieren, legen wir auf der Erde ein gutes Wort für Sie ein.«

			»Das kann ich tun, aber es wird nichts ändern. Sie sind nicht mit diesen Männern geflogen. Wenn Sie das hören, dann hören Sie eine Liste von Drohungen, richtig?«

			»Was hören Sie denn?«

			»Alex beschreibt es, wie es ist«, erklärte Naomi. »Was er Ihnen da mitgeteilt hat, sind jetzt Axiome.«

			»Es tut mir leid, dass Sie das sagen«, entgegnete Havelock. »Trotzdem, wenn Sie etwas für ihn aufzeichnen und ihm berichten wollen, dass Sie in guter Verfassung sind und nicht misshandelt werden, wäre das eine Hilfe.«

			Sie regte sich, die winzigen Luftströmungen und der stetige Zug der Mikrogravitation ließen die Haare zur hinteren Wand der Zelle streben. Sie berührte leicht die Wand und stabilisierte sich.

			»Alex ist nicht das Problem«, erwiderte sie. »Ich möchte Ihnen etwas über James Holden erzählen.«

			»Nur zu«, willigte Havelock ein.

			»Er ist ein guter Mann, aber er tut sich schwer mit Entscheidungen. Im Moment findet in seinem Kopf eine Debatte statt. Einerseits wurde er hergeschickt, um für Frieden zu sorgen, und dieses Ziel will er auch erreichen. Andererseits beschützt er seine Leute.«

			»Seine Frau?«

			»Seine Crew«, antwortete Naomi ein wenig unwirsch. »Es wird eine Weile dauern, bis er den Entschluss fasst, nicht mehr das zu tun, was er zugesagt hat, und die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.«

			Havelocks Terminal zirpte. Das Signal sollte ihn daran erinnern, die Dienstpläne für die kommende Woche zu erstellen. Selbst inmitten einer Krise mussten kleinere Büroarbeiten erledigt werden. Er öffnete den Planer.

			»Sie glauben, er wird sich bald für Letzteres entscheiden«, überlegte Havelock.

			»Amos ist bei ihm«, antwortete Naomi, als erklärte das alles. »Und dann werden sie das Schiff angreifen und mich herausholen.«

			Havelock lachte. »Wir haben nicht sehr viel Personal, aber ich wüsste nicht, wie sie zu Ihnen durchkommen sollten.«

			»Sie reden über den Mann, der eine Ladung Menschen von Ganymed geholt hat, als dort Krieg war«, erwiderte Naomi. »Außerdem ist er zur Ringstation geflogen und hat die Agatha King gesteuert, als sich zweitausend Protomolekül-Zombies auf dem Schiff befanden. Er hat sich beim ersten Ausbruch den Weg aus Eros freigekämpft.«

			»Er stürmt an Orte, die nicht einmal ein Engel zu betreten wagt«, sagte Havelock.

			»Und er schafft es. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie viele Male ich mich zum allerletzten Mal von ihm verabschiedet habe. Er ist jedes Mal zurückgekommen.«

			»Das klingt nach einem anstrengenden Lebenspartner«, meinte Havelock.

			»Das ist er, aber er ist es wert«, antwortete sie lachend.

			»Warum?«

			»Weil er genau das tut, was er ankündigt«, sagte sie. »Und wenn er sagt, dass er mich aus der Zelle holt, dann wird er entweder genau das tun oder sterben.«

			Ihre Miene blieb ruhig, die Worte klangen sachlich. Sie prahlte nicht. Wenn überhaupt, dann war in ihrer Stimme eine Spur von Angst zu erkennen. Das beunruhigte ihn sogar noch mehr als die gesammelten Drohungen des amtierenden Kapitäns.

			Er speicherte den Dienstplan und betrachtete einige Sekunden lang sein Handterminal. Auf dem Planeten war jetzt Nachmittag, etwas mehr als die Hälfte des fünfzehn Stunden langen Tages war vergangen.

			»Entschuldigen Sie mich«, sagte er zu der Gefangenen. »Ich muss einen Anruf erledigen.«

			Damit aktivierte er die Privatsphäre, und das Gitter wurde perlmuttfarben und undurchsichtig. Dann baute er eine Verbindung zu Murtry auf. Ein paar Sekunden später erschien sein Boss auf dem Bildschirm. Die Sonne hatte seine Haut gebräunt, und die winzige Narbe auf der Stirn wirkte beinahe wie das Abzeichen einer Kaste. Er nickte Havelock zu.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Sicherheitschef.

			»Was die Gefangene betrifft, möchte ich Sie auf den neuesten Stand bringen und unsere Strategie abstimmen«, begann Havelock.

			»Dann haben Sie den kleinen Anfall des Piloten gesehen?«

			»Erinnern Sie sich, dass Sie gesagt haben, sie hätten die größeren Kanonen und könnten uns jederzeit ausschalten, wenn sie es wollen? All das gilt immer noch.«

			Im Hintergrund knallte eine Tür, Murtry schaute auf, nickte und konzentrierte sich wieder auf Havelock. »Das ist jetzt weniger ein Thema denn je. Solange eine von ihnen auf dem Schiff ist, werden sie nicht schießen.«

			»Wirklich nicht?«

			»Sagen wir, es ist erheblich unwahrscheinlicher«, lenkte Murtry ein.

			»Und wie ist der Plan, wenn uns die RCE befiehlt, sie freizulassen?«, fragte Havelock. »Es könnte nützlich sein, sie vorher zu entlassen. Damit hätten wir einen Vorsprung und etwas guten Willen bewiesen.«

			»Über guten Willen sind wir längst hinaus.«

			»Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt das Recht haben, sie festzuhalten, und wenn …«

			»Sind Sie in ihrem Bau?«

			Havelock blinzelte. »Wie bitte?«

			»Sind Sie in ihrem Bau?«

			»Nein, Sir.«

			»Genau. Die Frau sitzt in Ihrer Zelle. Sie haben die Aufsicht und die Pistole. Also sind Sie der Sheriff«, sagte Murtry. »Wenn die Heimatbasis nicht mag, was wir tun, widersprechen wir den Entscheidungen. Wenn wir verlieren, sollen sie jemanden schicken, der es uns von Angesicht zu Angesicht erklärt. Bis dahin sieht alles so anders aus, dass sie es wahrscheinlich gar nicht erst versuchen. Die Heimatbasis weiß das, Havelock. Wir haben hier wirklich freie Hand.«

			»Ja. Also gut. Ich wollte mich nur vergewissern.«

			»Meine Tür steht Ihnen jederzeit offen«, antwortete Murtry mit einem Tonfall, der deutlich sagte, dass Havelock ihn möglichst nicht mehr mit derart dummen Anliegen behelligen sollte. Die Verbindung wurde unterbrochen, und Havelock betrachtete ein paar Sekunden lang den leeren Bildschirm, ehe er noch einmal den Dienstplan aufrief. Ein paar Sekunden später deaktivierte er die Privatsphäre. Naomi schwebte in der Zelle und stieß sich wie ein gelangweiltes Kind von einer Wand zur anderen ab.

			»Ihre Privatsphäre ist im Arsch«, sagte sie.

			»Wirklich?«

			»Wirklich.«

			»Haben Sie etwas gehört?«

			»Freie Hand und so weiter«, antwortete sie.

			»Entschuldigung, das war nur für ihn und mich bestimmt.«

			»Ich weiß, aber es ist durchgedrungen. Sagen Sie mal, können Sie es etwa auch hören, wenn ich da drin pinkeln muss?«

			»Ich höre es nur, wenn der Absauger anspringt«, sagte Havelock. Er errötete ein wenig am Hals und war verlegen, weil er verlegen wurde. »Das ist ziemlich laut.«

			»Altes Schiff«, antwortete sie.

			Er machte sich wieder an die Arbeit und teilte seine Leute ein. In einem Bericht ging es um einen Diebstahl aus dem persönlichen Spind eines Schiffstechnikers. Er leitete die Sache an die diensthabende Mitarbeiterin weiter. Solange es ruhig blieb und die Crew sich auf die äußeren Gefahren konzentrierte, konnte er alles beisammenhalten. Es half sehr, dass es einen gemeinsamen Feind gab. Eine Menge gemeinsame Feinde sogar. Naomi summte für sich, die leise Melodie war kaum zu hören. Havelock hörte eine Weile zu. Entweder das, oder er reagierte gereizt.

			»Er war nicht der Einzige«, sagte er.

			»Wie bitte?«, gab Naomi zurück.

			»Er war nicht der Einzige, der während des Ausbruchs von Eros entkommen ist. Mein alter Partner war auch da. Er ist ebenfalls geflohen. Später ging er wieder hin. Bevor es auf die Venus übergriff.«

			»Warten Sie mal – kannten Sie Miller?«

			»Ja«, bestätigte Havelock.

			»Das Universum ist klein.«

			»Er war einer von vielleicht sechs anständigen Leuten auf der Ceres-Station, als Star Helix den Vertrag hatte. Er warnte mich, ich solle bei Protogen kündigen, ehe dort alles hochging. Schade, dass er gestorben ist.«

			»Er wird sich geschmeichelt fühlen«, antwortete Naomi.

			»Wir sind hier nicht die Bösen, die RCE hat hier nicht angefangen. Sie haben gesagt, Sie mögen Holden, weil er immer das tut, was er sagt. Das gilt auch für uns. Die RCE war die einzige Firma, die um Erlaubnis gebeten und einen Plan aufgestellt hat, um hier draußen zu tun, was nach Ansicht aller anderen getan werden sollte.«

			»Bis auf die Leute in Erstlandung. Die waren nicht einverstanden.«

			»Nein, und sie brechen Regeln, an die wir uns halten. Ich bin nur … ich weiß, wie verrückt und gefährlich es hier ist, aber ehe Ihre Freunde Railgun-Geschosse durch unser Schiff jagen, sollen Sie wenigstens erkennen, dass wir hier nicht die Bösen sind.«

			Seine Stimme wurde dünner und schriller, am Ende schrie er fast. Er presste die Hände zusammen und biss sich auf die Lippen.

			»Sie stehen unter Druck«, stellte Naomi fest.

			»Ein wenig«, gab er zu.

			»Lassen Sie mich raus, dann lege ich ein gutes Wort für Sie ein«, bot sie ihm an. »Außerdem hält das Holden davon ab, etwas Dummes zu tun.«

			»Wirklich?«

			»Es hält ihn sogar davon ab, mehrere dumme Dinge zu tun«, bekräftigte sie. »Vielleicht denkt er sich auch etwas ganz anderes aus. In dieser Hinsicht ist er gerissen.«

			»Das kann ich nicht«, sagte er.

			»Ich weiß.«

			Das Schiff glitt in den Schatten des Planeten, die Decks knirschten und knackten, als sich die Dehnungsfugen auf die veränderte Wärmestrahlung einstellten. Havelock war ein wenig beschämt. Sie war seine Gefangene, er war ihr Wärter. Er war nicht auf ihre Billigung angewiesen. Wenn sie ihn und seine Leute für machthungrige Faschisten hielt, dann änderte das nichts an dem, was er zu tun hatte. Naomi summte wieder. Es war ein anderes Lied. Etwas Langsames in Moll. Nach einer Weile verstummte sie.

			»Sie waren nicht die Einzigen«, sagte sie, als er den Wochenplan erstellt hatte. »Sie waren die Einzigen, die beim Ausbruch festsaßen, aber dort war schon vorher alles abgesperrt. Ein paar Ganoven in gestohlenen Krawallrüstungen haben dafür gesorgt, dass alle taten, was sie tun sollten, und wer sich weigerte, wurde erschossen. Das war das Vorspiel. Ein paar Leute sind an ihnen vorbeigekommen.«

			»Wirklich? Wer denn?«

			Naomi zuckte mit den Achseln.

			»Ich zum Beispiel.«

		

	
		
			

			27   Elvi

			Elvi saß auf dem Hügel und blickte nach Westen. Tausende Wesen, die an Schmetterlinge erinnerten, fingen das Licht der hinter ihr stehenden Morgensonne ein. Bisher hatte sie diese Tiere noch nie gesehen, doch heute stand eine zwanzig Meter hohe Wolke in der Luft. Ein riesiger Schwarm winziger Geschöpfe, die man vermutlich als Insekten betrachten musste. Vielleicht würden die Menschen irgendwann auch einen ganz anderen Namen für diese fremdartige Tierwelt prägen. Für Elvi waren es in diesem Augenblick Schmetterlinge.

			Sie bewegten sich synchron wie ein Fischschwarm, unabhängig und doch gemeinsam. Bunte Farben spielten auf den Flügeln – Blau, Silber, leuchtend Rot und Grün –, schienen einen Moment lang beinahe erkennbare Bilder zu formen, um sich gleich darauf wieder im Chaos aufzulösen. Der ganze Schwarm stieg empor, verdichtete sich, zog sich wieder auseinander und verlor an Höhe. Die Tiere rauschten an ihr vorbei, vorübergehend befand sie sich mitten darin, die handtellergroßen Flügel flatterten mit Geräuschen, als fiele Papier zu Boden, um sie herum, und gleichzeitig bemerkte sie einen sauberen Geruch wie von Minze, der natürlich nicht von echter Minze stammen konnte. Lächelnd hob sie die Arme und streckte sie in die Wolke hinein, um sich an der Schönheit des Augenblicks zu erfreuen. Dann zog der Schwarm weiter, und sie sah den Tieren nach, die taumelnd nach Süden strebten, als steuerten sie ein bestimmtes Ziel an.

			Sie stand auf und streckte sich, rückte die Probentasche an der Hüfte zurecht. Die Sonne brannte auf den Schultern und im Nacken, als sie über das staubige, mit Steinen übersäte Feld wanderte. Im Norden ragten die Ruinen auf, dort lag auch Erstlandung, das im Moment nicht einmal als verschwommener Fleck zu erkennen war. Die menschlichen Bauten waren hinter dem Horizont und den Hügeln verschwunden. Abgesehen von ihr selbst gab es weit und breit nichts Menschliches zu entdecken.

			Hier und da waren ein paar Schmetterlinge zurückgeblieben, vielleicht tot oder erschöpft. Sie hockte sich neben einen, betrachtete die leuchtend blauen Flügel und die kupferne Haut des Körpers oder des Teils, den sie für den Rumpf hielt. Der Körper war gefaltet oder abgewinkelt, als besäße er ein Scharnier. Sie zog die Handschuhe an und hob das kleine Wesen hoch. Es flatterte nicht einmal. Auch wenn sie dadurch weniger physiologische Daten gewann, hoffte sie, das Tier sei tot.

			»Tut mir leid, mein Kleiner«, sagte sie für alle Fälle. »Es geschieht im Namen der Wissenschaft.«

			Sie steckte das Wesen in das schwarze Netz, versiegelte die Probentasche und löste die Analyseprozedur aus. Klickend und summend nahmen die Nadeln ihre Arbeit auf. Unterdessen blickte Elvi blinzelnd zum weiß-blauen Himmel hinauf. Der rote Punkt schwebte etwa fünfzehn Grad über dem Horizont. Inzwischen war er hell genug, um zwischen den dünnen, grünlichen Wolken erkennbar zu bleiben.

			Die Probentasche hustete und warf eine Fehlermeldung aus, die Elvi noch nicht kannte. Sie zückte das Handterminal und verband es mit dem Ausgabekanal der Tasche. Die anfänglichen Daten waren ein völliges Durcheinander. Elvi empfand eine schreckliche Angst. Wenn die Tasche kaputt war, dann konnte es Tage dauern, bis das einzige funktionierende Shuttle ihr ein neues Gerät aus der Israel brachte. Sie war nicht einmal sicher, ob es noch Ersatzgeräte gab oder ob womöglich alles beim Absturz des schweren Shuttles zerstört worden war. Die Aussicht, jahrelang die Daten von Hand sammeln und die Nächte mit Sezieren verbringen zu müssen, wie sie es auf der Universität gelernt hatte, bedrohte sie wie ein Gespenst. Sie nahm den Schmetterling heraus. Der Körper sah beinahe so aus wie vorher. Nun hockte sie sich im Schneidersitz auf den Boden und aktivierte die Selbstdiagnose der Tasche. Nervös nagte sie an der Unterlippe, während sie auf weitere Fehlermeldungen wartete.

			Die Werte waren in Ordnung. Sie blickte zwischen der Tasche und dem Schmetterling hin und her. Nun schälte sich eine zweite Hypothese heraus, die so erschreckend war wie die erste. Vielleicht sogar noch schlimmer. Sie nahm den toten Schmetterling an sich und marschierte zu den Hütten zurück. Fayez’ Quartier war eine kleine grüne Kuppel, die er am Hang eines Hügels errichtet hatte, hoch genug, damit ihn die Staubwolken der Stürme nicht störten, aber auch nicht ganz auf der Kuppe, wo sie dem Wind ausgesetzt war. Er saß auf einem Hocker und lehnte an der Hütte. Bekleidet war er mit einer Arbeitshose aus Polyfasern, einem T-Shirt und einem Bademantel, den er offen trug. Seit mehreren Tagen hatte er sich nicht rasiert, mit den Bartstoppeln auf den Wangen wirkte er älter.

			»Das ist kein Tier.« Sie hielt ihm den Schmetterling hin.

			Er kippte mit dem Hocker nach vorn, bis die Füße wieder den Boden berührten. »Schön, Sie zu sehen«, sagte er.

			»Wir haben es hier nicht mit zwei, sondern mit drei Biomen zu tun. Das hier … was es auch ist, es weist keine der chemischen oder strukturellen Gemeinsamkeiten auf, die man erwarten würde.«

			»Lucia Merton sucht Sie. Sind Sie ihr schon begegnet?«

			»Was? Nein. Hören Sie, auch das hier ist eine Maschine. Es ist ein Ding wie …« Sie deutete zu dem niedrig stehenden roten Mond. »Wie das da.«

			Fayez kratzte sich über dem linken Ohr. »Anscheinend wollen Sie etwas von mir, aber ich weiß nicht genau, worum es geht.«

			»Wie soll ich diese Welt verstehen, wenn sie ständig die Regeln verändert?« Sogar sie selbst fand ihre Stimme schrill. Wütend warf sie den Schmetterling auf den Boden und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Nicht, dass es dem Wesen etwas ausmachte, es war keine grausame Geste gewesen. Fayez setzte das gewohnte verkniffene Lächeln auf.

			»Sie rennen bei mir offene Türen ein. Wissen Sie, was ich den ganzen Morgen getan habe?«

			»Getrunken?«

			»Das wünschte ich. Nein, ich habe mir die Abtastdaten der Israel angesehen. Auf der anderen Seite gibt es eine Inselkette mit intensiver vulkanische Aktivität. Nur, dass dieser Planet, soweit ich es sagen kann, keine tektonischen Platten besitzt. Was, zum Teufel, ahmt dort Vulkanismus nach? Wissen Sie eigentlich, woran Michaela arbeitet?«

			»Nein.«

			»Es gibt hier Anteile des ultravioletten Lichts, die den Boden erreichten. Die Strahlung wirkt wie eine Art Trägersignal. Sie existiert nicht, solange das Sonnenlicht nicht die Exosphäre erreicht, und wenn sie hier eintrifft, bildet sie komplizierte beständige Strukturen. Michaela hat keine Ahnung, woher das kommt. Sudyams Arbeitsgruppe beschäftigt sich gerade mit komplexen Molekülen, in die anscheinend stabile Transurane eingebettet sind.«

			»Wie kann das sein?«

			»Als ob ich das wüsste«, antwortete Fayez.

			Elvi legte sich eine Hand auf die Schulter und ließ den Ellenbogen herabhängen. Der Schweiß lief ihr die Wirbelsäule hinunter.

			»Ich muss …«

			»Mit Holden reden, ich weiß«, fiel Fayez ihr ins Wort.

			»Ich wollte sagen: Ich muss meine Daten noch einmal durchgehen. Vielleicht entdecke ich Gemeinsamkeiten zwischen dem da«, sie nickte in die Richtung des Schmetterlings, »und dem großen Ding in der Wüste. Vielleicht kann ich es verstehen.«

			»Wenn Sie es nicht können, dann kann es niemand«, entgegnete Fayez.

			Irgendetwas an seinem Tonfall weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie betrachtete ihn genauer. Das Gesicht, das ein wenig an einen Fuchs erinnerte, war um die Augen und um das Kinn weicher geworden. Die Haut um die Augen wirkte etwas aufgedunsen. »Geht es Ihnen nicht gut?«

			Lachend breitete er die Arme aus, als wollte er den ganzen Planeten oder gar das ganze Universum umarmen. »Mir geht es ausgezeichnet. Einfach super. Aber danke, dass Sie sich erkundigen.«

			»Es tut mir leid, ich wollte nur …«

			»Schon gut, Elvi, entschuldigen Sie sich nicht«, unterbrach er sie. »Machen Sie einfach so weiter wie bisher. Legen Sie noch ein paar Schichten darüber, die Sie am Nachdenken hindern, und segeln Sie weiter, meine Liebe, segeln Sie immer weiter. Was auch immer Sie an einem Ort wie diesem gesund und arbeitsfähig hält, kann ich nur begrüßen. Am Sonntagmorgen bete ich sogar mit Simon. So schlimm ist es. Was für Sie funktioniert, hat meinen Segen.«

			»Danke …«

			»Afwan.« Er winkte ab. »Aber ehe Sie den Kopf wieder in Ihre Daten stecken, sollten Sie Doktor Merton aufsuchen. Sie schien besorgt.«

			Der Junge, der auf dem Tisch der Krankenstation saß, war sechs Jahre alt. Seine Haut war dunkelbraun wie Elvis Haut, hatte aber einen aschfahlen Stich. Es war keine oberflächliche Trockenheit, sondern etwas Tieferes. Die Augen waren blutunterlaufen, als habe er geweint. Vielleicht traf das sogar zu. Die Mutter stand mit verschränkten Armen in der Ecke und starrte finster ins Leere. Lucias Stimme klang munter und gefasst, doch sie hatte die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen.

			»Ich habe dies hier entdeckt.« Sie zog mit dem Finger eine Wange des Jungen herunter, bis zwischen Unterlid und dem wunden Augapfel ein Spalt entstand. Die Verfärbung war wegen der Rötung fast unsichtbar, aber sie war da. Ein schwacher grüner Schimmer.

			»Verstehe.« Elvi lächelte den Jungen an, der keine Miene verzog. »Also, Jacob …«

			»Jason.«

			»Entschuldige, Jason. Wie lange hast du schon Schwierigkeiten, etwas zu sehen?«

			Der Junge zuckte mit den Achseln. »Seit das Auge wehtut.«

			»Und es sieht alles grün aus?«

			Er nickte. Lucia berührte Elvi am Arm. Schweigend leuchtete die Ärztin dem Jungen ins Auge. Die Pupille reagierte kaum, und Elvi bemerkte etwas in der Flüssigkeit hinter der Hornhaut. Es erinnerte an ein schlecht gepflegtes Aquarium. Sie nickte.

			Lucia stand auf und lächelte die Frau an. »Warten Sie doch bitte hier mit ihm, Amanda. Ich bin gleich wieder da.«

			Amanda nickte knapp. Elvi ließ sich von Lucia aus dem Untersuchungsraum durch einen kurzen Gang führen. Draußen war eine steife Brise aufgekommen, die an den Türen und Fenstern der Klinik rüttelte.

			»Er ist der Einzige mit diesen Symptomen«, erklärte Lucia. »In der Literatur finde ich nichts darüber.«

			»Seine Mutter scheint mich nicht sehr zu mögen.« Elvi bemühte sich, es wie einen Scherz klingen zu lassen.

			»Ihre Frau wurde von RCE-Wachleuten erschossen«, sagte Lucia.

			»Oh, das tut mir leid.«

			Die Testapparaturen waren gut, aber alt. Vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre. Auf dem Bildschirm prangte ein langer Kratzer. Elvi stellte sich vor, wie die Geräte den langen Weg aus dem Kriegsgebiet von Ganymed bis hierher zurückgelegt hatten. Sie staunte, dass sie überhaupt noch funktionierten. Als Lucia den Zugriffscode eingab, erwachte der Bildschirm zum Leben. Die Probe war in gewisser Weise sogar schön. Ein verzweigtes Symbol in angenehmem Grün, das ein Piktogramm mit der Bedeutung »Baum« hätte sein können.

			»Es hat in der extrazellulären Matrix begonnen«, erklärte Lucia. »Eine kleine Infektion, nicht mehr. Ich hatte gehofft, sie heilt von selbst ab.«

			»Nur, dass sie jetzt auf den Glaskörper übergegriffen hat«, ergänzte Elvi.

			»Ich frage mich …«, begann Lucia. Elvi hatte schon das Handterminal hervorgeholt und mit der Darstellung synchronisiert. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie einen Hinweis fand. Elvi ging die Daten durch.

			»Also«, sagte sie, »der beste Treffer sind einige Organismen, die im Regenwasser vorkommen.« Lucia schüttelte den Kopf, worauf Elvi nach oben deutete. »Sie wissen doch, dass die Wolken grün schimmern. Dort oben gibt es ein ganzes Biom voller Organismen, die einen Weg gefunden haben, die Feuchtigkeit und die starke Ultraviolettstrahlung zu nutzen.«

			»Pflanzen? Oder Pilze?«

			»So ähnlich«, stimmte Elvi zu. »Wir haben darauf nicht viel Energie verwendet, aber es scheint eine ziemlich stark bevölkerte Nische zu sein. Viele Spezies, die um die Ressourcen konkurrieren. Ich nehme an, dieser kleine Bursche steckte in einem Regentropfen, der in Jasons Auge fiel. Dort fand er einen Weg, um zu überleben.«

			»Der Junge hatte mehrere Augeninfektionen, die aber allesamt durch bekannte Organismen ausgelöst wurden. Dieses Ding … was meinen Sie, ist es ansteckend?«

			»Ich denke nicht«, antwortete Elvi. »Wir sind für diese Organismen ebenso neu wie sie für uns. Es hat sich da oben entwickelt und kann sich in der Luft mithilfe von Wassertropfen ausbreiten. Wenn es in uns lebt, toleriert es anscheinend auch Salz, was interessant ist. Da die Augen des Jungen schon angegriffen waren, fand der Organismus womöglich einen leichteren Zugang, aber solange der Junge nicht mit seinen Tränen nach anderen Menschen wirft, glaube ich nicht, dass es sich weiter ausbreitet.«

			»Was ist mit seiner Sehkraft?«

			Elvi richtete sich auf. Lucia sah sie ernst an, beinahe zornig. Elvi wusste, dass sich der Zorn nicht gegen sie, sondern gegen die schreckliche Unwissenheit richtete, unter der sie beide litten. »Ich weiß es nicht. Uns war allerdings klar, dass so etwas früher oder später passieren würde. Leider habe ich keine Ahnung, was man dagegen tun kann. Abgesehen davon, den Leuten zu sagen, dass sie nicht bei Regen nach draußen gehen sollen.«

			»Das wird ihm nicht helfen«, meinte Lucia. »Können Sie nicht die Laboratorien daheim um Hilfe bitten?«

			Hundert Einwände schossen Elvi durch den Kopf. Ich habe keine Befehlsgewalt über die Forschungsteams der RCE, alle Datenanalysen sind auf Monate im Voraus geplant und festgelegt, ich habe erst heute Morgen eine Probe von einem dritten Biom genommen. Sie tippte auf das Handterminal, speicherte die Daten des Testgeräts ab und übersetzte sie in die von der RCE bevorzugten Formate, um sie durch die Luft zur Israel und von dort aus zum Ring und zur Erde zu schicken.

			»Ich versuche es«, versprach sie. »Aber bis dahin müssen wir die Leute warnen, dass es ein Problem gibt. Ist Carol Chiwewe informiert?«

			»Sie weiß, dass ich misstrauisch bin und Sie hinzuziehen wollte«, sagte Lucia.

			Elvi nickte und überlegte schon, wie sie die Angelegenheit am besten Murtry vortragen konnte. »Sie sagen Ihren Leuten Bescheid, und ich informiere meine.«

			»In Ordnung«, stimmte Lucia zu. Gleich darauf fügte sie hinzu: »Es gefällt mir nicht, dass wir derart gespalten sind. Ihre und meine Seite. Damals in der Ausbildung hat einer meiner Dozenten immer gesagt, eine ansteckende Krankheit sei der einzige absolute Prüfstein für den Gemeinschaftsgeist. Die Leute können so tun, als gebe es keine Drogenabhängigen, Prostituierten und ungeimpften Kinder, aber wenn die Pest ausbricht, kommt es nur noch darauf an, wer die gleiche Luft atmet wie sie selbst.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich das beruhigend oder schrecklich finden soll.«

			»Es gibt genug Raum für beides«, antwortete Lucia. »Das hier macht mir so viel Angst wie alles andere, was sich ereignet hat. Dieses kleine … Ding. Was ist, wenn wir es nicht in Ordnung bringen können?«

			»Wahrscheinlich können wir es«, erklärte Elvi. »Und dann bringen wir die nächste und die übernächste Sache genauso in Ordnung. Es ist schwierig und mühsam, aber es wird alles gut werden.«

			Lucia zog eine Augenbraue hoch. »Glauben Sie das wirklich?«

			»Sicher, warum nicht?«

			»Haben Sie denn gar keine Angst?«

			Elvi hielt inne und dachte nach. »Wenn ich Angst habe, dann spüre ich sie nicht. Darauf will ich sowieso nicht zu viele Gedanken verschwenden.«

			»Jeder geht eben so damit um, wie er kann. Was ist mit der dritten Seite?«

			Elvi wusste zuerst nicht, was Lucia meinte, dann erinnerte sie sich an Fayez’ Spott, und ihr Herz setzte einen Moment aus. Es gefiel ihr nicht, dass sie so aufgeregt reagierte, aber das focht sie nicht an.

			»Ich sage es ihm«, versprach sie. »Ich rede mit Holden.«

			Holden saß, über sein Handterminal gebeugt, in der Kantine. Er hatte sich rasiert und die Haare gekämmt, das Hemd war gebügelt. Er macht sich gut zurecht, dachte sie und schob den Gedanken sofort wieder beiseite.

			Aus dem Terminal kam eine Frauenstimme. Es knisterte und knackte. »… alle Eier quetschen, die ich in die Hände bekomme, bis jemand zu heulen beginnt, aber das dauert. Ich weiß, dass Sie mit dem Gedanken spielen, an die Öffentlichkeit zu gehen, weil Sie ein verdammter Idiot sind, und weil Sie das immer tun. Sie und die Öffentlichkeit, das ist wie ein Sechzehnjähriger und Titten. Sie haben nichts anderes im Kopf. Aber ehe Sie damit anfangen …«

			Amos schlenderte von der Seite herbei. Sein Lächeln war offen und freundlich wie immer, doch Elvi fand, dass es ein wenig angespannt wirkte. Sein breiter Kahlkopf ließ sie an ein großes Baby denken. Sie musste sich beherrschen, um ihn nicht zu tätscheln.

			»Hallo«, sagte Amos. »Tut mir leid, aber der Kapitän ist beschäftigt.«

			»Wem hört er da zu?«

			»Das sind die Vereinten Nationen«, erklärte Amos. »Er will auf diesem Weg Ihren Boss bewegen, unsere XO freizulassen.«

			»Das hat nichts mit meinem Boss zu tun«, widersprach Elvi. »Murtry ist für die Sicherheit zuständig, das ist eine ganz andere Abteilung.«

			»Die Firmenpolitik ist nicht gerade meine Stärke«, gab er zu.

			»Ich wollte nur …« Holden richtete sich auf und blickte in die Kamera des Handterminals. Er rang sich ein kleines Lächeln ab, und sie wusste nicht mehr, was sie sagen wollte.

			»Lassen Sie mich zur Klarstellung hinzufügen«, setzte Holden mit leiser, fester Stimme an, »dass es auf meinen Befehl geschah. Wenn die Royal Charter Energy mich nach meiner Rückkehr vor Gericht stellen will, weil ich meiner Crew befohlen habe, ein illegal zu einer Waffe umgebautes Shuttle lahmzulegen, dann will ich gern …«

			»Doc?«, sagte Amos.

			»Was? Verzeihung. Nein, da draußen passieren gerade einige Dinge, über die er Bescheid wissen sollte.«

			Amos schüttelte den Kopf. Es sah beinahe bedauernd aus. »Nein. Nichts passiert, solange die XO nicht frei ist.«

			»Doch, da passiert etwas«, beharrte Elvi. »Es ist auch nicht nur eine Sache. Heute habe ich noch weitere Artefakte gefunden, die erwacht sind. Einige könnten als einheimische Tiere durchgehen. Wenn wir lange genug hier wären, um einen Katalog zu erstellen, dann könnten wir sie voneinander unterscheiden, aber im Moment ist für uns alles neu, und deshalb wissen wir es nicht.«

			»Dann sind einige Eidechsen in Wirklichkeit dieses Protomolekül-Zeugs?«, fragte Amos.

			»Ja. Kann sein. Wir wissen es noch nicht. Aber das ist noch nicht alles. Das einheimische Biom findet Wege, in uns einzudringen. Uns als Ressourcen zu nutzen. Wir haben die Kuppel nicht aufgebaut, und deshalb breitet sich unsere Mikrofauna hier aus und vermischt sich mit der einheimischen Ökosphäre. Das können wir nicht mehr rückgängig machen. Wir kontaminieren alles, und der Planet kontaminiert uns.«

			Sie redete viel zu schnell. Das hasste sie. Wenn – nein, falls sie jemals zur Erde zurückkehrte, wollte sie einen Kurs in Kommunikation besuchen. Damit sie nicht immer schepperte wie eine leere Dose auf der Treppe.

			»Alles ist beschleunigt«, fuhr sie fort. »Vielleicht ist das eine Reaktion auf uns oder auf das, was wir tun. Vielleicht auch nicht. Ich weiß, hier geht es um Politik und darum, wie wir miteinander auskommen, und das tut mir wirklich leid.« Tränen standen ihr in den Augen. Jesus, wie alt war sie eigentlich? Zwölf? »Aber wir müssen das betrachten, was passiert, weil es wirklich sehr gefährlich ist und weil es jetzt im Augenblick passiert. Das wird alles auf eine Krise hinauslaufen, und dann wird etwas wirklich Schreckliches passieren.«

			Auf einmal war Holden da, richtete den Blick auf sie und redete beruhigend auf sie ein. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und fragte sich zu spät, ob sich Jasons invasiver Blindheits-Pilz darauf befunden hatte.

			»He«, sagte Holden. »Alles klar?«

			»Alles in Ordnung«, sagte sie. »Mir geht es gut. Tut mir leid.«

			»Schon gut«, beruhigte Holden sie. »Haben Sie nicht eine Krise erwähnt?«

			Sie nickte.

			»Na schön«, überlegte er. »Wie könnte die Krise aussehen?«

			»Das weiß ich nicht«, gestand sie. »Ich kann es nicht vorher wissen. Ich sehe es erst, wenn es passiert.«

		

	
		
			

			28   Basia

			Basia schwebte über der Welt.

			Tausendsiebenhundert Kilometer unter ihm zog Ilus mit atemberaubender Geschwindigkeit vorbei. Alex hatte ihm erklärt, dass die Rosinante den Planeten in etwas weniger als zwei Stunden einmal umkreiste, doch Basia spürte nichts davon. Er schwebte außerhalb des Schiffs in der Mikrogravitation, und sein Innenohr redete ihm ein, dass er schwerelos dahintrieb. Deshalb schien sich das ganze Universum viel zu schnell um ihn zu drehen wie der Kreisel eines Riesenbabys. Jede Stunde ein Wechsel vom Licht ins Dunkel oder vom Dunkel ins Licht. Die Sonne ging hinter Ilus auf, drehte sich um ihn und verschwand für kurze Zeit. Basia blieb lange genug draußen, um den Wechsel dreimal zu beobachten. Er war das Zentrum seines eigenen Kosmos.

			Der riesige Ozean des Planeten befand sich auf der Nachtseite. Die Inselkette war als Reihe dunkler Flecken in der nicht ganz so dunklen Umgebung zu erkennen. Eine Insel, die größte, war von schwachem grünem Licht umgeben. Leuchtende Wellen brachen an den Klippen und Stränden.

			Die Tagseite wurde vom einzigen riesigen Kontinent auf Ilus beherrscht. Das südwestliche Viertel war eine riesige Wüste. Erstlandung lag anscheinend nördlich davon. Im Tageslicht war der Ort viel zu klein, um für das bloße Auge sichtbar zu sein. Nicht einmal die riesigen Alien-Türme, wo er sich mit Coop, Cate und den anderen in einem früheren Leben getroffen hatte, waren zu erkennen.

			»Alles klar da draußen, Partner?«, erkundigte sich Alex über Funk. »Sie schweben schon eine Weile untätig herum. Die Luke repariert sich nicht von selbst.«

			Während er sprach, glitt die Edward Israel in die helle Zone über dem Planeten und blitzte als winziger weißer Funke auf. Sie war fast zu weit entfernt und für das bloße Auge beinahe unsichtbar, nach den Maßstäben der Umlaufbahnen jedoch sehr nahe. Alex hielt die Rosinante auf einem angepassten Kurs, um ständig mit der Kanone auf das Schiff zielen zu können.

			»Es ist schön.« Basia blickte zu dem Planeten, der sich unter ihm drehte. »Als wir mit der Barbapiccola herkamen, habe ich mir nicht die Zeit genommen, den Planeten von oben zu betrachten. Ilus ist schön.«

			»Tja.« Alex sprach so gedehnt, dass das Wort beinahe zwei Silben zu haben schien. »Erinnern Sie sich daran, dass wir über die Euphorie gesprochen haben, die man da draußen empfinden kann?«

			»Das ist mir nicht neu«, erwiderte Basia. »Ich weiß, was ein Weltraumrausch ist, und mir geht es gut. Die Luke ist fast fertig. Ich mach nur eine Pause.«

			Sie hatten alle Mahlzeiten zusammen eingenommen. Alex hatte seine Film-Noir-Revival-Sammlung aus dem zweiundzwanzigsten Jahrhundert mit ihm geteilt. Am Vorabend hatten sie zusammen Naked Comes the Gun angeschaut. Basia fand diese Filme zu trist und hoffnungslos, um sie zu genießen. Danach hatten sie etwas getrunken und sich ausgiebig unterhalten, weil Alex Basias Ablehnung dieser Filmgattung für falsch hielt.

			Wie Naomi versprochen hatte, gab es tatsächlich eine Liste mit offenen Reparaturprojekten, um die Basia sich kümmern konnte. Eines davon war ein klemmender Ladearm in einem der beiden Torpedoschächte der Rosinante.

			Die geöffnete Luke befand sich direkt vor ihm, es war eine einen Meter hohe und acht Meter lange Klappe in der Seite des Kriegsschiffs. Direkt unter der Luke befand sich ein mächtiges weißes Rohr. Ein Torpedo des Schiffs. Für eine Rakete schien er viel zu groß zu sein. Beinahe ein eigenes kleines Raumschiff. Besonders gefährlich sah er nicht aus, nur schön geformt und funktionell. Basia wusste, dass er einen Sprengkopf barg, der ein anderes Raumschiff in einen Klumpen aus geschmolzenem Metall und Plasma verwandeln konnte. Das vermochte er allerdings mit den eleganten weißen Kurven und dem Frieden und der Ruhe hier draußen kaum in Einklang zu bringen.

			Der kaputte Ladearm war schon ausgebaut und schwebte am Ende einer Magnetleine neben dem Schiff, damit er später nach drinnen befördert werden konnte. Mühsam riss Basia sich von der atemberaubenden Aussicht auf Ilus los und zog den neuen Ladearm aus dem Geschirr auf seinem Rücken.

			»Ich mach mich jetzt wieder an die Arbeit«, sagte er zu Alex.

			»Roger«, antwortete der Pilot. »Es freut mich, dass das Ding bald wieder funktioniert.«

			»Wollen Sie es denn einsetzen?«, fragte Basia.

			»Nein, aber ich möchte die Möglichkeit dazu haben, falls es notwendig wird.« Alex lachte. Er lachte, aber er meinte es auch ernst.

			Basia verschraubte den neuen Ladearm an der Halterung im Schiffsrumpf und der Luke. Von Elektronik verstand er so gut wie nichts, und er hatte sich schon Sorgen gemacht, die Verdrahtung des neuen Bauteils könne seine Fähigkeiten übersteigen, doch wie sich herausstellte, gab es nur einen einzigen Stecker, der mit der Verkleidung des Ladearms verbunden werden musste. Wenn er es sich recht überlegte, war dies auch sehr sinnvoll. Kriegsschiffe wurden in dem Bewusstsein konstruiert, dass Schäden unvermeidlich waren und Reparaturen manchmal in feindlicher Umgebung stattfinden mussten. Deshalb war alles modular aufgebaut und leicht austauschbar. Dies war nicht nur vernünftig, sondern lebenswichtig. Er fragte sich, ob die Marsianer in ihren Entwicklungsteams auch Gürtler beschäftigten.

			»Die Barbapiccola ist auf unserer Seite von Ilus«, sagte Alex immer noch in dem trägen, verschlafenen Marsianer-Tonfall.

			»Können Sie mir das Schiff zeigen?« Basia sah sich um, entdeckte aber nichts außer dem hell strahlenden Planeten und dem weißen Punkt der Edward Israel.

			»Moment.« Gleich darauf erschien auf Basias Helmdisplay ein winziger grüner Punkt, der sich langsam bewegte.

			»Ist sie dieser Punkt?«

			»Nein, aber der Punkt zeigt ihren Standort. Sie ist für das bloße Auge zu weit entfernt. Einen Moment.«

			Auf Basias Helmdisplay erschien ein grünes Quadrat, in dem ein Ausschnitt heranzoomte wie mit einem Teleskop, bis der ferne Frachter die Größe eines Daumennagels hatte.

			»Das ist fünfzigfach«, erklärte Alex.

			»Der Weltraum ist viel zu groß«, antwortete Basia.

			»Das habe ich schon öfter gehört. Dabei ist das hier nur der Weltraum in niedrigem Orbit um einen einzigen Planeten. Man könnte verrückt werden, wenn man es sich richtig überlegt.«

			»Ich denke möglichst nicht darüber nach.«

			»Kluger Mann.«

			Die Barbapiccola sah aus wie ein großer Metallcontainer. An einem Ende saß der Trichter des Antriebs, obendrauf die kastenförmigen Aufbauten der Kommandoebene. Es war ein hässliches und streng funktionales Schiff. Eine Schöpfung des Vakuums, die nie die Hitze des Atmosphärenfluges kennenlernen würde.

			Die großen Frachträume nahmen den größten Teil des Inneren ein. Sie waren inzwischen mit dem Lithiumerz gefüllt, das sie bisher auf Ilus gewonnen hatten. Das Schiff wartete nur darauf, zu den Raffinerien auf der Pallas-Station zu fliegen. Mit dem Erlös konnte die Kolonie Proviant, Medikamente und Düngemittel zur Bodenanreicherung kaufen. Alles, was die gerade entstehende Kolonie zum Überleben brauchte.

			Außerdem würde das Schiff seine Tochter fortbringen.

			»Können wir mit ihnen reden?«, fragte er.

			»Was? Mit der Barbapiccola? Natürlich. Warum?«

			»Meine Tochter ist an Bord.«

			»Alles klar«, antwortete der Pilot. Dann folgte statisches Rauschen. Ein paar Augenblicke später meldete sich eine Stimme mit einem starken Gürtler-Akzent.

			»Que?«

			»Sa bueno. Basia Merton, mé. Ich suche Felcia Merton. Donde?«

			»Sa sa«, antwortete die Stimme. Der Tonfall war eine Mischung aus Neugierde und Gereiztheit. Die Verbindung blieb offen, aber vorerst herrschte Schweigen.

			Während er wartete, brachte Basia den Ladearm an und verband den Stecker. Über den Schiffskanal rief er Alex, damit dieser den Mechanismus testen konnte. Er öffnete und schloss sich mehrmals, ohne an der Klappe hängen zu bleiben. Der Motor erzeugte unter den Magnetstiefeln eine ruhige und gleichmäßige Vibration, die Basia im Helm als Summen hörte.

			»Papa?«, ließ sich eine zögernde Stimme vernehmen.

			»Baby, Felcia, ich bin es, meine Süße.« Obwohl er sich bemühte, ruhig zu bleiben, plapperte er wie ein Idiot.

			»Papa«, antwortete sie erfreut. Jetzt klang ihre Stimme tiefer und voller, aber er hörte immer noch das kleine Mädchen, das »Papa!« gequietscht hatte, wenn er von der Arbeit nach Hause gekommen war. Das ließ alle harten, zornigen, erwachsenen Stellen in seinem Herz dahinschmelzen.

			»Ich bin hier oben bei dir, meine Süße.«

			»Auf der Barbapiccola?«, fragte sie verwirrt.

			»Nein, ich meine, ich bin in der Umlaufbahn über Ilus. Ich kann dein Schiff sehen, mein Liebling. Ich kann es fliegen sehen.«

			»Warte, ich muss mir einen Bildschirm suchen. Dann kann ich dich auch sehen.«

			»Nein, spar dir lieber die Mühe. Ich bin ziemlich weit weg. Ich musste stark vergrößern, um dich zu sehen. Aber wir können noch ein paar Minuten reden, ehe du wieder um den Planeten fliegst.«

			»Schön«, antwortete sie. »Sind sie nett zu dir da drüben?«

			Basia lachte. »Dein Bruder wollte genau das Gleiche wissen. Ja, sie sind nett. Die besten Gefängniswärter, die man sich wünschen kann. Und du?«

			»Hier sind auch alle sehr nett, aber sie machen sich Sorgen. Vielleicht lässt uns das RCE-Schiff nicht wegfliegen.«

			»Es wird alles gut, Liebes.« Basia tätschelte den Weltraum, als stünde sie direkt vor ihm. »Holden überlegt sich etwas.«

			»Er hat dich eingesperrt, Papa.«

			»Nein, er hat mir einen Gefallen getan, Felcia. Er hat mich gerettet.« Als er es aussprach, wurde ihm bewusst, dass es die Wahrheit war. Murtry hätte ihn getötet, und sein Sohn und seine Frau waren noch unten auf dem Planeten. »Ich wollte nur mal Hallo sagen und nicht über diese Dinge reden.«

			»Na, dann, hallo, Papa«, antwortete sie mit der Stimme des fast erwachsenen kleinen Mädchens.

			»Hallo, kleiner Fratz.« Das war der Spitzname, den er seit Jahren nicht mehr benutzt hatte.

			Sie gab ein seltsames Geräusch von sich. Basia brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sie weinte. »Ich werde dich nie wiedersehen, Papa«, sagte sie mit belegter Stimme.

			Er wollte Einwände erheben und sie beruhigen. Dann fiel ihm seine Unterhaltung mit Alex wieder ein, und er entschied sich für die Wahrheit: »Das kann sein, mein kleiner Fratz. Das ist allein meine Schuld. Vergiss das nicht, ja? Ich habe zu tun versucht, was ich für richtig hielt, aber ich habe es vermasselt, und jetzt muss ich allein dafür bezahlen.«

			»Das gefällt mir nicht.« Felcia weinte immer noch.

			Mir auch nicht, Liebes, dachte er. »Es ist, wie es ist, sa sa? Wir können nichts weiter tun, aber das ändert nichts daran, dass ich dich liebe, dich und deine Mama und Jacek.« Und Katoa, den ich sterben ließ.

			»Sie sagen, ich muss bald aufhören«, antwortete Felcia. Der winzige grüne Punkt, der das riesige Raumschiff markierte, auf dem seine Tochter jetzt lebte, entfernte sich in Richtung des Horizonts, wo kein Funkverkehr mehr möglich war. Er sah es kommen, er sah die unvorstellbare Entfernung zwischen ihnen, die immer größer wurde, während sich ein ganzer Planet zwischen sie schob.

			»Na gut, Liebes«, sagte er. »Mach’s gut. Ich liebe dich.«

			Ihre Antwort ging unter, weil die Barbapiccola hinter Ilus verschwand. Im Funk war nur noch statisches Rauschen zu hören, denn um die neue Welt kreisten noch keine Relaissatelliten. Sie waren wieder auf Sichtverbindung angewiesen oder mussten wie in den primitiven Anfängen des Funks die Wellen von der Atmosphäre reflektieren lassen. Basia dachte an sein Heim, eigentlich nur eine Hütte in dem winzigen Dorf, das gerade mal zwei staubige Straßen besaß. Vielleicht passte das alles ganz gut zusammen.

			Siebzehnhundert Kilometer unter ihm drehte sich die Welt. Unter seinen Füßen summte ein Raumschiff, das durch das ganze Sonnensystem fliegen konnte, vor kaum zurückgehaltener Kraft.

			Vielleicht waren sie doch keine Primitiven aus dem neunzehnten Jahrhundert.

			»Kommen Sie wieder rein?«, unterbrach Alex seine Tagträume.

			»Gleich«, antwortete Basia. »Können Sie Erstlandung finden und für mich hervorheben?«

			»Klar. Der Ort entfernt sich, aber man kann ihn noch sehen.«

			Nicht weit über der großen südlichen Wüste des Planeten erschien ein weiterer winziger grüner Punkt. Da er nun wusste, wohin er blicken musste, glaubte Basia, nördlich des Dorfes das weite offene Becken zu entdecken, in dem der Bergbau stattfand, doch vielleicht bildete er es sich auch nur ein.

			Dort unten war Lucia, kümmerte sich um Patienten und sorgte für Jacek. Im Dorf war noch Tag, also war Lucia sicherlich bei der Arbeit. Basia versuchte, sich vorzustellen, was sie wohl gerade tat. Die Verlockung, Alex zu bitten, das Dorf zu rufen, damit er mit ihr reden konnte, war fast übermächtig. Aber er war schon selbstsüchtig genug gewesen, als er sich bei Felcia gemeldet hatte. Jetzt war er für seine Angehörigen nur noch ein Quell des Kummers. Den einzigen Trost, den er fand, bekam er auf ihre Kosten.

			Also packte er lieber das Werkzeug und den kaputten Ladearm zusammen.

			Würde Lucia sich jemand anders suchen, wenn er nie mehr zurückkehrte? Wie gern hätte er sich eingeredet, er sei ein selbstloser Mann, der ihr so etwas wünschen konnte. Ihr Glück sei ihm wichtiger als seine Angst, sie zu verlieren. Er versuchte sich an dieser Idee, als probierte er neue Sachen an, um herauszufinden, ob sie irgendwie passten.

			Es gelang ihm nicht. Mit einer Klarheit, die Alex’ Zoom in seinem Helmdisplay entsprach, sah er, dass er ganz bestimmt nicht diese Art Mann war. Es war schwer zu entscheiden, ob er dies als glühendes Bekenntnis zu seiner Bindung und seiner Ehe bewerten sollte, oder ob es ein vernichtendes Urteil über seine Unsicherheit und Selbstsucht war. Wie alles, was er in den letzten Monaten erlebt hatte, war auch dies ein trübes, schwieriges Fahrwasser.

			Er würde mit Holden wegfliegen und wahrscheinlich auf Luna an die UN überstellt werden. Die AAP würde behaupten, er sei ihr Bürger, doch Ganymed war ursprünglich eine UN-Kolonie gewesen. Die Frage, welche Bürger eigentlich welcher Regierung unterstanden, würde wohl erst in einigen Jahrzehnten geklärt werden. Bis dahin blieb reichlich Zeit, ihn als UN-Bürger für Verbrechen gegen eine der UN unterstellte Firma zu verurteilen und bis in alle Ewigkeit ins Gefängnis zu stecken.

			Wahrscheinlich stand ihm ein jahrelanges Verfahren bevor.

			Basia wanderte langsam über die Hülle der Rosinante und zog das Netz mit dem Werkzeug und Ersatzteilen hinter sich her. Am Heck des Schiffs blieb er stehen, stellte beide Füße auf das Metall und wartete darauf, dass das Bündel an ihm vorbeitrieb und am Ende der Leine aufgehalten wurde. Das Gewicht zerrte einen Moment lang schmerzhaft an den Armen, während er die Last abbremste.

			»Öffnen Sie die Frachtluke«, sagte er.

			»Roger«, antwortete Alex. Das Schiff vibrierte unter Basias Füßen. Langsam glitten die schweren Tore der Frachtluke auf. Als sie zur Hälfte geöffnet waren, riss er an der Leine, und das Bündel mit dem Werkzeug flog um die Kante des Schiffs herum und landete in der Frachtluke. Er gab die Leine frei und ließ es allein weiterfliegen, damit es ihn nicht ebenfalls um die Ecke riss.

			Am Rand seines Blickfelds bemerkte er auf einmal ein Licht, als habe ein Stück entfernt eine Kamera geblitzt. Basia drehte sich um und rechnete damit, eines der beiden anderen Schiffe ins Sonnenlicht hineinfliegen zu sehen. Doch es war die größte Insel von Ilus, über der ein stetig anschwellendes weißes Licht aufgeflammt war. Das Licht war hell genug, um das schwache grüne Leuchten der Strände zu überdecken, und wuchs rasch heran.

			Sekunden später war die dunkle Seite des Planeten so hell erleuchtet, als sei eine zweite Sonne aufgegangen. Die anderen Inseln in der Inselkette traten als schwarze und weiße Kontraste deutlich hervor und warfen lange Schatten auf das Meer, während der weiße Punkt weiter wuchs. Basias Herz raste.

			»Alex?«

			Rings um die große Insel bäumte sich das Meer auf, als sei dort ein mehrere Kilometer hoher Tsunami entstanden. Ehe Basia begreifen konnte, welche gewaltigen Kräfte dort am Werk sein mussten, war der Spuk vorbei. Die Insel, der emporgewölbte Ozean, die kleineren Nachbarinseln, alles verschwand unter einer Säule aus weißem Feuer und einer rasch wachsenden pilzförmigen Wolke.

			Basias Helmvisier dämpfte das Licht. Wäre dies nicht geschehen, dann hätte ihn das vom Planeten abgestrahlte Licht wahrscheinlich geblendet. Trotz der Schweißbrille konnte er sehen, wie die Feuersäule heranwuchs und weißen Dampf emporschleuderte, der sich schließlich sogar aus der Atmosphäre des Planeten löste und in Form glitzernder Eiskristalle aus dem Schwerkraftfeld entfloh wie die Glassplitter aus einer zerschossenen Scheibe.

			Dann ging von der Rauchsäule eine Welle aus, als wehte der Wind über eine Wiese, und breitete sich im Meer aus. Basia wusste, dass es von der Explosion ausgelöste Wellen sein mussten, die hundert, wenn nicht tausend Meter hoch waren. Doch der Verstand, der dies erkannte, trat rasch hinter den kreischenden Primitiven zurück, dessen Blase sich vor Angst in den Kondomkatheter des Anzugs entleerte.

			Basia war im Jupitersystem aufgewachsen. Mehr als einmal hatte er Videoaufnahmen von Io gesehen. Io war berühmt für die mächtigsten Vulkane, die es im ganzen Sonnensystem gab. Gigantische Geysire, die Schwefel auf dem ganzen Mond und sogar bis zu Jupiter ausspuckten und das schwache Ringsystem des Planeten speisten. Io war ein außerordentlich ungemütlicher Ort.

			Gegenüber der Explosion, die Basia aus der Umlaufbahn beobachtete, war alles, was auf Io geschah, geradezu winzig. Es sah aus, als sei die Hälfte des Planeten von der Wucht der Explosion eingeebnet worden.

			Sein erster Gedanke war, dass nichts Schlimmes passieren konnte, weil sich Erstlandung auf der anderen Seite der Welt befand. Dann dämmerte ihm, dass sich die Schockwelle in jene Richtung ausbreitete und auch nach der Runde um den halben Planeten kaum langsamer laufen würde.

			»Jesus!«, rief Alex über Funk. »Sehen Sie das?«

			»Rufen Sie die Leute«, schrie Basia zurück. Es war eher ein panisches Wimmern. »Sie müssen die Leute warnen.«

			»Was sollen sie denn tun?«, fragte Alex. Er war wie vor den Kopf geschlagen.

			Was tut man, wenn einen der Planet, auf dem man steht, umbringen will?

			Basia wusste es nicht.

		

	
		
			

			29   Holden

			Holden stand auf einem kleinen Hügel und blickte auf Erstlandung hinab. Es fiel ihm schwer, die Schönheit des Planeten zu würdigen, während er über ein halbes Dutzend vertrackte Probleme grübelte, die er irgendwie lösen musste. Einige leichte Regenschauer hatten den sonst allgegenwärtigen Staub zu Boden gedrückt, und nun wirkte die Stadt sauber und gepflegt. Friedlich. Über ihm spannte sich der indigofarbene Himmel, an dem nur einige sehr hohe Wolkenbänder zu erkennen waren. Wie ihm das Handterminal anzeigte, betrug die Temperatur 22° Celsius bei einem leichten Nordwestwind von acht Stundenkilometern. Das alles hätte sich nur noch überbieten lassen, wenn Naomi bei ihm oder wenigstens wohlbehalten auf der Rosinante gewesen wäre. Dann wäre es allerdings ganz erheblich schöner gewesen.

			»Ich vermisse die anderen Planeten.« Holden schloss die Augen und drehte das Gesicht in die Sonne.

			»Ich nicht«, antwortete Amos. Er war während ihres nachmittäglichen Spaziergangs so ruhig gewesen, dass Holden ihn beinahe vergessen hatte.

			»Vermisst du nicht den Wind und die Sonne auf der Haut? Sanften Regen?«

			»Das sind nicht die Elemente des Lebens auf einem Planeten, die sich mir besonders eingeprägt haben«, erklärte Amos.

			»Willst du darüber reden?«, fragte Holden.

			»Nein.«

			»Gut.« Holden nahm die Ablehnung des Mechanikers nicht persönlich. Amos hatte, wie er es ausdrückte, so einiges hinter sich. Er mochte es nicht, wenn jemand in seiner Vergangenheit herumwühlte, und Holden war der Letzte, der ihn in dieser Hinsicht bedrängen würde. Er wusste ohnehin schon mehr über Amos’ brutale Jugend auf der Erde, als ihm lieb war.

			»Ich glaube, wir sollten umkehren«, schlug Holden nach einigen weiteren angenehmen Augenblicken im Wind vor. »Vielleicht hat die RCE schon auf meine Eingabe geantwortet.«

			»Ja«, schnaubte Amos. »Wenn die RCE-Bonzen ein paar Sekunden nach dem Empfang deiner Nachricht eine Antwort geschickt haben, dann müsste sie jetzt ankommen.«

			»Physikalische Faktoren wie die Lichtgeschwindigkeit können meinen Optimismus nicht dämpfen.«

			»Der lässt sich so gut wie überhaupt nicht dämpfen.«

			Holden schwieg eine Weile, leckte sich über die Lippen.

			»Wenn sie ablehnen«, fuhr er fort, »wenn sie sagen, Murtry dürfe sie festhalten, dann muss ich mich entscheiden, ob sie mir wichtig genug ist, um hier einen kleinen Krieg anzuzetteln.«

			»Genau.«

			»Du ahnst vermutlich, wie meine Entscheidung ausfallen wird.«

			»Genau.«

			»Es gibt sicher eine Menge Leute, die mich für sehr selbstsüchtig halten.«

			»Das ist wahr«, stimmte Amos zu. »Aber die können uns mal. Die sind nicht wir.«

			»Dieses Problem von denen da und uns hier ist die Grundlage von allem, was hier …«, setzte Holden an. Das Handterminal unterbrach ihn mit einem Notsignal. Der Alarm war für Crewmitglieder reserviert, die in Lebensgefahr schwebten. Naomi, dachte er. Naomi ist etwas passiert.

			Amos machte ein paar Schritte auf Holden zu, die Stirn gerunzelt und die Hände zu Fäusten geballt. Seine Gedanken hatten sich in die gleiche Richtung bewegt. Wenn Naomi tatsächlich etwas zugestoßen war, dann ließ Amos sich nicht mehr davon abhalten, Murtry zu töten. Wahrscheinlich würde Holden es nicht einmal versuchen.

			»Holden hier.« Es war schwer, mit ruhiger Stimme zu antworten.

			»Kapitän, wir haben ein Problem«, berichtete Alex. Seine Stimme bebte, er hatte offenbar Angst. Holden hatte zusammen mit Alex ein halbes Dutzend Raumschlachten überstanden. Der Pilot geriet nicht einmal in Panik, wenn ihnen die Raketen nur so um die Ohren flogen. Was es auch war, es musste übel sein.

			»Ist sie verletzt?«

			»Was? Wer? Oh, du meinst Naomi? Nein, soweit ich weiß, geht es ihr gut«, erwiderte Alex. »Aber du steckst tief in der Scheiße, Kapitän.«

			Holden sah sich um. Erstlandung war völlig friedlich. Eine neue Schicht der Gürtler stieg auf die Karren, um zum Bergwerk zu fahren. Ein paar Einwohner waren auf den Straßen unterwegs und gingen ihren Alltagsgeschäften nach. Die beiden RCE-Leute, die gerade auf Streife waren, plauderten freundlich mit einem Einheimischen und tranken irgendwas Heißes aus Thermoskannen. Das Einzige, was weit und breit nach Gewalt aussah, war eine Papageiechse, die langsam einen vom Magen eingehüllten Vogel durch den Schlund hereinzog.

			»Was gibt es?«, fragte Holden.

			»Auf der anderen Seite des Planeten ist etwas in die Luft geflogen«, fuhr Alex fort. Er sprach so schnell, dass er fast zu stottern begann. Die übliche träge Sprechweise hatte er völlig abgelegt. »Es hat da drüben eine ganze Inselkette dem Erdboden gleichgemacht. Es sieht aus, als hätte jemand einen großen Stein darauf geworfen. So ähnlich wie beim Untergang der Dinosaurier. Die Schockwelle rast jetzt um den ganzen Planeten. Du hast noch ungefähr sechs Stunden. Höchstens.«

			Amos’ wütender Gesichtsausdruck war echter Überraschung gewichen. So sah er nicht gerade oft aus. Beinahe wirkte er jetzt wie ein überrumpeltes Kind.

			»Was passiert in sechs Stunden, Alex? Gib mir bitte ein paar Einzelheiten«, verlangte Holden.

			»Stell dir Winde von zweihundert bis dreihundert Stundenkilometern vor, außerdem Blitze und extremen Starkregen. Du bist weit genug im Landesinneren, um den drei Kilometer hohen Tsunami nicht fürchten zu müssen.«

			»Also so etwas wie die Rache Gottes ohne Sintflut«, überlegte Holden. Der Humor half nicht, die Angst zu überspielen. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit?«

			»Äh, Kapitän, ich beobachte gerade, wie die andere Seite des Planeten in Stücke gerissen wird. Das ist keine Vorhersage. Zwischen dir und der Apokalypse liegen ein paar Tausend Kilometer, die rasch schrumpfen.«

			»Hast du ein Video, das du mir schicken kannst?«

			»Klar«, bestätigte der Pilot. »Hast du frische Unterwäsche zum Wechseln, nachdem du es dir angesehen hast?«

			»Schick’s mir trotzdem. Ich muss die Einheimischen überzeugen. Holden Ende.«

			»Nun, Käpten, wie sieht der Plan aus?«, fragte Amos.

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Spielen Sie es noch einmal ab«, verlangte Murtry, nachdem die Apokalypse abgelaufen war, die Alex mit den Teleskopen der Rosinante aufgezeichnet hatte. Holden, Murtry und Carol Chiwewe saßen in der Gemeindehalle. Holdens Terminal war mit dem großen Bildschirm synchronisiert, der an einer Wand hing.

			Holden erfüllte ihm den Wunsch und spielte die Aufzeichnung noch einmal ab. Wieder verschwand die große Insel in einem Lichtblitz und einer Feuersäule. Wieder verschwanden die anderen Inseln unter einer riesigen Wand aus Wasser und den sich ausbreitenden Dampf- und Aschewolken. Wieder raste die Schockwelle vom Explosionsherd ausgehend davon und türmte riesige Brecher auf.

			Während das Video lief, sprach Murtry mit irgendjemandem leise über das Handterminal. Carol schüttelte leicht den Kopf, als könnte sie damit die Beweise aufheben, die sie auf dem Bildschirm sah.

			Sobald die Aufzeichnung zu Ende war, sagte Murtry: »Das passt zu unseren Daten. Die Geoingenieure glauben, unten am Grund des Meeres habe eine Art Kernspaltung stattgefunden.« Holden überlegte, ob der Mann bei einer so ernsten Sache lügen konnte, hielt aber den Mund.

			»Etwas wie eine Bombe?«, fragte Carol Chiwewe.

			»Oder ein Alien-Kraftwerk, das versagt hat«, antwortete Murtry. »Wir können da nicht mal spekulieren.«

			»Wie schnell können wir evakuieren?« Für eine Frau, die gerade Armageddon ins Auge geblickt hatte, war sie überraschend ruhig.

			»Darüber müssen wir jetzt reden«, stimmte Holden zu. »Wie können wir die Kolonie am besten schützen? Evakuierung ist eine Möglichkeit, aber wir haben nur noch etwas mehr als fünf Stunden.«

			»Eine Evakuierung ist ausgeschlossen«, erklärte Murtry. »Wenigstens mit unserem Shuttle. Die Zeit ist zu knapp. Wir würden mitten in der Schockwelle abheben, und die Turbulenzen und Ionenstürme könnten uns vom Himmel fegen. Es ist besser, hier unten zu überleben und danach das Shuttle als Unterstützung anzufordern.«

			Holden runzelte die Stirn und nickte. »Ich gebe es nicht gern zu, aber ich muss Ihnen beipflichten. Alex sagt, er könne die Rosinante nicht rechtzeitig landen und wieder starten, ehe es losgeht. Wenn wir zu evakuieren versuchen, bricht möglicherweise eine Panik aus. Wie bringen Sie es jemandem bei, dass sein Kind nicht im Shuttle mitfliegen darf?«

			»Unruhen wären kein Problem«, sagte Murtry. Die Gelassenheit, mit der er es sagte, war beängstigend.

			»Wie können wir alle beschützen? Die ganze Kolonie?« Holden entschloss sich wieder einmal, die Provokation zu ignorieren.

			»Da gibt es doch ein Bergwerk«, meinte Amos. Er hatte sich hinter Holden aufgebaut wie ein besorgter Vater. Das tat er immer, wenn Murtry in der Nähe war.

			»Nein.« Carol schüttelte den Kopf. »Die Mine liegt in einer Senke. Sie wird überflutet, wenn viel Regen fällt.«

			»Ich glaube, wir sollten alles berücksichtigen, was nur irgendwie schiefgehen könnte«, stimmte Holden zu. »Also scheiden Gruben und Höhlen, die sich mit Wasser füllen könnten, von vornherein aus. Ich denke an die Ruinen.«

			Murtry lehnte sich mit gerunzelter Stirn zurück. »Wie kommen Sie auf die Idee, die Gebäude könnten einem Sturm von dreihundert Stundenkilometern standhalten?«

			»Ehrlich gesagt, habe ich keinen konkreten Grund, es zu glauben«, räumte Holden ein. »Aber sie stehen schon sehr lange dort, und eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Ich hoffe eben, dass sie überdauern können, was immer kommen mag, nachdem sie so lange gehalten haben.«

			»Die Ruinen sind auf jeden Fall besser als die Hütten, in denen Sie jetzt leben.« Amos zuckte mit den Achseln. »Ich könnte jedes Gebäude in der Stadt binnen zehn Minuten einebnen.«

			Murtry lehnte sich noch weiter zurück, starrte die Decke an und schnalzte mit der Zunge. Nach ein paar Sekunden sagte er: »Meinetwegen. Etwas Besseres fällt mir auch nicht ein. Wir müssen nur die erste Schockwelle überleben. Was danach kommt, ist übel, aber wir können die Überlebenden durchbringen. Also tun wir, was Sie vorgeschlagen haben. Ich setze meine Leute in Bewegung, damit sie allen Bescheid geben.«

			»Carol, stellen Sie möglichst viele Helfer ab, um die Einwohner zu warnen«, bat Holden die Verwalterin. »Sorgen Sie dafür, dass jeder so viel Proviant und Wasser mitnimmt, wie er tragen kann, aber sonst nichts. Ich will Sie alle in vier Stunden und keine Minute später im Gebäude sehen.«

			»Wir versuchen es«, versprach Carol.

			Die Verlegung der Kolonisten dauerte länger, als Holden gehofft hatte. Erst einmal mussten alle ihren Schock und Unglauben zum Ausdruck bringen. Dann musste man sich mit ihnen über diese Überraschung unterhalten. Anschließend gab es eine Diskussion über die Dinge, die sie mitnehmen durften. Manche wollten auch persönliche Gegenstände einpacken, und jeder behauptete, sein Fall sei einmalig. Jedes Mal, wenn Holden es hörte, hätte er am liebsten gebrüllt.

			Der Himmel war blau, eine sanfte Brise wehte. Die Katastrophe war einfach nicht real. Nicht, wenn man den Himmel anschaute und außer kleinen Wölkchen nichts entdecken konnte. Doch die Menschen fügten sich, weil Holden, Carol und Murtry es wollten und weil man eben tat, was die Verantwortlichen verlangten, solange es keinen zwingenden Grund gab, sich zu weigern. Holden konnte jedoch den Unglauben in ihren Blicken erkennen, und er bekam es bei jeder albernen Verzögerung und Trödelei zu hören.

			Auf der anderen Straßenseite hatte sich ein Mann ein Bündel Kleidung unter einen Arm geklemmt und zog mit dem anderen einen großen Wasserbehälter hinter sich hier. Amos ging hinüber und wechselte lächelnd ein paar Worte mit dem Mann. Der Mann schüttelte heftig den Kopf und wollte weitergehen. Amos packte das Bündel Kleidung, das er trug, und warf es auf das Dach einer Hütte, dann hob er den Wasserbottich hoch und drückte ihn dem Mann in die Arme. Der Mann wollte widersprechen, worauf Amos ihn leicht lächelnd anstarrte. Schließlich gab der Mann nach und schlurfte hinter den anderen her, die zu den Alien-Ruinen marschierten.

			»Kapitän?« Die schüchterne Stimme gehörte Elvi Okoye. Er drehte sich zu der Frau um, die ihn anlächelte. Sie hatte sich einen großen Beutel über die Schulter gelegt.

			»Hallo«, sagte er. »Was haben Sie da?«

			»Decken. Fayez, Sudyam und ich bringen alle Decken mit, die wir auf dem Gelände finden konnten. Die Temperatur wird deutlich fallen, sobald die Staubwolke über uns hängt. Die Nächte werden kalt.«

			»Gute Idee. Wahrscheinlich sollten wir allen Leuten sagen, sie sollen Decken mitnehmen.«

			»Außerdem«, fügte sie mit unsicherem Lächeln hinzu, »wollte ich um Hilfe für das Chemikerteam bitten.«

			»Hilfe?«

			»Das mobile Chemielabor ist ziemlich schwer, und sie können es kaum bewegen. Ein oder zwei kräftige Leute wären eine große Hilfe.«

			Holden lachte ungläubig. »Wir werden da oben keine wissenschaftlichen Forschungen durchführen, Elvi. Sagen Sie ihnen, sie sollen das Ding wegwerfen und lieber Wasser und Proviant mitnehmen.«

			»Es macht Wasser«, erklärte sie.

			»Sie können … wie bitte?«

			»Es kann Wasser sterilisieren und destillieren.« Elvi nickte, als könnte sie ihn dadurch bewegen, schneller zuzustimmen. »Möglicherweise brauchen wir es, wenn die Behälter leer sind.«

			»Ja.« Er kam sich wie ein Idiot vor.

			»Ja«, stimmte sie zu und lächelte hilfsbereit.

			»Amos!«, rief er. Als der große Mann kam, deutete er auf Elvi. »Such dir jemanden, der dir hilft, und folge ihr. Wir müssen ein größeres Gerät bewegen.«

			»Ein Gerät?« Amos runzelte die Stirn. »Wären Proviant und Wasser nicht …«

			»Es macht Wasser«, sagten Holden und Elvi gleichzeitig.

			»Alles klar.« Amos war schon unterwegs.

			Holden bemerkte, dass sich der Himmel ein wenig verdunkelt hatte. Die Sonne stand hoch, es war erst kurz nach Mittag oder höchstens früher Nachmittag. Doch das Sonnenlicht färbte sich rot, und es wurde dunkel auf der Welt, als setzte fünf Stunden zu früh ein wundervoller Sonnenuntergang ein. Allerdings jagten ihm die Farbveränderungen einen Schauer über den Rücken.

			»Gehen Sie da rauf.« Holden versetzte Elvi einen sanften Stoß in die Richtung der Alien-Türme. »Gehen Sie jetzt und sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen sich beeilen.«

			Immerhin, sie widersprach nicht, sondern rannte sofort zu dem Gelände los, wo sich die RCE-Wissenschaftler niedergelassen hatten. Ringsherum liefen die Kolonisten schneller, erhoben weniger Einwände und warfen hin und wieder einen verängstigten Blick zum Himmel.

			Seit er die Gebäude der Außerirdischen als Tatort in Augenschein genommen hatte, war Holden nicht mehr dort gewesen. Die gespenstische, nichtmenschliche Ästhetik erinnerte ihn abermals an Eros direkt nach der Infektion. Später hatte er das Gleiche auf der Ringstation im Herzen des Ringsystems empfunden. Die Krümmungen und Winkel schienen ein wenig unstimmig und zugleich auf eine eigenartige Weise schön. Er versuchte, sich vorzustellen, zu welchem Zweck die Schöpfer des Protomoleküls diese Gebäude benutzt hatten, und scheiterte. Es war kaum anzunehmen, dass dort Maschinen wie in einer Fabrik gestanden hatten, aber es waren wohl auch keine Wohnräume, die voller Möbel und persönlicher Gegenstände gewesen waren. Es kam ihm so vor, als dienten sie auch jetzt noch und so leer, wie sie waren, dem gleichen unergründlichen Zweck wie immer.

			Dort hatten Basia Merton und die anderen den Sprengstoff versteckt. Dort hatten sie die Wachleute getötet. Die blutigsten Verbrechen, die es je auf dem Planeten gegeben hatte, konzentrierten sich auf genau diesen Ort, zu dem jetzt alle liefen.

			»Ich brauche noch eine Zählung«, sagte Carol Chiwewe zu ihren Helfern. »Wer wird vermisst? Stellt fest, wer noch fehlt.«

			Sie war fast als Letzte gekommen und hatte seit der Ankunft immer wieder die Kolonisten gezählt. Während die Nachzügler eintrafen und die Leute durcheinanderliefen, veränderten sich die Zahlen. Es war eine unmögliche Aufgabe, doch Holden musste anerkennen, dass sie entschlossen war, niemanden zurückzulassen.

			Die RCE-Wissenschaftler hockten in einer abgerundeten Ecke im großen zentralen Raum des Gebäudes, Elvi befand sich bei ihnen. Mehrere Wissenschaftler hantierten an einem großen Apparat herum. Hoffentlich bereiteten sie sich darauf vor, große Mengen an Wasser zu reinigen. Lucia wanderte hin und her, wechselte ein paar Worte mit Elvi. Ihr Sohn Jacek wich nicht von ihrer Seite. Holden atmete erleichtert auf, weil sie es beide geschafft hatten. Basia kam auf der Rosinante vermutlich vor Angst um, und Holden freute sich, dass die Angehörigen so sicher untergebracht waren, wie es im Moment überhaupt möglich war.

			»Hallo, Käpten.« Amos kam aus einem Nebenraum herüber, mehrere Kolonisten folgten ihm. »Wir haben ein Problem.«

			»Noch eins? Schlimmer als der furchtbare Sturm, der gerade aufzieht?«

			»Man könnte sagen, es hängt damit zusammen«, erwiderte Amos. »Wir haben noch einmal durchgezählt und festgestellt, dass die Dahlkes fehlen.«

			»Sind wir sicher?«

			»Ziemlich.« Amos zuckte mit den Achseln.

			Carol bemerkte, dass sie sich unterhielten, und drängte sich durch die anderen Menschen zu ihnen durch. »Wir sind jetzt hundertprozentig sicher«, bestätigte sie. »Clay Dahlke war in der Stadt, um Vorräte abzuholen, als wir ihn gewarnt haben. Er ist nach Hause gegangen und wollte seine Frau und seine Tochter holen. Ihr Haus ist das letzte am Stadtrand. Ich hätte jemanden hinschicken sollen, aber ich war so dumm …«

			»Sie hatten viel zu tun«, beruhigte Holden sie. »Wie weit ist das Haus der Dahlkes von hier aus entfernt?«

			»Drei Kilometer«, sagte Amos. »Ich will mit diesen Männern hier hingehen und sie suchen.«

			»Warte mal«, wandte Holden ein. »Ich bin nicht sicher, ob du in der restlichen Zeit noch sechs Kilometer laufen kannst, ganz zu schweigen davon, jemanden zu suchen.«

			»Ich lasse das Mädchen nicht da draußen umkommen, Boss«, erklärte Amos. Er sprach betont ruhig, doch Holden nahm die leichte Andeutung einer Drohung durchaus wahr.

			»Also gut«, gab er nach. »Aber ich will vorher die Rosinante rufen, damit wir auf dem neuesten Stand sind. Lass mich wenigstens das tun.«

			»Sicher«, gab Amos bereitwillig nach. »Im Moment ist sowieso noch jemand unterwegs, um für das Mädchen einen Poncho zu besorgen.«

			Holden verließ den Hauptraum und suchte in dem Labyrinth der kleineren Kammern den Ausgang. Das Alien-Gebäude war ein Gewirr vielfältig miteinander verbundener Kammern und Durchgänge. Unterwegs zückte er das Handterminal. »Alex, Holden hier. Bist du da?«

			Die ionisierte Luft störte den Funk, es knackte und rauschte im Terminal. Noch konnte Holden Alex’ Stimme gut verstehen. »Alex hier. Was liegt an?«

			»Gib mir ein Update. Wie nahe ist der Sturm?«

			»Oh, Boss, du musst nur nach Westen blicken.« Trotz der starken Störungen hörte man Alex an, dass er große Angst hatte.

			Holden verließ das Gebäude durch den Haupteingang und blickte in die Richtung der langsam untergehenden Sonne.

			So weit das Auge reichte, stand eine schwarze Wand am Horizont. Selbst aus Dutzenden Kilometern Entfernung war zu sehen, dass sie sich schnell auf ihn zubewegte. Eine brodelnde schwarze Klippe, in der Blitze zuckten. Der Boden bebte und ruckte. Holden erinnerte sich, dass sich Geräusche durch Festkörper schneller bewegten als durch die Luft. Die Schwingungen, die er spürte, waren die Laute dieses wütenden Sturms, die als Vorboten durch die Erde liefen. Noch während er diesen Gedanken fasste, setzte im Westen ein lautes Brüllen ein.

			»Wie sieht es aus?« Amos hatte sich einen leichten Rucksack umgeschnallt und stand im Vorraum. Seine Kolonistenfreunde warteten hinter ihm, die Mienen zeigten eine Mischung aus Hoffnung und Furcht.

			»Es ist zu spät, großer Mann.« Holden blickte nach Westen und schüttelte den Kopf. »Es ist viel zu spät.«

			Er war nicht einmal sicher, ob er damit nur die Dahlkes oder sie alle meinte.

		

	
		
			

			30   Elvi

			Zunächst rückte die Unwetterfront scheinbar nur langsam an – eher eine hohe, purpurschwarze Wolkenbank, die höher aufragte als ein Wolkenkratzer, begleitet von kaum wahrnehmbaren warmen Luftströmungen als schwacher Beweis, dass sie überhaupt real war –, und von einem Augenblick zum anderen war sie mit voller Wucht da. Staubwirbel, Wasser und Schlamm flogen durch die Fenster, Torbögen und Löcher der Ruine, als hielte jemand einen Feuerwehrschlauch darauf. Der Sturm brüllte nicht nur, er betäubte das Gehör. Elvi schmiegte sich mit dem Rücken an die Wand der Ruine, schlang die Arme um die Knie und versuchte durchzuhalten. Im Rhythmus der Sturmböen bebte und wackelte hinter ihr die Wand.

			Auf der anderen Seite hatte sich Michaela die Hände auf die Ohren gepresst und den Mund zu einem Schrei geöffnet, den Elvi nicht hören konnte. Sie hatte angenommen, der Regen sei kalt, doch dies traf nicht zu. Der Schlamm, der sich auf dem Boden der Ruine ausbreitete, war warm und salzig, was sie irgendwie noch schlimmer fand. Sie verflocht die Finger und drückte, bis die Knöchel wehtaten. Schlammige Wassertropfen flogen durch die Luft, bis sie kaum noch atmen konnte. Links von ihr schlurfte jemand durch den Bogengang. Sie konnte nicht erkennen, wer es war, und musste die Katastrophe ohnmächtig über sich ergehen lassen. Inzwischen war sie sicher, dass die Ruinen bald zerbersten würden. Die uralten Mauern würden brechen, und sie und alle anderen würden vom Sturm mitgerissen, zerquetscht, ertränkt oder alles gleichzeitig. Auf einmal dachte sie wieder an das schwere Shuttle, an die Verwirrung und die Panik beim Absturz, an das Trauma beim Aufschlag. Dies hier fühlte sich ganz ähnlich an, nur dass es endlos weiterging, bis sie sich fast nach dem harten Aufprall sehnte, der alldem endlich ein Ende setzte.

			Sie wusste, dass draußen Tag war, doch die kaltweißen Notlampen und die unablässig zuckenden Blitze, die wie ein Stroboskop die Gesichter der Menschen erhellten, waren die einzigen Lichtquellen. Ein junger Mann mit gefasstem, versteinertem Gesicht, ein Inbegriff des Leidens und Erduldens. Ein Kind, höchstens acht Jahre alt, den Kopf an die Schulter der Mutter geschmiegt. Wei und Murtry standen in ihren Uniformen so dicht beieinander wie ein Liebespaar und schrien sich mit geröteten Gesichtern etwas in die Ohren, um sich verständlich zu machen. Die starken Luftdruckschwankungen waren unsichtbar, riefen jedoch ein starkes Gefühl von Übelkeit und den Eindruck hervor, mit ihrem Körper stimmte etwas nicht. Sie wusste nicht, ob die Erschütterungen wie kleine Erdbeben von den im Sturm schwankenden Ruinen ausgingen, oder ob es die überlasteten eigenen Nerven waren.

			Irgendwann veränderte sich das Zeitgefühl. Sie konnte nicht sagen, ob der Sturm Stunden, Tage oder nur Minuten gedauert hatte. Es war das Halbbewusstsein eines Traumas, die ergebene Geduld eines überwältigten Menschen, der wusste, dass nur die Gnade des Angreifers das Leiden beenden konnte. Ab und zu nahm sie die Umgebung etwas deutlicher wahr, dann versank sie wieder in dem Dämmerzustand. Sie hatte einen Schock. Ja, vielleicht hatte sie einen Schock erlitten. Sie lag gekrümmt neben Fayez, hatte mit beiden Händen seinen Ellbogen gepackt und wusste nicht, wie sie dorthin gekommen war. Inzwischen stand der braune und grüne Schlamm knöcheltief in der Ruine. Sie war genauso damit bedeckt wie alle anderen.

			Wenn das vorbei ist, gehe ich in die Hütte zurück, nehme ein ausgiebiges Bad und schlafe eine ganze Woche lang, dachte sie. Natürlich war das ein lächerlicher Gedanke. Ihre Hütte konnte diesem Sturm so wenig widerstehen, wie ein Streichholz unter Wasser brennen konnte, aber irgendwie wollte sie doch gern glauben, es könne wahr werden. Fast gleichzeitig mit einem grellen Blitz ertönte eine donnernde Explosion. Sie knirschte mit den Zähnen, schloss die Augen und hielt durch.

			Die erste Veränderung, die sie bemerkte, war ein schreiendes Baby. Es klang erschöpft. Sie drehte sich. Das Hemd und die Hosen waren nass und kalt und klebten zusammen mit dem Dreck auf der Haut. Sie verrenkte den Hals, um die Quelle des Kreischens zu erkennen. Der Gedanke regte sich in ihrem Kopf, ehe sie überhaupt begriff, was vor sich ging. Zwischen dem Eindruck und dem bewussten Erkennen verging eine nicht bestimmbare Zeitspanne. Sie hörte ein Kind schreien. Sie hörte etwas, irgendetwas, das nicht die Bösartigkeit und Gemeinheit des Sturms zum Ausdruck brachte. Sie wollte aufstehen, doch die Beine knickten ein. Sie hockte auf den Knien im Dreck, rappelte sich wieder auf, zog die Schultern hoch und versuchte es noch einmal. Der Regen fiel schräg durch die Fenster der Ruine, der Winkel betrug jedoch nur etwa zwanzig Grad. Aus dem pechschwarzen Himmel fiel das Wasser eimerweise herab. Der böige Wind fuhr heulend ins Gebäude. In einem anderen Kontext wäre es ein heftiger Sturm gewesen, aber hier bedeutete es, dass sie das Schlimmste überstanden hatten.

			»Doktor Okoye?«

			Murtrys Gesicht war von unten beleuchtet, die Notlampe hing an seiner Schulter. Er lächelte höflich und nüchtern und schien sich voll und ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Erschüttert, wie sie war, fragte sie sich, ob überhaupt irgendetwas die Seele dieses Mannes erreichen konnte, und kam zu dem Schluss, dass es vermutlich nichts gab. Gern hätte sie seine Berechenbarkeit zum Anlass genommen, sich zu beruhigen, doch ihr Körper war nicht fähig, irgendeine Art von Trost anzunehmen. Nicht in diesem Moment.

			»Wie geht es Ihnen, Doktor?« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			Sie nickte und hielt ihn fest, als er sich entfernen wollte. »Wie lange?«

			»Die Front hat uns vor knapp sechzehn Stunden erreicht«, erklärte er.

			»Danke.« Sie drehte sich wieder zu dem Fenster um, durch das der Regen fiel. In den Wolken blitzte es hin und wieder, ab und zu erreichten die Blitze auch den Boden, aber nicht mehr so oft wie am Anfang. Das fahle Licht zeigte ihr eine veränderte Landschaft. Wo sich gestern noch eine Wüste erstreckt hatte, strömten jetzt Flüsse dahin. Die Blumen oder das, was sie für Blumen gehalten hatte, waren zerstört. Nicht einmal kleine Stöckchen waren geblieben. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie die Papageiechsen oder die vogelähnlichen Wesen, die sie »Felsspatzen« genannt hatte, so etwas überleben konnten. Eigentlich hatte sie in dem trockenen Flusstal östlich von Erstlandung Proben der rosafarbenen Flechten nehmen wollen, die dort im Schatten wuchsen. Das war jetzt nicht mehr möglich.

			Es bedrückte sie, dass sie so viel verloren hatte. Bisher hatte sie nur einige kurze Blicke auf ein Ökosystem werfen können, das allem, was sie kannte, völlig unähnlich war. Ein Netzwerk des Lebens, das unendlich weit von der Erde entfernt entstanden war. Sie und ihre Arbeitsgruppen waren als erste Menschen überhaupt in diesem Garten gewandelt. Jetzt war er verschwunden.

			»Der normale Zustand der Natur ist immer der, sich gerade von der jeweils letzten Katastrophe zu erholen«, sagte sie. Das war ein Gemeinplatz unter Umweltbiologen. Sie sprach ihn aus wie ein Gebet. Irgendwie musste sie bewältigen, was sie vor sich sah. Musste sich trösten. Musste der Welt einen Sinn, einen Zweck oder eine Bedeutung geben. In einer bestimmten Umwelt entstanden bestimmte Spezies, und die Umwelt veränderte sich. Es war die Natur des Universums, und das war hier ebenso wahr wie auf der Erde.

			Sie weinte leise, die Tränen waren vom Regen nicht zu unterscheiden.

			»Das ist etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte«, sagte Holden. Sie drehte sich zu ihm herum. Im Zwielicht in den Ruinen war er nur in Schwarz-Weiß zu sehen. Ein Sepiabild des echten James Holden. Seine Haare klebten schwarz am Kopf und im Nacken, das Hemd war schmutzig.

			Sie war zu müde, um irgendetwas zu verbergen. So nahm sie einfach nur seine Hand und blickte wieder zu den Ruinen. Seine Hand war fest und warm, und auch wenn er etwas steif und zögernd wirkte, entzog er sich ihr nicht.

			Carol Chiwewe und vier andere Besetzer beförderten den Schlamm, den der Sturm hereingetrieben hatte, mit Gerätedeckeln aus dem Fenster. Im hellgrauen Belag erschienen grünbraune Streifen, wenn sie die oberste Schicht abkratzten. Hinter ihnen hockten zwanzig oder dreißig Besetzer aus Erstlandung unter Decken eng beisammen. RCE-Wachleute gingen mit Wasserflaschen und in Folie verpackten Notrationen zwischen ihnen hin und her. Fayez und Lucia standen am Rand und unterhielten sich angeregt. Die Worte konnte Elvi nicht verstehen.

			»Ich begreife das nicht«, sagte sie. »Womit haben Sie nicht gerechnet?«

			Er drückte ihre Finger und ließ ihre Hand los. Es fühlte sich kälter an, wenn er sie nicht berührte.

			»Damit, dass Ihre Sicherheitsleute den Gürtlern helfen«, sagte Holden. »Ich glaube, nichts eint die Menschen mehr als eine Katastrophe.«

			»Das ist nicht wahr«, widersprach Elvi. »Wir hätten auf jeden Fall geholfen. Wir sind mit der Absicht hergekommen, den Menschen zu helfen. Ich weiß nicht, warum uns alle für so schrecklich halten. Wir haben doch gar nichts falsch gemacht.«

			Beim letzten Wort brach ihre Stimme, und sie begann heftig zu schluchzen. Zugleich fühlte sie sich von ihrem Kummer seltsam distanziert, als beobachtete sie jemand anders. Als Holden ihr eine Hand auf die Schulter legte, spürte sie die Schmerzen. Sie war überwältigt, überschwemmt von Gefühlen. Drei Blitze schlugen ganz in der Nähe ein, laut und grell und unvermittelt, der Donner grollte in der Ferne.

			»Tut mir leid«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Es … es war so viel …«

			»Nein, ich sollte mich entschuldigen«, widersprach Holden. »Ich wollte nicht, dass Sie sich noch schlechter fühlen. Es ist nur so …«

			»Verstehe.« Wieder griff sie nach seiner Hand. Sollte er sie doch auslachen, sollte er sie abweisen. Das war ihr egal. Sie wollte nur berührt und gehalten werden.

			»Hallo, Käpten«, sagte Amos. Er tauchte aus der Dunkelheit auf, über die Schultern hatte er sich einen durchsichtigen Plastikumhang gelegt. Der dicke Hals passte fast nicht durch den Kragen. »Kann ich dich eine Weile allein lassen?«

			Holden wich zurück und löste sich von Elvi. Sie empfand eine heiße, irrationale Wut auf den großen Mann, der sie gestört hatte, biss sich auf die Lippen und starrte ihn finster an. Falls er es überhaupt bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken.

			»Ich weiß gar nicht, wie ich diese Frage beantworten soll«, entgegnete Holden. »Es gibt keinen Grund, warum ich jetzt gleich sterben sollte. Das ist so ungefähr das Beste, was ich sagen kann.«

			»Immer noch besser als die Alternative«, antwortete Amos. »Die Dahlkes haben es nicht bis hierher geschafft, ehe der Sturm einsetzte. Nun ja, ein paar von uns wollen sich mal umsehen.«

			Holden machte eine finstere Miene. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist? Es sieht da draußen immer noch ziemlich übel aus, und hier kommt mehr Wasser herunter, als die Gegend je gesehen hat. Es dürfte einige Überschwemmungen geben, und wenn etwas passiert, kann man da draußen nicht mit Hilfe rechnen.«

			»Sie hatten ein kleines Mädchen«, beharrte Amos. Die beiden Männer wechselten einen langen Blick, der sich auf eine frühere Unterhaltung zu beziehen schien. Elvi fühlte sich wie eine Fremde, die eine fast wortlose Auseinandersetzung zwischen zwei Familienmitgliedern beobachtete.

			»Sei vorsichtig«, sagte Holden nach einer Weile.

			»Dazu ist es wohl zu spät, aber ich werde tun, was ich kann.«

			Wei kam zu ihnen. Sie hatte die Rüstung abgelegt, das Automatikgewehr trug sie nach wie vor auf dem Rücken. In ihren Augen lag eine Dunkelheit, die fast so tief war wie bei Amos.

			Elvi sah sich um. Ein halbes Dutzend andere Leute folgten Amos’ Beispiel und zogen sich gerade Ponchos an. Im Zwielicht und in diesem Durcheinander konnte man Besetzer und RCE-Leute kaum noch voneinander unterscheiden. Selbst Gürtler und Erder sahen einander nun ähnlich. Elvi war nicht sicher, ob es an der Dunkelheit lag oder ob ein uralter Teil des Gehirns die Wahrnehmung veränderte, um bei allem, was annähernd wie ein Mensch aussah, eine Gemeinsamkeit zu entdecken.

			Irgendwo zwischen den anderen bemerkte sie Fayez. Auf einmal hatte sie den kupfernen Geschmack der Angst im Mund. »Warten Sie«, rief sie und eilte zu ihm. »Fayez, warten Sie. Was haben Sie vor?«

			»Ich will den Leuten helfen«, entgegnete er. »Außerdem will ich aus dieser Sardinenbüchse heraus. Ich bin daran gewöhnt, dass zum nächsten Menschen immer ein Meter Abstand bleibt. Es setzt mir zu, dass so viele Menschen in der Nähe sind.«

			»Das können Sie doch nicht machen, da draußen ist es gefährlich.«

			»Ich weiß.«

			»Sie bleiben hier.« Damit packte sie seinen Poncho und wollte ihn über seinen Kopf ziehen. »Ich kann gehen.«

			»Elvi«, sagte er. »Elvi, hören Sie auf!«

			Sie hatte eine doppelte Schicht Plastik in der Hand. Es war schon feucht.

			»Lassen Sie das die anderen erledigen«, drängte sie. »Sie sind Profis und können sich um alles kümmern. Wir … Leute wie wir …«

			»Den Unterschied zwischen ihnen und uns gibt es nicht mehr. Wir sind einfach nur Menschen in einer Notlage«, erklärte Fayez. Einen Moment später fügte er hinzu: »Elvi, Sie wissen doch, was ich bin.«

			»Nein. Nein, Sie sind ein guter Mann, Fayez.«

			Er legte den Kopf schief. »Ich meinte, dass ich Geologe bin. Vorträge über Plattentektonik sind im Moment aber bestimmt nicht gefragt. Was dachten Sie denn?«

			»Oh, äh, ich …«

			»Kommen Sie, Professor.« Wei tippte Fayez auf den Arm. »Es wird Zeit für einen Spaziergang.«

			»Wie könnte ich da Nein sagen?« Fayez nahm Elvi behutsam das Plastik wieder ab. Sie sah den sechs Helfern nach, die zum Ausgang unterwegs waren. Amos. Wei, Fayez und drei Besetzer – nein, zwei Besetzer und Sudyam. Mit chemischen Einmal-Notleuchten ausgerüstet, wagten sie sich nun in den Sturm hinaus. Elvi trat ans Fenster und ignorierte den Regen, der sie durchnässte. Amos und Wei übernahmen mit gesenkten Köpfen und heftig flatternden Ponchos die Führung. Die anderen folgten dicht hinter ihnen wie eine Schar Entenküken. So zogen sie in die schwarze, gewalttätige Nacht und in den Regen hinaus. Elvi sah ihnen nach, bis sie nicht mehr zu erkennen waren, und blieb noch eine Weile erschöpft und mit leerem Kopf am Fenster stehen.

			Eine Weile später fand sie Lucia und Jacek in einer weitläufigen Kammer. Zwei Gürtler kämpften mit einer großen Plastikplatte, die sie vor den Fenstern anbringen wollten, da der Wind inzwischen nachgelassen hatte und den Schutz nicht mehr im Handumdrehen zerfetzen würde. Ein halbes Dutzend andere kratzten den Schlamm vom Boden ab. Wie die hellen Streifen verrieten, hatten sie schon eine Menge geschafft. Überall schliefen Menschen, die sich in der Not aneinandergekuschelt hatten. Der Sturm heulte noch laut genug, um ihr Stöhnen zu überdecken. Oder jedenfalls bei den meisten.

			Lucia blickte zu ihr hoch. Die Frau war ein ganzes Jahrzehnt gealtert, rang sich aber ein Lächeln ab. Elvi setzte sich neben sie. Beide waren mit salzigem Schlamm bedeckt, der allmählich zu riechen begann. Fäulnis oder etwas Ähnliches. Die kleinen Lebewesen aus dem Ozean waren zerschmettert und in den Himmel hochgeworfen worden und begannen nun zu verwesen. Es brach ihr das Herz, als sie daran dachte, wie der Tod rings um sie gewütet hatte. Sie schob den Gedanken weg.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Lucia.

			»Ich wollte gerade das Gleiche sagen«, entgegnete Elvi. »Was kann ich tun?«

			Die lange, schreckliche Nacht war noch nicht zu Ende. Der Regen hatte geringfügig nachgelassen, doch durch die Wolken drang kein Licht auf den Boden. Kein Regenbogen verhieß das Ende der Katastrophe. Elvi wanderte von einer Gruppe zur nächsten, redete mit den Leuten und überprüfte, wie es ihnen ging. Einige waren Besetzer, andere RCE-Leute. Alle hatten den gleichen betroffenen Gesichtsausdruck und staunten, dass sie überlebt hatten. Der Geruch des Schlamms wurde stärker und stechender, als die organischen Anteile zerfielen. Elvi stellte sich nur ungern vor, wie die Welt stinken würde, wenn es nicht mehr regnete und die Sonne wieder die Landschaft wärmte. Das war ein Problem, um das sie sich später kümmern mussten.

			Sie bemerkte es nicht, als sie einschlief. Eine Weile hatte sie am Fenster gestanden und hinausgeblickt, um den Suchtrupp auszumachen, sobald er zurückkehrte. Sie erinnerte sich auch noch deutlich an Holdens Stimme hinter sich und an eine Frau, die ihm antwortete, und dass sie sich umdrehen und fragen wollte, ob sie helfen konnte. Wenn sie etwas tat und in Bewegung blieb, musste sie nicht nachdenken und nichts fühlen. Stattdessen wachte sie auf.

			Zuerst wusste sie nicht, wo sie war. Ihr erschöpftes Bewusstsein verwandelte die beengte Unterkunft in ihre Kabine auf der Israel, als wäre sie immer noch auf der Reise nach Neuterra. Als wäre all das nicht passiert. Dann holte sie die Gegenwart ein.

			Sie lag in der Ecke einer kleinen Kammer. Acht andere Menschen hatten sich ringsherum auf dem feuchten Boden ausgestreckt und die Köpfe auf die Arme gelegt. Einer schnarchte, ein Körper hatte sich an sie geschmiegt. In der Ferne zuckten immer noch Blitze, in deren Licht sie Fayez erkannte. Lange Zeit danach und sehr leise kam der Donner. Dann war nur noch das Tröpfeln des Regens zu hören. Sie berührte ihn an der Schulter und schüttelte ihn sanft.

			Er stöhnte und drehte sich. Der Poncho, den er immer noch trug, knisterte bei jeder Bewegung. »Guten Morgen, Doktor Okoye«, sagte er. »Freut mich, Sie hier zu sehen.«

			»Ist es das?«

			»Was ist was?«

			»Ein guter Morgen.«

			Er seufzte im Dunklen. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht einmal, dass es Morgen ist.«

			»Haben Sie die Vermissten gefunden?«

			»Wir haben überhaupt nichts gefunden.«

			»Das tut mir leid.«

			»Ich meine, da war rein gar nichts. Die Hütten sind weg. Erstlandung ist weg. Die Mine ist verschwunden, oder die Landschaft hat sich so stark verändert, dass wir sie nicht mehr finden konnten. Die Straßen sind zerstört.«

			»Oh.«

			»Kennen Sie diese Fotos von Naturkatastrophen, auf denen nichts außer Schlamm und Schutt zu sehen ist? Stellen Sie sich das Gleiche ohne Trümmer vor.«

			Elvi legte sich wieder hin. »Das tut mir leid.«

			»Es wäre ein Wunder, wenn es bei diesen Verlusten bliebe. Wir konnten ein Signal zur Israel absetzen. Die Atmosphärendaten weisen darauf hin, dass wir längere Zeit keinen Sonnenaufgang mehr erleben werden. Den Begriff ›nuklearer Winter‹ hat niemand benutzt, aber man kann mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass hier lange Zeit nichts mehr so laufen wird wie gewohnt. Wir haben noch die Batterien, die wir mitgebracht haben, aber keine Hydroponik. Frischwasser gibt es nur so viel, wie der Chemieapparat liefern kann. Ich hatte gehofft, dass ein paar Lagerhäuser überlebt haben. Einige waren ja recht stabil gebaut.«

			»Trotzdem kommt am Ende vielleicht noch etwas Gutes dabei heraus.«

			»Ich bewundere Ihren psychotischen Optimismus.«

			»Es ist mein Ernst. Sehen Sie uns doch an. Sie sind mit Amos, Wei und den Einheimischen hinausgegangen. Wir sind alle hier und arbeiten zusammen. Wir passen aufeinander auf. Vielleicht war das nötig, um der Gewalt ein Ende zu setzen. Vorher gab es drei Seiten, jetzt gibt es nur noch eine.«

			Fayez seufzte. »Das ist wahr. Nichts erinnert die Menschen so sehr an ihre Gemeinsamkeiten wie eine Naturkatastrophe. Oder irgendeine andere Katastrophe. Wenn Sie mich fragen, dann gibt es auf dieser Schlammkugel, die sich Planet nennt, sowieso nichts, was man auch nur halbwegs natürlich nennen könnte.«

			»Also kommt doch etwas Gutes dabei heraus.«

			»Ja, so ist es«, stimmte Fayez zu. Gleich darauf fuhr er fort: »Ich gebe uns noch fünf Tage.«

		

	
		
			

			31   Holden

			Als Kind hatte Holden die Auswirkungen eines Tornados gesehen. In den Ebenen von Montana, wo er aufgewachsen war, kamen sie nur selten vor, aber sie waren auch nicht gänzlich unbekannt. Einer hatte ein paar Kilometer von der Farm seiner Familie entfernt ein Gewerbegebiet verwüstet, und die Einheimischen hatten beim Aufräumen geholfen. Seine Mutter Tamara hatte ihn mitgenommen.

			Der Tornado hatte mitten im Gewerbegebiet einen Bauernmarkt zerstört und den Futtermittelladen und die Tankstelle links und rechts daneben überhaupt nicht berührt. Der Markt sah aus, als hätte ihn die Faust eines Riesen getroffen. Das Dach lag flach auf dem Boden, die Wände waren seitlich weggeklappt. Die Waren hatte der Sturm ringsherum im Umkreis von mehreren Hundert Metern verstreut. Das war James Holdens erste Begegnung mit den Naturgewalten gewesen. Noch Jahre danach hatte er Albträume von einem Tornado gehabt, der sein Elternhaus zerstörte.

			Das hier war schlimmer.

			Holden stand an der Stelle, die laut Handterminal das Zentrum von Erstlandung gewesen war. Der Dauerregen tropfte vom Poncho, während er sich langsam im Kreis drehte. Ringsherum war nichts außer dickem Schlamm und hier und dort einem Rinnsal zu entdecken. Nicht einmal niedergedrückte Gebäude oder deren Trümmer waren zu sehen. Der Wind war so stark gewesen und hatte so lange angehalten, dass die Trümmer von Erstlandung womöglich Hunderte, wenn nicht Tausende Kilometer weit geflogen waren. Die Kolonisten würden die Siedlung nicht wieder aufbauen. Es gab nichts mehr zum Bauen.

			Lichter zuckten in den dicken Wolken, dann setzte lauter Donner ein wie Kanonenfeuer. Der Regen fiel stärker, man konnte nur noch ein paar Dutzend Meter weit sehen, und die kleinen Ströme im Schlamm schwollen an und fraßen sich tiefer in den Grund.

			»Ich würde sagen: ›Was für ein Durcheinander‹, aber eigentlich ist es genau das Gegenteil. So etwas habe ich noch nie gesehen, Käpten.«

			»Was ist, wenn es noch einmal passiert?« Holden schauderte – entweder wegen des Gedankens, oder weil ihm das kalte Regenwasser in den Nacken lief.

			»Glaubst du, sie haben noch so ein Ding, das in die Luft fliegen kann?«

			»Ist eigentlich schon bekannt, was die erste Explosion ausgelöst hat?«

			»Nein«, gab Amos seufzend zu. »Vielleicht war es ein großer Fusionsreaktor. Alex hat ein Update geschickt. Anscheinend ist beim ersten Ausbruch eine Menge Strahlung in die Atmosphäre gelangt.«

			»Durch den Regen kommt ein Teil davon hier herunter.«

			»Ein Teil, ja.«

			Der Schlamm unter Amos’ Füßen bewegte sich, und ein kleines Tier, das an eine Schnecke erinnerte, schob sich heraus an die Oberfläche, verzweifelt bemüht, den Kopf über Wasser zu halten. Amos beförderte es mit einem lässigen Tritt in den nächsten Bach, wo es die Strömung mitriss.

			»Mir gehen so langsam die Krebsmittel aus«, sagte Holden.

			»Der radioaktive Regen macht es nicht leichter.«

			»Daran musste ich gerade denken. Für die Kolonisten ist es auch nicht gut.«

			»Haben wir einen Plan?«, fragte Amos. Sein Tonfall zeigte, dass er nicht mit einer Antwort rechnete.

			»So schnell wie möglich von dem verdammten Planeten verschwinden, ehe die nächste Katastrophe eintritt.«

			»Was du nicht sagst«, bemerkte Amos.

			Sie kehrten zu den Alien-Türmen zurück, tappten durch den dicken Schlamm und mussten gelegentlich über einen neu entstandenen Bachlauf springen, in dem das Wasser rasch dahinströmte. Der Boden war voller kleiner Löcher, durch die bunte Würmer oder Schnecken an die Oberfläche krochen. Glänzende Schleimspuren verrieten, in welche Richtungen sie sich bewegt hatten.

			»Die habe ich hier noch nie gesehen«, sagte Amos und deutete auf eines der Wesen, das über den feuchten Boden kroch. Es war nicht viel größer als Holdens Daumen und hatte keine Augen.

			»Der Regen hat sie vertrieben. Das Land war vorher sehr trocken. Ich möchte wetten, dass im Moment viele unterirdisch lebende Tiere ertrinken. Diese Burschen haben wenigstens noch einen Ausweg gefunden.«

			»Ja.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete Amos eines der Tiere. »Aber ich finde sie eklig. Wenn mir so ein Viech in den Schlafsack kriecht, bin ich sauer.«

			»Großes Baby.«

			Wie um Amos zu verspotten, bebte der Boden, und Dutzende neue Schnecken krochen empor. Amos rümpfte angewidert die Nase und versuchte, den Schleimspuren auszuweichen, die der Regen schon wieder abwusch.

			Holdens Handterminal summte. Er zog es heraus und stellte fest, dass das Gerät eine Nachricht heruntergeladen hatte. Das Terminal hatte mehrere Stunden lang versucht, eine Verbindung zur Rosinante herzustellen. Anscheinend hatte der Sturm irgendwann so weit nachgelassen, das es tatsächlich etwas gesendet und empfangen hatte.

			Als er Alex anrufen wollte, hörte er jedoch nur statisches Rauschen. Er hatte das Fenster, in dem der Empfang möglich gewesen wäre, verpasst. Doch die Tatsache, dass die Atmosphäre hin und wieder Funkwellen durchließ, war ein gutes Zeichen. Wahrscheinlich konnten sie sich schon bald wieder ungehindert verständigen. Bis dahin konnte er nur hoffen, dass die Sendungen in der Warteschleife nach und nach übermittelt wurden, sobald es eben möglich war.

			Das Update, das auf ihn wartete, war eine Voicemail. Er steckte sich den Stöpsel ins Ohr und spielte sie ab.

			»Dies ist eine Nachricht von Arturo Ramsey, Justitiar bei Royal Charter Energy, für Kapitän James Holden.«

			Holden hatte an verschiedene Führungskräfte und Aufsichtsräte bei der RCE ein Dutzend Bitten geschickt, Naomi freizulassen. Die Tatsache, dass der oberste Anwalt der Firma antwortete, war kein gutes Zeichen.

			»Kapitän Holden«, fuhr der Sprecher fort, »die Royal Charter Energy nimmt Ihre Bitte um Freilassung der Naomi Nagata aus dem Gewahrsam auf der Edward Israel sehr ernst. Doch das juristische Gebiet, auf dem wir uns hier bewegen, ist höchst undurchsichtig.«

			»Es ist überhaupt nicht undurchsichtig. Gebt mir meine XO zurück, ihr verdammten Lackaffen«, murmelte Holden wütend. Als Amos ihm einen fragenden Blick zuwarf, schüttelte er den Kopf und spielte die Aufnahme weiter ab.

			»Da zunächst weitere Ermittlungen durchgeführt werden müssen, sehen wir uns gezwungen, den Rat unseres Sicherheitsteams vor Ort zu befolgen und Naomi Nagata in unserem Gewahrsam zu behalten. Wir hoffen, Sie verstehen, wie kompliziert …«

			Holden schaltete die Aufnahme verärgert ab. Amos zog eine Augenbraue hoch.

			»Das war der juristische Oberguru bei RCE. Sie wollen Naomi festhalten«, erklärte Holden. »Damit folgen sie dem Rat des Sicherheitsteams vor Ort.«

			»Murtry«, grunzte Amos.

			»Wer sonst?«

			»Ich frage mich, warum du mich nicht gleich von der Leine gelassen hast, Käpten«, sagte Amos.

			»Vorher«, Holden machte eine ausholende Geste, die den Schlamm, den Regen und die Würmer einschloss, »vorher hatten wir eine Aufgabe zu erledigen, die nicht damit verbunden war, den Sicherheitschef der RCE zu ermorden.«

			»Ich hätte es liebend gern versucht. Einfach nur, um es mal zu probieren.«

			»Tja, mein Freund, es kann sein, dass du noch zu deinem Vergnügen kommst«, sagte Holden. »Ich werde ihm nämlich jetzt eine Anordnung geben, die ihm nicht sehr gefallen wird.«

			»Oh«, entgegnete Amos lächelnd. »Schön.«

			Als sie zu den Ruinen zurückkehrten, herrschte im Lager Chaos. Die Leute wischten mit Decken, Stöcken und anderen improvisierten Hilfsmitteln etwas aus dem Eingang. Irgendwo drinnen war ein schreckliches Heulen zu hören, als litte jemand an grässlichen Schmerzen.

			Doktor Okoye bemerkte sie vom Eingang aus und lief ihnen entgegen. »Kapitän, wir haben ein ernstes Problem.« Ehe er etwas sagen konnte, beförderte sie mit einem Tritt eine Schnecke von seinem Fuß herunter. »Aufpassen!«, quietschte sie.

			Holden hatte beobachtet, wie sie eine Reihe einheimischer Tiere gefangen und getötet hatte. Besonders zimperlich war sie ihm dabei nicht vorgekommen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein paar glitschige Schnecken sie derart in Aufregung versetzten.

			»Was ist denn los?«, fragte er, als sie ihn endlich von den Tieren befreit hatte.

			»Ein Mann ist gestorben«, erklärte sie. »Er war mit dem Mann und der Frau verheiratet, die sich um die Karren gekümmert haben. Er war der Größere der beiden. Ich glaube, sie heißt Beth. Die Frau, meine ich. Man hört sie drinnen weinen.«

			»Und inwiefern hat das mit den Schnecken zu tun?«

			»Der Schleim, den sie absondern, enthält ein Nervengift«, erklärte Elvi mit weit aufgerissenen Augen. »Er hat eine Schnecke berührt und war fast auf der Stelle gelähmt. Vollständiger Atemstillstand. Eines der Tiere ist in der Nähe ihres Schlafplatzes an der Wand emporgeklettert. Er hat es gepackt und wollte es hinauswerfen. Als uns bewusst wurde, was vor sich ging, war er schon tot.«

			»Jesus«, stöhnte Amos und starrte die Schnecken an, die sie umgaben. Es klang nach Respekt und Ekel zugleich.

			»Ist es eine Art Gift, das der Abwehr von Feinden dient?«, fragte Holden.

			»Das weiß ich nicht«, antwortete Elvi. »Vielleicht hilft ihnen der Schleim nur bei der Fortbewegung wie bei irdischen Schnecken und ist für die einheimischen Lebensformen von Neuterra überhaupt nicht giftig. Solche Tiere haben wir noch nie beobachtet. Wie können wir da etwas über sie wissen? Hätte ich noch meine Sammelausrüstung, dann könnte ich die Daten nach Luna senden, und dort könnten sie dann …«

			Elvi hatte die Stimme gehoben. Als sie abbrach, war sie den Tränen nahe. »Sie haben recht«, lenkte Holden ein. »Das war eine dumme Frage, und es spielt sowieso keine Rolle mehr.«

			»Wieso spielt es …«, setzte Elvi an. Holden drängte sich schon an ihr vorbei.

			»Wo ist Murtry?«, fragte er.

			»Drinnen. Er teilt die Leute ein, damit sie alle Schnecken aus dem Gebäude entfernen.«

			»Komm mit, Amos«, sagte Holden. »Wir ändern jetzt seine Prioritäten.«

			Die Menschen im Inneren waren so verängstigt, dass man es fast riechen konnte. Die Hälfte der Kolonisten war hektisch damit beschäftigt, Geräte zu bauen, mit denen man die Schnecken gefahrlos auflesen konnte, um das Gebäude zu säubern. Die andere Hälfte saß auf dem Boden, viele hatten sich in Decken gehüllt und starrten apathisch den Boden an. Das menschliche Bewusstsein konnte nur ein bestimmtes Maß an Bedrohungen verarbeiten. Bei jedem Menschen verlief die Grenze an einer anderen Stelle, und Holden konnte niemandem Vorwürfe machen, der in den letzten dreißig Stunden innerlich zerbrochen war. Beinahe war es erstaunlich, dass es nicht sogar allen so ging.

			Ganz und gar nicht überrascht war er, als er Basias Frau und den Sohn sah, die den Chemikern halfen.

			»Doktor Merton.« Er begrüßte sie mit einem verlegenen Lächeln.

			»Kapitän«, antwortete sie. Ihr Lächeln war schmal, sie war sehr müde. Als einzige Ärztin in der Kolonie hatte sie einen langen Arbeitstag hinter sich.

			»Ich habe von dem Todesfall gehört«, begann er. Sie unterbrach ihn mit einem knappen Nicken und deutete auf das mobile Labor.

			»Wir analysieren jetzt das Toxin«, berichtete sie. »Mit den verfügbaren Ressourcen können wir vermutlich kein Gegenmittel erzeugen, aber wir versuchen es trotzdem.«

			»Danke für die Mühe«, sagte Holden. »Allerdings hoffe ich, Ihre Mühen überflüssig zu machen.«

			»Wird man uns zwingen wegzugehen?« Das kleine Lächeln wich trauriger Resignation. »Nach alledem …«

			»Vielleicht nicht für immer.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern und spürte, wie schmal sie war.

			Sie nickte langsam und ließ den Blick über die schmutzigen, verängstigten Menschen im Raum wandern. »Ich kann Ihnen nicht widersprechen. Hier gibt es nichts mehr, für das es sich zu kämpfen lohnt.«

			Oh, dachte Holden, manche Leute finden immer einen Grund zum Kämpfen. »Ich suche Murtry.«

			Lucia deutete auf einen Durchgang hinter ihr. Holden drückte ein letztes Mal ihre Schultern und schenkte ihr, wie er hoffte, ein aufmunterndes Lächeln.

			Im nächsten Raum hockte Murtry auf den Hacken und betrachtete etwas auf dem Boden. Wei stand, das Gewehr in der Hand, hinter ihm, und rümpfte angewidert die Nase.

			»Wei«, sagte Amos und nickte.

			»Amos.« Die Sicherheitsbeamtin grinste.

			Holden fragte sich, was hier vorging. Ob zwischen ihnen etwas lief? Aber wann hätten sie für so ein Etwas Zeit gehabt? Jedenfalls verhielten sie sich, als amüsierten sie sich insgeheim.

			»Kapitän Holden.« Murtry richtete sich auf und unterbrach jeden weiteren Gedanken an mögliche Techtelmechtel zwischen Amos und Wei. Hinter dem RCE-Sicherheitschef war eine durchsichtige Plastikschale über eine Schnecke gestülpt. Das Wesen mit dem spitzen, augenlosen Kopf kroch über die glatte Fläche.

			»Sie haben ja einen neuen Freund gefunden.« Holden deutete auf die Schnecke.

			»Man sagt, es sei hilfreich, den Feind möglichst gut zu kennen«, erwiderte Murtry.

			»Man sagt viel Unsinn.«

			»Ja, ja, richtig. Wie ist die Erkundung verlaufen?«

			»In etwa so wie erwartet«, antwortete Holden. »Die ersten Berichte treffen zu. Kein einziges Gebäude hat den Sturm überstanden, es gibt nicht einmal mehr Überreste. Alle Vorräte der Kolonie sind verloren. Wir können Grundwasser trinkbar machen, bis dem Labor die Chemikalien ausgehen. Aber was vom Himmel regnet, ist radioaktiv und enthält wahrscheinlich Lebewesen.«

			»Also gut.« Murtry kratzte sich mit einem dicken Fingernagel am Ohr. »Können wir im Moment davon ausgehen, dass die aufständische Kolonie nicht lebensfähig ist?«

			»Das klingt nicht so, als wären Sie sehr unglücklich.«

			»Ich lasse Material nach unten bringen, sobald der Funk wieder funktioniert. Die RCE teilt ihre Vorräte gern mit den bedürftigen Flüchtlingen.«

			»Sehr großzügig«, antwortete Holden. »Die RCE wird mir allerdings noch einen größeren Gefallen tun.«

			»Oh.« Murtry setzte ein Lächeln auf. »Tatsächlich?«

			»Ja. Fliegen Sie mit dem Shuttle Vorräte ein. Die Evakuierung wird eine Weile dauern, und wir brauchen reichlich Medikamente, Proviant und Unterkünfte, damit die Leute gesund bleiben, bis alle die Welt verlassen haben.«

			»Die Welt verlassen? Das klingt so, als wollten Sie uns einen Gefallen tun, Kapitän.«

			»Ich bin noch nicht fertig.« Holden machte einen Schritt nach vorn und überschritt absichtlich Murtrys persönliche Grenze. Der Sicherheitsmann fuhr auf, wich aber nicht zurück. »Wenn das Shuttle abfliegt, nimmt es einige Kolonisten mit. Zuerst die Kranken und Schwachen. Sobald Ihre Leute das zweite Shuttle zurückgebaut haben, fliegt es ebenfalls hin und her. Der Barbapiccola und der Rosinante gebe ich die gleichen Befehle. Wir verlassen diesen Planeten, und wenn ich nicht alle auf der Rosinante und der Barbapiccola unterbringen kann, dann wird die Edward Israel den Rest übernehmen.«

			Murtrys Lächeln gefror. »Höre ich recht?«

			»Absolut.«

			»Mir leuchtet nicht ein, warum das Schiff, das die Besetzer hergebracht hat, sie nicht auch wieder mitnehmen kann«, erwiderte Murtry.

			»Erstens: Sie hat nicht mehr genug Platz«, begann Holden.

			»Dann sollten sie das Erz abwerfen, das sie illegal von dieser Welt gestohlen haben«, sagte Murtry.

			»Zweitens«, fuhr Holden fort, als hätte ihn der Mann nicht unterbrochen, »sind ihre Vorräte fast erschöpft. Ich setze nicht Hunderte Menschen auf ein Schiff, das es vielleicht nicht einmal bis Medina schafft. Es dürfte kaum der Politik der RCE entsprechen, eine humanitäre Krise zu ignorieren. Und falls doch, so werden die Medien schon die passenden Kommentare finden.«

			Murtry machte seinerseits einen Schritt auf Holden zu, verschränkte die Arme vor der Brust und ersetzte das leere Lächeln durch ein gleichermaßen unangebrachtes Stirnrunzeln.

			Plan B wäre der, dass ich dich sofort von Amos töten lasse und mir einfach nehme, was ich brauche, sobald das Shuttle landet, dachte Holden. Dennoch bemühte er sich, unbeteiligt dreinzuschauen.

			Als hätte er seine Gedanken aufgefangen, schlurfte Amos herbei und legte eine Hand auf den Pistolengriff. Wei wich nach rechts aus und nahm das Gewehr in beide Hände.

			Es fehlt nicht viel, und hier geht alles den Bach runter, dachte Holden. Aber er konnte nicht zurückweichen. Nicht, wenn zweihundert Menschenleben vom Ausgang dieser Konfrontation abhingen. Wei räusperte sich. Amos grinste sie an. Murtry legte den Kopf schief, und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich.

			Jetzt geht es los. Holden widerstand dem Drang, den Speichel zu schlucken, der sich auf einmal in seinem Mund gebildet hatte.

			»Selbstverständlich«, sagte Murtry. »Wir helfen Ihnen gern.«

			»Äh«, machte Holden.

			»Sie haben recht, wir können die Leute nicht hier zurücklassen«, fuhr Murtry fort. »Und woanders ist nicht genug Platz für sie. Ich weise die Israel an, dass sie Passagiere aufnehmen soll, sobald der Com wieder funktioniert.«

			»Das wäre schön«, antwortete Holden. »Danke.«

			»Doktor Okoye«, sagte Murtry. Holden drehte sich um. Die zierliche Wissenschaftlerin war, wie so oft unsicher lächelnd, eingetreten.

			»Entschuldigen Sie, dass ich störe«, sagte sie, »aber wir haben jetzt wieder Funk und konnten die Israel rufen. Sie wollten doch die Anweisung geben, sobald die Verbindung steht.«

			»Danke.« Murtry folgte ihr nach draußen. Auf einmal hielt er inne, als sei ihm noch etwas eingefallen, und drehte sich zu Holden herum. »Wissen Sie, wir sind nur in dieser Situation, weil diese Leute hergekommen sind und die Barackenstadt gebaut haben. Im schweren Shuttle hatten wir viel bessere Gebäude. Wir hätten dies alles größtenteils vermeiden können.«

			Holden wollte etwas erwidern, doch nun schaltete sich Elvi ein. »O nein. Ich bin auch unglücklich, dass wir die Kuppel und die besseren Gebäude verloren haben. Aber wir haben Böen von dreihundertsiebzig Stundenkilometern gemessen. Nichts, was wir hätten bauen können, hätte dem widerstanden.«

			»Danke, dass Sie mich aufklären, Doktor Okoye«, entgegnete Murtry mit einem etwas gezwungenen Lächeln. »Und nun wollen wir das Schiff rufen, nicht wahr?«

			Elvi blinzelte verwirrt, als Murtry vorausging. »Ist er mir jetzt böse?«

			»Meine Süße«, antworte Amos und klopfte ihr auf den Rücken, »das bedeutet nur, dass Sie kein Arschloch sind.«

		

	
		
			

			32   Havelock

			Nach der Unterbrechung des Funkkontakts mit Murtry hatte Havelock zu schlafen versucht. Er hätte schlafen sollen, denn es gab nichts zu tun. Jedenfalls nicht, solange der Sturm noch tobte. Er schwebte auf seiner Liege, die Gurte hielten ihn mitten über dem Gel, und er setzte die ganze Willenskraft ein, um sich zu entspannen. Sein Geist fand keine Ruhe. Lebten sie da unten noch? Wenn die Explosion nur die erste einer ganzen Serie war? Wenn der Planet nun insgesamt explodierte und die Israel mitnahm? Sollte er Marwick auffordern, einen höheren Orbit anzusteuern? Oder den Planeten ganz zu verlassen? Und was würde geschehen, wenn die Barbapiccola das Gleiche versuchte? Er durfte sie nicht mit einem Laderaum voller Lithium, das der RCE gehörte, aus der Umlaufbahn entkommen lassen.

			Er schloss die Augen, doch sie wollten nicht geschlossen bleiben. Nach drei Stunden gab er es auf, löste die Gurte und ging in den Fitnessraum. Die in der Schwerelosigkeit verkümmerten Muskeln protestierten bei jedem Set. Er holte den Feed des Planeten auf seinen Bildschirm. Die Umrisse von Neuterra waren verschwunden. Der ganze Planet war ein eintöniges, stumpfes Grau. Man konnte nicht erkennen, was dort unten passierte. Nach den Übungen nahm er ein Bad, zog eine frische Uniform an und ging ins Büro. Der Posteingang war überschwemmt mit Anfragen von sämtlichen Nachrichtensendern, darunter einige, die es vermutlich gar nicht gab. Er leitete sie alle an den RCE-Hauptsitz auf Luna weiter. Sollten die Mitarbeiter dort antworten, wenn sie wollten. In diesem Moment wussten sie genauso wenig wie er selbst.

			Er überprüfte die Eingänge vom Planeten, doch von dort kam kein Signal durch. Er vergewisserte sich noch einmal und ein weiteres Mal. Der graue Planet schwieg.

			»Gibt es etwas Neues?«, fragte die Gefangene.

			»Nein«, antwortete Havelock. »Es tut mir leid.«

			»Mir auch«, sagte sie. »Sie werden schon überleben.«

			»Ich hoffe es.«

			»Wie geht es Ihnen dabei?«

			Havelock sah sich zu ihr um. Für eine verhaftete Saboteurin, die seit Tagen im Bau saß, schien sie sehr gelassen zu sein. Beinahe amüsiert. Unwillkürlich lächelte er sie an.

			»Ich stehe wohl etwas unter Stress«, gab er zu.

			»Ja. Tut mir leid.«

			»Das ist nicht Ihre Schuld«, sagte Havelock. »Sie sind ja nicht diejenige, die hier das Sagen hat.«

			»Gibt es denn hier jemanden, der das Sagen hat?«, fragte Naomi. Hinter ihm räusperte sich jemand. Havelock drehte die Liege, die Lager zischten, und blickte zur Luke. Dort schwebte der Chefingenieur. Er trug die Binde der Miliz über dem Uniformärmel.

			»Hallo, Boss«, grüßte der Mann, als er sich in den Raum zog. »Ich würde gern mal mit Ihnen reden. Allein, wenn es geht.«

			»Sie können ja meine Privatsphäre hochfahren«, warf Naomi ein. »Ich höre trotzdem alles.«

			Havelock löste die Gurte und stieß sich ab. »Bin gleich wieder da«, rief er über die Schulter zurück.

			»Ich bin immer zu Hause«, antwortete Naomi.

			In der Kantine herrschte jetzt, zwischen zwei Schichten, nicht viel Betrieb. Der Chefingenieur holte sich einen Beutel Kaffee und brachte Havelock eine Portion mit. Zusammen schwebten sie an einem Tisch, der auf dem Deck verschraubt war. Die Macht der Gewohnheit.

			»Wir haben uns über den Vorfall unterhalten«, sagte Chefingenieur Koenen.

			»Ja, ich denke auch selbst kaum über etwas anderes nach.«

			»Wie sicher sind wir, dass es … dass es natürlich ist?«

			»Ich bin hundertprozentig sicher, dass es keinen natürlichen Ursprung gibt«, erklärte Havelock mit einem humorlosen Lachen. Der Chefingenieur machte eine finstere Miene. »Aber es kommt natürlich darauf an, was man unter ›natürlich‹ versteht. Macht Ihnen irgendetwas Sorgen?«

			»Ich will ja nicht paranoid klingen, aber das Timing könnte nicht besser sein. Wir ertappen die UN-Vermittler auf frischer Tat und stecken das Miststück in den Bau. Und dann kommt aus dem Nichts diese große Katastrophe und lenkt die Aufmerksamkeit von ihr ab.«

			Havelock trank einen Schluck Kaffee.

			»Was meinen Sie damit, Chief? Hat da jemand die Finger im Spiel?«

			»Die Besetzer waren vor uns hier. Wir wissen nicht, was sie gefunden und uns nicht verraten haben. Holden hat für die AAP gearbeitet. Für den verdammten Fred Johnson, oder? Teufel, soweit ich weiß, schläft er mit dem Gürtler-Mädchen, das wir eingelocht haben. Er ist der Erde gegenüber nicht loyal. Und er war auf der Alien-Station, um die jetzt die Medina-Station kreist, und ist wieder herausgekommen. Ich verfolge einige unabhängige Feeds. Wissen Sie, was aus den marsianischen Marinesoldaten geworden ist, die nach ihm dort gelandet sind? Seitdem passieren mit ihnen allen ziemlich merkwürdige Sachen.«

			»Merkwürdige Sachen?«

			Der Chefingenieur beugte sich verschwörerisch vor. Die Geste drückte Vertraulichkeit und Komplizenschaft aus und war nur bei jemandem sinnvoll, der überwiegend unter Schwerkraft lebte. Während der nächsten halben Stunde führte er ein halbes Dutzend eigenartige Vorfälle auf. Eine Marinesoldatin war unter hohem Schub an einer Embolie gestorben, kurz bevor sie ihrem Cousin, der einen beliebten Nachrichtenfeed moderierte, ein Interview geben konnte. Ein anderer hatte den Militärdienst quittiert und redete mit niemandem über seine Erlebnisse. Es gab Gerüchte über einen Geheimbericht, die andeuteten – es gab angeblich sogar Beweise –, dass James Holden auf der Station umgekommen und durch einen Doppelgänger ersetzt worden sei. Wenn man all die Veränderungen berücksichtigte, die das Protomolekül im menschlichen Körper vornehmen konnte, lag es im Bereich des Möglichen, dass es auch einen ganzen Menschen nachbauen konnte. Nur, dass der Bericht nie veröffentlicht worden war und dass die Leute, die ihn gelesen hatten, durch üble Nachrede diskreditiert worden waren.

			Havelock trank Kaffee und hörte zu, nickte und stellte gelegentlich eine Frage – gewöhnlich nach den Quellen für die Informationen, die der Chefingenieur zitierte. Als sie fertig waren, versprach Havelock ihm, sich die Sache näher anzusehen, dann kehrte er an den Schreibtisch zurück. Der Planet war immer noch von Wolken bedeckt.

			»Alles klar?«, fragte Naomi.

			»Alles gut«, antwortete er. Dann fügte er hinzu: »Ich habe nur Angst vor Leuten, die nach einer Version der Ereignisse suchen, bei der irgendjemand insgeheim die Kontrolle über alles hat.«

			Sie kicherte. »Ja, ich mache hier genau das Gleiche.«

			»Was denn?«

			»Ich kaue an den Fingernägeln und bete«, antwortete sie. »Überwiegend bete ich.«

			»Sind Sie denn gläubig?«

			»Nein.«

			»Sind Sie und Holden außerirdische Spione, die im Rahmen einer Gürtler-Verschwörung den Planeten in die Luft gejagt haben, um die Medien abzulenken?«

			Naomi lachte schallend. »Oh, darum ging es also? Das tut mir wirklich leid.«

			Auch Havelock kicherte, obwohl er dabei Schuldgefühle hatte. Koenen war einer seiner eigenen Leute. Naomi Nagata war eine Saboteurin und Feindin. Trotzdem, es war schon komisch, und er hatte niemanden, mit dem er sonst reden konnte.

			»So schlimm ist das gar nicht. Verschwörungstheorien entstehen immer, wenn das Universum den Menschen übel mitspielt. Es ist absurd, aber wenn alles auf einem Geheimplan der Feinde beruht, kann man wenigstens jemanden dafür verantwortlich machen.«

			»Die Gürtler.«

			»Dieses Mal, ja.«

			»Werden Ihre Leute hier einbrechen und mich durch die Luftschleuse werfen?«

			»Nein, so sind sie nicht«, meinte Havelock. »Sie sind gute Jungs.«

			»Gute Jungs, die glauben, ich hätte einen Planeten zerstört.«

			»Nein, nur dass Ihr Alien-Doppelgängerfreund es getan hat, damit wir nicht über Sie nachdenken. Keine Sorge, Ihnen passiert hier nichts. Niemand glaubt, Sie hätten sich mit dem Protomolekül verbündet. Die Leute haben nur Angst.«

			Naomi schwieg, presste die Fingerspitzen gegen den Käfig und summte leise vor sich hin. Es war keine Melodie, die Havelock kannte. Wieder überprüfte er den Posteingang. Noch einmal ein halbes Dutzend Bitten um Kommentare. Eine Mitteilung von einem Wachmann, dass die Gürtler auf der Israel in der Kantine zusammensaßen und gemeinsam im Fitnessraum trainierten. Das kam dem Mann, der den Bericht verfasst hatte, verdächtig vor. Es klang, als wollten die Leute eine Wagenburg errichten. Havelock musste sich überlegen, wie er damit umgehen wollte. Falls er überhaupt etwas zu tun gedachte. Das Funksignal drang immer noch nicht zum Planeten durch. Die Analyse der Infrarotsensoren, die durch die Wolkendecke spähen konnten, ergab, dass der Sturm Erstlandung zerstört hatte. Er überflog die Sensordaten, während die Ergebnisse zur Erde übertragen wurden. Vielleicht konnte irgendjemand etwas damit anfangen. Schon spekulierten die ersten Newsfeeds, ein überlasteter Fusionsreaktor sei explodiert. Da er soeben erfahren hatte, dass James Holden ein außerirdischer Gestaltwandler sei, war er grundsätzlich ein wenig skeptisch.

			Als das Handterminal sechs Stunden später eine eingehende Verbindung von Murtry anzeigte, hatte Havelock das Gefühl, ihm werde eine große Last von den Schultern genommen. Er akzeptierte die Verbindung, und dann erschien Murtrys Gesicht in niedriger Auflösung auf dem Bildschirm. Der Feed ruckte und war voller Störungen, doch die Tonqualität war, von einem leichten Rauschen abgesehen, akzeptabel.

			»Schön, Sie zu sehen, Havelock. Wie läuft es da oben?«

			»Keine Probleme, Sir. Wir haben darauf gewartet, etwas von Ihnen zu hören. Sie hatten ja einen ordentlichen Regenschauer, wie es aussieht.«

			»Wir hatten nur minimale Verluste«, erklärte Murtry. »Ein paar Besetzer haben es nicht rechtzeitig zum Unterschlupf geschafft, und die Überschwemmung hat einheimische Würmer aus dem Boden gescheucht, deren Berührung tödlich ist. Dadurch ist noch ein Mann gestorben. Unseren Leuten geht es gut. Das Lager ist allerdings zerstört.«

			»Unseres oder ihres?«

			»Beide. Hier unten fängt alles wieder bei null an.«

			»Das tut mir leid.«

			»Warum?«

			Havelock blinzelte und lächelte nervös. »Weil wir gerade alles verloren haben.«

			»Wir haben nicht so viel verloren wie sie«, erklärte Murtry. »Daher haben wir gewonnen. Wir müssen das Shuttle mit Notvorräten beladen und herunterbringen. Lebensmittel, Trinkwasser, Medikamente. Warme Kleidung. Aber keine Unterkünfte. Oder wenn, dann nur die billigen aus Laminat, die keine Woche halten.«

			»Sind Sie sicher? Ich könnte ein paar stabile Notunterkünfte bauen lassen …«

			»Nein. Hier kommt kein dauerhafter Schutzraum mehr herunter, solange sich Unbefugte auf dem Planeten aufhalten. Außerdem bringen wir einige Besetzer hoch. Können Sie dafür sorgen, dass wir etwa hundert Leute zusätzlich aufnehmen können? Es muss nicht bequem sein, aber es muss so eingerichtet werden, dass wir sie kontrollieren können.«

			»Holen wir wirklich die Besetzer auf die Israel, Sir?«

			»Wir holen sie vom Planeten und bringen sie unter unsere Aufsicht«, erklärte Murtry lächelnd. »Seine Heiligkeit Papst Holden glaubt, er habe mich dazu gezwungen. Der Mann ist so klug wie eine tote Katze.«

			Havelock wurde auf einmal bewusst, dass Naomis Privatsphäre geöffnet war. Sie konnte jedes Wort mithören. Er überlegte sich, wie er den Fehler ausgleichen konnte, ohne Murtry darauf aufmerksam zu machen.

			»Ist das ein Problem, Havelock?«

			»Ich habe gerade überlegt, wo wir sie unterbringen können, Sir«, sagte Havelock. »Uns fällt schon etwas ein, Sir.«

			»Guter Mann. Das Ereignis war ein Glücksfall. Wenn wir jetzt richtig vorgehen, bekommen wir alle Besetzer vom Planeten herunter. Und selbst wenn nicht, sie werden Schwierigkeiten haben zu behaupten, sie hätten eine lebensfähige Siedlung aufgebaut.« Murtry lächelte humorlos. »In den letzten sechzig Stunden haben wir vermutlich größere Fortschritte beim Aufräumen gemacht als die ganze Zeit vorher, seit wir eingetroffen sind.«

			Naomi klopfte mit den Knöcheln an den Käfig. Es klickte so leise, dass das Mikrofon des Handterminals das Geräusch nicht auffing. Sie hatte fragend die Augenbrauen hochgezogen, sagte aber nichts. Havelock nickte leicht.

			»Was ist mit den Vermittlern?«, fragte er. »Was ist mit Holden und seinen Leuten?«

			»Holden und Burton geht es gut. Burton hätte es beinahe da draußen erwischt, aber er ist knapp davongekommen.« Murtry zuckte mit den Achseln und lächelte. »Man kann nicht alles haben.«

			Havelock zuckte zusammen, weil er daran dachte, wie herzlos Murtrys Worte auf jemanden wirken mussten, der ihn nicht kannte. »Geben Sie ihnen Bescheid, dass wir die Notvorräte zusammenpacken und hinunterschicken, sobald wir durch die Wolkendecke fliegen können.«

			»Keine dauerhaften Gebäude.«

			»Ja, Sir, verstanden.«

			»Mit dem nächsten Shuttle will ich ein Wissenschaftlerteam hochschicken. Einige haben sich mit den Besetzern ein bisschen zu sehr angefreundet. Ich stelle eine Evakuierungsliste auf.«

			»Wollen Sie … äh … soll ich das andere Shuttle wieder in den normalen Dienst nehmen?«, fragte Havelock. Er hoffte, Murtry befahl ihm nicht, es weiterhin als Waffe vorzuhalten. Murtry schwieg. »Sir?«

			»Das müssen wir wohl, oder?«, sagte Murtry schließlich. »Ja, in Ordnung. Aber bereiten Sie sich vor, es wieder ins Spiel zu bringen, sobald die Evakuierung abgeschlossen ist. Ich mag es nicht, unseren Vorteil für nichts und wieder nichts aufzugeben.«

			»Nein, Sir«, antwortete Havelock. »Ich kümmere mich darum.«

			»Guter Mann.«

			Die Verbindung wurde unterbrochen. Havelock nahm sich den Dienstplan und die Inventarlisten vor. Es dauerte fast eine Minute, bis er in Naomis Richtung zu blicken wagte. Sie sah aus, als hätte sie etwas Unangenehmes gegessen.

			»Arbeiten Sie für den Mann?«

			»Er ist der Chef der Sicherheitsabteilung«, bestätigte Havelock.

			»Der Kerl ist eine Schlange.«

			»Das kam schlecht rüber«, meinte Havelock. »Er wusste nicht, dass Sie mithören.«

			»Wenn er es gewusst hätte, dann hätte er ein wenig anders gezischelt«, antwortete sie. Kurz darauf fügte sie hinzu: »Haben Sie selektive Apoptose-Katalysatoren an Bord?«

			»Krebsmittel? Klar, die gehören zum Standard.«

			»Könnten Sie ein paar mit dem Shuttle runterschicken?«

			»Ich glaube, Antibiotika und sauberes Wasser werden eher …«

			»Holden braucht sie. Er hat sich auf Eros eine Menge Strahlung eingefangen. Wenn wir auf dem Schiff die Krankenstation zur Verfügung haben, ist das kein Problem, aber er bekommt alle ein oder zwei Monate einen neuen Tumor. Falls Alex die Rosinante vorläufig noch nicht durch die Suppe lenken will, muss er es noch eine Weile da unten aushalten.«

			Er hätte die Bitte vermutlich ablehnen sollen. Sie war seine Gefangene, und ihr einen Gefallen zu tun, gehörte wirklich nicht zu seinem Job. Doch sie hatte Murtry nicht zu verstehen gegeben, dass sie mithörte. Sie hätte ihn in Verlegenheit bringen können, hatte es aber nicht getan.

			»In Ordnung«, sagte er. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«

			»Und was die tote Katze angeht …«

			»Ja?«

			»Im Laufe der letzten Jahre haben viele Leute Jim unterschätzt«, erklärte Naomi. »Die meisten davon sind nicht mehr unter uns.«

			»Ist das eine Drohung?«

			»Nur eine Warnung, damit Sie nicht den gleichen Fehler machen wie Ihr Boss. Ich mag Sie.«

			Es war leicht, die Notlieferung zusammenzustellen. Jeder an Bord wartete nur auf die Gelegenheit, etwas zu tun. Proviant, Trinkwasser, Polyfiberdecken, Medikamente, darunter eine Schachtel mit Krebsmitteln, auf der Holdens Name stand, füllten den Laderaum des Shuttles, bis die Tür kaum noch schließen wollte. Havelock beobachtete die Sensoren und wartete darauf, dass die Wolkendecke endlich aufriss, damit das schwache Licht von Erstlandung durchdrang. Schockiert erinnerte er sich, dass dieses Licht nie mehr leuchten würde. Die Siedlung war vernichtet. Havelock war nicht dort gewesen, er hatte die Oberfläche von Neuterra nie betreten, und trotzdem setzte ihm die Vorstellung zu, dass die einzige menschliche Siedlung auf dem Planeten ausgelöscht war.

			»Shuttle Zwei bittet um Erlaubnis zum Ablegen.« Die Pilotin sprach langsam und mit leiernder Stimme.

			»Hier Kapitän Marwick. Erlaubnis erteilt. Gute Reise.«

			Havelock verfolgte auf seinem Display, wie sich das Shuttle mit hell glühenden Schubdüsen von der Israel entfernte und zum Planeten sank. In den unteren Atmosphärenschichten mussten sie mit Turbulenzen rechnen. Weiter oben war die Luft so dünn, dass sich das Shuttle selbst bei starken Winden mühelos behaupten konnte. Sobald es in die Wolkendecke eindrang, wurde es gefährlich.

			Das Shuttle sank, bis es nur noch ein heller Lichtfleck vor den dunkelgrauen Wolkenmassen war. Die Sensordaten des Vehikels waren in Ordnung. Die Turbulenzen waren heftiger als erwartet, aber nicht so schlimm, wie Havelock befürchtet hatte. Doch je weiter es nach unten vordrang …

			Der Datenstrom riss ab. Havelock schaltete auf optische Beobachtung um und konnte gerade noch verfolgen, wie das Shuttle in einem grellen Lichtblitz unterging. Eine Rauchwolke, die mehrere Kilometer hoch am Himmel stand, verriet, wo es explodiert war. Den Schock und das Entsetzen empfand er, als hätte ihm jemand einen Faustschlag in den Bauch versetzt. Er bemerkte kaum, wie das Licht in der Israel flackerte und die Luftrecycler stotterten und neu anliefen.

			»Havelock?«, fragte die Gefangene. »Havelock, was ist los? Ist etwas passiert? Warum startet hier alles neu?«

			Er ignorierte ihre Frage und beugte sich vor, um den Bildschirm genauer zu betrachten. Das Shuttle war zerstört, hundert brennende Teile stürzten auf Neuterra ab. Doch die Bilder zeigten noch etwas anderes. Durch den Rauch und die Trümmer zog sich eine kaum sichtbare Linie zu der Stelle, wo das Fahrzeug explodiert war. Irgendetwas hatte das Shuttle abgeschossen. Als Erstes dachte er an die Barbapiccola, dann an die Rosinante. Er rief die Orbitaldaten auf, um zu ermitteln, was die feindlichen Schiffe getan hatten, doch der einzige Himmelskörper, der im Augenblick der Explosion genau auf der dünnen Linie gestanden hatte, war einer der winzigen Monde Neuterras.

			Sein Mund wurde trocken. Erst jetzt hörte er die Sirene, die schon eine ganze Weile lief. Vermutlich, seit das Shuttle explodiert war, dachte er. Naomi Nagata schrie ihn an, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er schickte einen Vorrangruf an Kapitän Marwick hinaus. Es dauerte geschlagene fünf Sekunden, bis sich der Mann meldete.

			»Es war der Planet«, sagte Havelock. »Das Shuttle. Etwas auf den Monden hat es abgeschossen.«

			»Das habe ich gesehen«, bestätigte Marwick.

			»Was, zum Teufel, war das? Eine Art Alien-Waffe? Hat die Explosion auf dem Planeten eine Art Verteidigungsnetzwerk aktiviert?«

			»Das kann ich nicht sagen.«

			»Ich brauche alles, was wir darüber haben. Alle Sensordaten. Alles. Wir müssen die Daten zur Erde schicken, und Murtry und die Wissenschaftler brauchen sie ebenfalls. Ich gebe der gesamten Crew die Genehmigung, die Daten zu betrachten. Das Allerwichtigste ist es jetzt, möglichst viele Informationen zu sammeln.«

			»Vielleicht nicht das Allerwichtigste«, erwiderte der Kapitän. »Im Moment habe ich eine Menge zu tun, aber sobald ich einen Augenblick …«

			»Das war keine Bitte«, fiel Havelock ihm ins Wort.

			Marwick antwortete mit kalter, beherrschter Stimme. »Sir, Sie haben vermutlich noch nicht bemerkt, dass wir nur noch mit Notstrom laufen.«

			»Wir … was?«

			»Wir werden nur noch von den Batterien versorgt. Vom Backupsystem, könnte man sagen.«

			Havelock sah sich im Büro um, als betrachtete er es zum allerersten Mal. Der Schreibtisch, der Waffenschrank, die Zellen. Naomi, die ihn besorgt beobachtete.

			»Hat es … wurden auch wir beschossen?«

			»Nicht, soweit ich es erkennen kann. Jedenfalls gibt es keine neuen Löcher im Rumpf.«

			»Was ist denn los?«

			»Unser Reaktor ist tot«, berichtete Marwick. »Anscheinend lässt er sich nicht mehr starten.«

		

	
		
			

			33   Basia

			»Was bedeutet das?«, fragte Basia.

			»Nun«, antwortete Alex, »es ist kompliziert, aber die kleinen Brennstoffpellets werden in eine magnetische Flasche gedrückt und mit Laserstrahlen beschossen. Dadurch verschmelzen die Atome des Brennstoffs und setzen eine Menge Energie frei.«

			»Wollen Sie mich verkohlen?«

			»Nein«, erwiderte Alex. »Nun ja, ein klein wenig vielleicht. Was genau wollten Sie eigentlich wissen?«

			»Wenn unser Reaktor ausgefallen ist, stürzen wir doch ab. Ist das Schiff kaputt? Betrifft es nur uns? Was hat das zu bedeuten?«

			»Immer mit der Ruhe«, sagte Alex. Er saß im Pilotensitz und tat komplizierte Dinge auf seinem Steuerpult. »Ja«, bestätigte er schließlich und seufzte gedehnt. »Auch auf der Israel und der Barbapiccola sind die Reaktoren ausgefallen. Das ist für sie viel schlimmer als für uns.«

			»Felcia … meine Tochter ist auf der Barbapiccola. Schwebt sie in Gefahr?«

			Alex arbeitete wieder am Pult und tippte die Befehle schneller ein, als Basia mit den Augen folgen konnte. Dabei schnalzte er mehrmals mit der Zunge. Basia regte sich unterdessen so auf, dass er dem wortkargen Piloten am liebsten kreischend an die Gurgel gegangen wäre.

			»Tja«, leierte Alex und tippte ein letztes Mal auf das Pult, um eine Darstellung von Ilus aufzurufen. Der Planet war von mehreren Kreisen umgeben. »Ja, die Umlaufbahn der Barbapiccola verfällt …«

			»Also stürzt das Schiff ab?«, kreischte Basia.

			»Ich würde nicht sagen, dass es abstürzt, aber wir fliegen alle ziemlich niedrig, weil das Erz geladen werden musste. Normalerweise reicht es, ein wenig zu beschleunigen, aber …«

			»Wir müssen sie da wegholen!«

			»Immer mit der Ruhe! Lassen Sie mich doch ausreden!«, schrie Alex zurück und machte beschwichtigende Gesten. Basia hätte ihm am liebsten die Faust ins Gesicht gedroschen. »Die Umlaufbahn verfällt immer, aber es wird in den nächsten Tagen sicherlich noch nicht gefährlich. Vielleicht bleibt sogar noch mehr Zeit, je nachdem, wie lange sie die Steuerdüsen mit den Batterien betreiben können. Felcia schwebt im Moment nicht in Gefahr.«

			»Wir müssen sie abholen.« Basia atmete tief durch, um ruhig und beherrscht zu sprechen. »Können wir das tun? Können wir ohne Reaktor ihr Schiff erreichen?«

			»Klar. Die Rosinante ist ein Kriegsschiff mit starken Batteriereserven. Wir können recht gut manövrieren, wenn es nötig ist. Aber da der Reaktor nicht mehr funktioniert, ist jedes bisschen Energie, das wir verbrauchen, für immer verloren und lässt sich nicht mehr ersetzen. Wenn wir so viel verlieren, dass wir nicht mehr landen können, sind wir in der gleichen Lage wie sie. Wir unternehmen überhaupt nichts, solange wir keinen Plan haben. Also beruhigen Sie sich, denn sonst sperre ich Sie in Ihre Kabine.«

			Basia nickte. Er wagte es nicht, der zunehmenden Panik, die er in sich spürte, einen Ausdruck zu verleihen. Seine Tochter saß auf einem Raumschiff, das vom Himmel fiel. Vielleicht konnte er sich nie wieder beruhigen.

			»Außerdem hätten die anderen Leute auf der Barbapiccola etwas dagegen, wenn wir ohne sie wegfliegen«, fuhr Alex fort. »Wir haben hier nicht genügend Platz für sie alle. An ein Schiff anzudocken, auf dem verängstigte Menschen sitzen, die es schleunigst verlassen wollen, ist ganz bestimmt keine gute Idee.«

			Basia nickte noch einmal. »Aber wenn uns nichts einfällt, wie wir sie retten können?«, fragte er.

			Alex’ Grinsen verschwand. »Wir holen Ihr Mädchen. Wenn es zum Schlimmsten kommt und wir fallen alle vom Himmel, dann wird Ihre Tochter hier auf diesem Schiff sein, genau wie Naomi.«

			Basias Panik und Zorn wichen einem Gefühl der Beschämung. Auf einmal hatte er einen Kloß im Hals. »Danke.«

			»Sie gehört zur Familie«, sagte Alex mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln. »Wir lassen unsere Liebsten nicht im Stich.«

			Basia schwebte wie ein Geist durch die Rosinante.

			Alex fummelte im Maschinenraum am Reaktor herum und versuchte, die Fehlerquelle zu finden. Basia hatte seine Hilfe angeboten, die Alex jedoch abgelehnt hatte. Das konnte er dem Piloten nicht vorwerfen. Von Nukleartechnik und den Schiffssystemen verstand er absolut nichts, und es war mehr als zweifelhaft, ob er den Reaktor mit einer sauberen Schweißnaht wieder in Ordnung bringen konnte.

			Falls sich diese Annahme als falsch herausstellte, würde Alex ihn sofort rufen.

			Inzwischen schwebte Basia durch das Schiff und versuchte, die Vorstellung zu verdrängen, dass er langsam zum Planeten sank und dem Flammentod entgegensah. Genau wie Felcia. Er suchte die Messe auf und machte sich ein Sandwich, das er nicht aß. Er ging auf den Lokus und badete mit feuchten Reinigungspads und Cremeseife. Danach hatte er ein paar leichte Schürfwunden und dieselben Sorgen, mit denen er begonnen hatte.

			Zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf der Rosinante fühlte er sich wie ein Gefangener.

			Auf dem Operationsdeck hatte Alex ein Pult für die Überwachung der anderen beiden Schiffe eingerichtet. Basia konnte, so oft ihm danach war, die Barbapiccola überprüfen. Der Pilot dachte anscheinend, Basia fühlte sich besser, wenn er die Anzeige betrachten konnte, auf der zu sehen war, dass die Barbapiccola auf ihrer Umlaufbahn erst in einigen Hundert Stunden gefährlich tief absinken würde. Alex verstand es nicht. Es spielte keine Rolle, wie groß die Zahl war. Wichtig war nur, dass sie immer kleiner wurde. Jedes Mal, wenn Basia den Zähler ablas, war sie kleiner als vorher. Wenn er den Countdown für den Tod seiner Tochter verfolgte, waren die Zahlen fast bedeutungslos.

			Er sah nicht mehr hin.

			Er kehrte in die Messe zurück und räumte die Unordnung auf, die er nach der Zubereitung des Sandwichs hinterlassen hatte. Die gebrauchten Reinigungspads und Handtücher warf er in den Behälter, dann ging er nach vorn und ließ eine Ladung Wäsche durchlaufen, um sie wieder zu säubern. Er sah sich einen Zeichentrickfilm für Kinder an, anschließend einen film noir aus Alex’ Sammlung. Schon unmittelbar danach konnte er sich nicht mehr an die Handlung erinnern. Er schrieb einen Brief an Jacek und löschte ihn wieder. Er zeichnete ein Video auf, um sich bei Lucia zu entschuldigen. Als er es betrachtete, kam er sich vor wie ein Irrer, die Haare standen auf dem Schädel in alle Richtungen ab, und die gehetzt blickenden Augen lagen tief in den Höhlen. Er löschte die Aufnahme.

			Er kehrte auf das Operationsdeck zurück und sagte sich, er wolle sich einfach nur noch einmal vergewissern, dass sich nichts verändert hatte und das unaufhaltsame Ticken der Todesuhr seiner Tochter sei nur eine Abfolge von Daten, die er überwachen musste. Er beobachtete das winzige Symbol, das die Barbapiccola darstellte, die auf einer hervorgehobenen Bahn Ilus umrundete und sich bei jeder Umkreisung ein wenig mehr der Atmosphäre annäherte, die sie vernichten würde.

			Nur Daten. Keine Veränderung. Tick-tack, tick-tack.

			»Alex, hier ist Holden«, dröhnte eine Stimme aus dem Kommunikationspult. Basia schwebte hinüber und schaltete das Mikrofon ein.

			»Hallo, hier ist Basia Merton.« Er wunderte sich, wie ruhig seine Stimme klang. Holden rief das Schiff. Holden arbeitete für die Regierungen der Erde und der AAP. Er wusste, was zu tun war.

			»Äh, hallo. Alex hat mir eine Nachricht geschickt, aber die Coms funktionieren oft nicht. Ist er vielleicht in der Nähe?«

			Wider Willen musste Basia lachen.

			»Ich kann ihn gern suchen.«

			»Ja, das wäre schön. Ich …«

			»Hallo, Käpten«, meldete sich Alex. Es klang, als sei er außer Atem. »Tut mir leid, ich habe einen Moment gebraucht, um das Pult zu erreichen. Ich habe bis zum Anschlag in den Eingeweiden der Rosinante gewühlt, als du gerufen hast.«

			Basia streckte die Hand aus, um seinen Lautsprecher abzustellen und sie allein reden zu lassen, hielt jedoch einige Millimeter vor dem Knopf inne. James Holden hatte das Schiff gerufen. Wahrscheinlich wollte er mit Alex über den Ausfall der Reaktoren reden. Obwohl er sich ein wenig wie ein Spanner fühlte, ließ Basia die Verbindung stehen.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Holden.

			»Ja. Kernfusion ist nicht mehr«, sagte Alex übertrieben leiernd.

			»Wenn das ein Witz sein soll, habe ich ihn nicht verstanden.«

			»Das war kein Witz. Ich habe gerade den Reaktor zerlegt. Der Injektor funktioniert, die Treibstoffkapseln werden eingeführt, der Laser zündet, der Magnetbehälter ist stabil. Alle Teile, die einen Fusionsreaktor ausmachen, funktionieren einwandfrei. Nur eben ohne Fusion.«

			»Verdammt auch«, schimpfte Holden. Sogar Basia, der den Mann kaum kannte, hörte die Frustration heraus. »Betrifft das nur uns?«

			»Nein«, antwortete Alex. »Wir fliegen hier oben jetzt alle mit den Batterien.«

			»Wie lange noch?«

			»Mit den vorhandenen Reserven kann ich die Rosinante hoch genug bringen, damit wir alle an Altersschwäche sterben, ehe sie herunterfällt, oder ich kann sie langsam landen und unten parken. Der Israel bleiben noch etwa zehn Tage, je nachdem, wie viel Strom sie gespeichert hat. Aber sie hat auch viele Leute an Bord, die atmen wollen, also verbraucht sie eine Menge Strom, damit es alle warm genug haben und Luft holen können. Die Barbapiccola ist schlimmer dran. Die gleichen Probleme, aber ein schlechteres Schiff.«

			Basias Bauch verkrampfte sich, als er diese nüchterne Beschreibung des Todes seiner Tochter hörte, aber er schwieg.

			»Unser Gespensterfreund sagt, es gebe ein Verteidigungsnetzwerk«, erklärte Holden. »Da ein Kraftwerk in die Luft geflogen ist, haben sich die alten Verteidigungsanlagen aktiviert.«

			»Anscheinend mögen sie keine starken Energiequellen in der Nähe ihrer Sachen«, antwortete Alex. Basia hatte den Eindruck, dass sie über ein gemeinsames Erlebnis sprachen, doch er konnte nicht erkennen, worum es ging.

			»Wir haben gehört, dass das Versorgungsshuttle abgeschossen wurde«, sagte Holden. »Also haben wir ein paar Hundert Leute hier unten und noch ein paar mehr da oben, und wir werden alle sterben, weil uns die Verteidigungsanlagen des Planeten daran hindern, uns gegenseitig zu helfen.«

			»Die Rosinante hat genug Saft zum Landen, falls du uns brauchst«, sagte Alex. Basia hätte ihn am liebsten angeschrien: Wir können nicht landen, meine Tochter ist noch hier oben!

			»Sie haben das Shuttle abgeschossen. Gefährde ja nicht mein Schiff«, antwortete Holden.

			»Wenn wir die Vorräte nicht nach unten bringen, werden Naomi und ich es ziemlich bald erben.«

			»Bis es so weit ist, sage ich dir, was du tun sollst«, antwortete Holden. Es klang barsch und zugleich liebevoll.

			»Roger«, bestätigte Alex. Er war nicht beleidigt.

			»Mir scheint«, fuhr Holden fort, »wir haben es mit einer Art Ingenieursproblem zu tun. Und der beste Ingenieur in diesem Sonnensystem sitzt drüben auf dem anderen Schiff fest. Ruf an und weise sie darauf hin.«

			»Mach ich«, versprach Alex.

			»Ich werde mal sehen, ob wir von dieser Seite aus etwas tun können.«

			»Miller«, gab Alex zurück. Basia hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte.

			»Genau«, bestätigte Holden.

			»Pass da unten gut auf dich auf.«

			»Und ob. Und du passt mir gut auf mein Schiff auf. Holden Ende.«

			»Hören Sie zu«, sagte Alex. Beinahe schrie er. »Ich bin die verdammten Zahlen durchgegangen. Sie stürzen ab. Wenn Sie Glück haben, dauert es vielleicht noch zwei Wochen, aber dann erreicht Ihr Schiff die Atmosphäre und verglüht.«

			»Ich habe das schon beim ersten Mal verstanden«, antwortete der Mann am anderen Ende. Er hieß Havelock. Alex hatte ihn nach dem Gespräch mit Holden angerufen. Vorher hatte er den Aufstieg aus dem Maschinenraum kurz unterbrochen, um eine frische Uniform anzuziehen und sich das schüttere schwarze Haar zu kämmen. Er wirkte jetzt sehr offiziell. Havelock war leider nicht sehr beeindruckt.

			»Dann hören Sie auf, mich hinzuhalten, und lassen Sie Nagata frei, damit wir das Problem lösen können«, verlangte Alex.

			»An dieser Stelle kann ich Ihnen nicht mehr folgen«, entgegnete Havelock mit einem gezwungenen Lächeln. Er war gedrungen, hatte eine helle Haut und militärisch kurz geschnittene Haare. Er strahlte die Tatkraft und Selbstsicherheit eines Soldaten oder erfahrenen Polizisten aus. Für Basia, einen Gürtler, der unter der Knute zweier verschiedener Regierungen der inneren Planeten gelebt hatte, hieß dies: Ich weiß, wie man Leute zusammenschlägt. Zwing mich nicht, es dir zu zeigen.

			»Ich habe Ihnen doch …«

			»Ja«, fiel Havelock ihm ins Wort. »Wir stürzen alle ab, weil wir die Reaktoren nicht anwerfen können. Das ist mir bekannt. Ich verstehe nur nicht, wie die Freilassung der Gefangenen daran etwas ändern soll.«

			»Es ändert etwas, weil …«, Alex schluckte und beherrschte sich mühsam, »… weil XO Nagata die beste Ingenieurin ist, die es gibt. Wenn jemand das Problem lösen und uns den Arsch retten kann, dann ist sie es. Deshalb sollten Sie die mögliche Lösung für unsere Probleme nicht im Bau schmoren lassen.« Er lächelte in die Kamera und schaltete das Mikrofon ab, ehe er hinzufügte: »Du blödes Arschgesicht.«

			»Ich glaube, Sie unterschätzen möglicherweise meine Ingenieure«, erwiderte Havelock. Das selbstgefällige Lächeln veränderte sich nicht. »Aber ich habe verstanden, was Sie mir sagen wollen. Ich will sehen, ob ich etwas tun kann.«

			»Ja, das wäre wirklich schön«, gab Alex zurück. Irgendwie schaffte er es sogar, aufrichtig zu wirken. Er schaltete die Com-Station ab. »Du verdammter selbstgefälliger Drecksack.«

			»Was tun wir jetzt?«, fragte Basia.

			»Das Schwerste überhaupt. Wir warten.«

			Basia schwebte auf dem Operationsdeck auf einer Druckliege und wechselte ständig zwischen unruhigem Halbschlaf und benommenem Wachzustand hin und her. Ein paar Pulte entfernt arbeitete Alex leise murmelnd an irgendwelchen Steuerungen.

			Manchmal vermisste Basia das Grollen des Fusionsreaktors und suchte im Traum auf der Rosinante danach, wie eine Zunge immer wieder eine Zahnlücke abtastet. Dann, völlig übergangslos, schwebte er durch die vereisten Korridore seiner verlorenen alten Heimat Ganymed. Manchmal sah er die friedlichen Tunnel und Kuppeln, die so viele Jahre lang das Heim seiner Familie gewesen waren. Manchmal sah er die Schutthaufen und Leichen, die bei der Flucht tatsächlich dort gelegen hatten.

			Der lange Flug auf der Barbapiccola war höllisch gewesen. Endlose Tage hatten sie in einer Kabine gesessen, die kaum für eine Person groß genug war, ganz zu schweigen von zwei kompletten Familien. Die zunehmende Verzweiflung, als sie ein Hafen nach dem anderen abwies. Niemand brauchte ein Schiff voller Flüchtlinge im Raumhafen, während im Sonnensystem der erste große Krieg ausbrach.

			Dann der Moment, als sie der Kapitän der Barbapiccola zusammengerufen hatte, um ihnen von den Ringen und den Welten auf der anderen Seite zu erzählen. Es war die Erlösung gewesen. Als er gefragt hatte, wer von ihnen es auf einer der neuen Welten versuchen wollte, wer sich dort niederlassen und eine neue Heimat begründen wollte, hatte ihm kein einziger Passagier widersprochen. Deshalb waren sie durch das Tor geflogen, vorbei an den verwirrten und schlecht organisierten Schiffen in dessen Nähe und im Bereich der Ringstation, und waren auf der anderen Seite im Ilus-System herausgekommen. Sie hatten eine Welt gefunden, auf der es Sauerstoff und Wasser gab. Aus der Umlaufbahn war der Planet nicht mehr als eine schmutzig-braune und blaue Kugel gewesen, nach der Landung hatten ihn die Menschen jedoch so schön gefunden, dass sie weinend auf den Boden gesunken waren.

			Die Monate danach waren brutal gewesen. Mithilfe von Medikamenten und Übungen mussten sie die Körper unter Schmerzen an die stärkere Schwerkraft gewöhnen. Der Aufbau der Gebäude war viel zu langsam vonstattengegangen. Die verzweifelten Versuche, in den kleinen Behältern mit Krume, die sie auf der Barbapiccola mitgebracht hatten, irgendetwas anzubauen. Die Entdeckung der ergiebigen Lithiumadern und die Erkenntnis, dass sie vielleicht etwas zu verkaufen hatten und sich dadurch selbst versorgen konnten. Die mühsame Plackerei, als sie das Erz mit primitivem Werkzeug aus der Erde geholt hatten. Aber das war es wert gewesen.

			Ein neues Heim.

		

	
		
			

			ZWISCHENSPIEL   Der Ermittler

			… es tastet, tastet, tastet, tastet …

			Hundertdreizehn Mal pro Sekunde tastet es, und seine Reichweite nimmt zu. Käme das Signal, die Rückmeldung, dann könnte es aufhören, aber es hört nicht auf. Es tastet und entdeckt dabei neue Wege, um zu tasten. Es improvisiert und erkundet. All dies ist ihm nicht bewusst. Die Systeme, die es aktiviert, erweitern seine Möglichkeiten. Dann tastet es mit Methoden, die ihm vorher nicht zur Verfügung standen. Da es kein Bewusstsein hat, besitzt es auch keine Erinnerungen und empfindet keine Freude. Die Anteile in ihm, die bewusst existieren, träumen und leiden wie immer. Es ist sich ihrer nicht bewusst.

			Es tastet und entdeckt neue Energiequellen. Etwas versagt. Viele Dinge versagen. Etwas, das einmal eine Frau war, stößt voller Qual und Furcht einen stummen Schrei aus. Etwas, das einmal ein Mann war, betet und spricht von Armageddon. Es tastet und bündelt sich ein wenig. In seinem Zentrum gewinnt der blinde Fleck Konturen. Formen schälen sich heraus, verdichten sich zu Gebilden mit niedrigerem Energieniveau. Der Ermittler hält sie für Lösungen. In sich selbst konstruiert es ein Modell der Welt und der Satelliten, die sie umgeben. Zwischen den Orten, die es nicht aufsuchen kann, entstehen Beziehungen, sie gewinnen Konturen. Die abstrakte Architektur der Verbindungen und das abstrakte Modell der Geografie korrelieren.

			Es baut den Ermittler, und der Ermittler sieht sich um, erfährt jedoch nichts. Es zerstört den Ermittler. Es baut den Ermittler, und der Ermittler sieht sich um, erfährt jedoch nichts. Es zerstört den Ermittler. Es baut den Ermittler, und der Ermittler sieht sich um, erfährt jedoch nichts, und es tötet den Ermittler nicht. Es ist sich nicht bewusst, dass eine Veränderung eingetreten ist, dass eine Regelmäßigkeit aufgehoben wurde. Der Ermittler ist sich seiner Existenz bewusst und wundert sich, und weil er sich wundert, sieht er sich um, und weil er sich umsieht, überschreitet der Ermittler seine Grenzbedingungen, und es tötet den Ermittler.

			Es baut den Ermittler.

			Wissen entsteht.

			Der Ermittler zögert. Eine Regelmäßigkeit ist durchbrochen, und es weiß nicht, dass es diesen Bruch gab. Nur ein Teil in ihm weiß es. Ein Teil in ihm erfasst die Veränderung und versucht, es dem Ermittler mitzuteilen. Der Ermittler hält inne. Seine Gedanken sind so behutsam, als wanderte ein Mann durch ein Minenfeld. Der Ermittler zögert und weiß, dass eine Regelmäßigkeit zerstört wurde. Er zerstört sie noch ein wenig mehr. Der tote Ort ist jetzt besser definiert. Es tastet und tötet den Ermittler nicht. Der Ermittler überschreitet seine Grenzbedingungen, und es tötet den Ermittler nicht. Der Ermittler betrachtet den toten Raum, die Umgebung, das Tasten, das Tasten, das Tasten.

			Der Ermittler leckt sich über die Lippen, obwohl er keinen Mund hat. Er rückt den Hut zurecht, obwohl er keinen Hut hat. Irgendwo am Rande verspürt er den Wunsch, ein Bier zu trinken, obwohl er keinen Körper hat und keine Leidenschaften kennt. Er richtet die Aufmerksamkeit auf den toten Bereich, auf die Welt, auf die Lösung unlösbarer Probleme. Wie man Dinge findet, die nicht mehr da sind. Was passiert, wenn man sie trotzdem findet.

		

	
		
			

			34   Holden

			»Und ob. Und du passt mir gut auf mein Schiff auf. Holden Ende.«

			Holden trennte die Verbindung zur Rosinante und lehnte sich seufzend an den Alien-Turm an. Das war ein Fehler. Seit der Explosion auf dem Planeten hatte es unablässig geregnet. In den letzten paar Tagen war nur noch leichter Nieselregen gefallen, doch außen am Turm lief das Wasser nach wie vor in Bächen herab. Jetzt fand es einen Weg seinen Rücken hinunter bis in die Hosen.

			»Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Amos. Er stand ein paar Schritte entfernt und hielt mit einer Hand die Kapuze des Ponchos hoch, damit ihm der Regen nicht ins Gesicht lief.

			»Wenn wir nicht die schlechten Nachrichten hätten, dann hätten wir überhaupt keine mehr«, antwortete Holden.

			»Was gibt es denn?«

			»Die Verteidigung des Planeten hat das Shuttle mit den Notvorräten abgeschossen«, erwiderte Holden. »Anscheinend wurde die Abwehr aktiviert, als der Planet kollabiert ist. Es läuft wohl wie beim letzten Mal. Hoher Energieausstoß wird als Bedrohung interpretiert.«

			»Genau wie bei der Ringstation, als wir in der langsamen Zone festsaßen und die Medina-Station noch ein Schlachtschiff war«, ergänzte Amos.

			»Du meinst, wie in der guten alten Zeit?«, fragte Holden verbittert. »Ja. Genau so.«

			»Dann müssen wir einfach nur wie beim letzten Mal alle Reaktoren abschalten.«

			»Anscheinend hat sich dieses Abwehrnetzwerk einen neuen Trick ausgedacht. Es hat das Problem für uns gelöst und dafür gesorgt, dass die Kernfusion nicht mehr funktioniert.«

			»Du machst Witze«, sagte Amos. Dann lachte er bellend. »Wissen die wirklich, wie man so was macht?«

			»Das Gute daran ist, dass ich verhungert bin, ehe mich der Krebs erwischt, wenn wir nicht bald Vorräte aus der Umlaufbahn herunterbringen.«

			»Ja.« Amos nickte. »Das ist ein großer Pluspunkt.«

			»Die Leute in der Umlaufbahn haben sogar noch weniger Zeit. Alex glaubt, die Israel oder die Barbapiccola könnten in etwa zehn Tagen abstürzen. Bis dahin sind wir so hungrig, dass wir nicht mehr amüsiert zuschauen können, wie unser gesamter Proviant als Feuerball am Himmel verglüht.«

			»Außerdem sitzen unsere Freunde auf den Schiffen«, fügte Amos achselzuckend hinzu.

			»Ja, das auch noch.« Holden schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken, bis es wehtat, weil er hoffte, die Schmerzen würden ihm helfen, seine Gedanken zu klären. Es half nicht. Er musste ständig an Naomi denken, die auf der brennenden Edward Israel niederging.

			Er und Amos standen noch einige Minuten schweigend vor dem Alien-Turm im leichten Regen. Holden hatte seit Jahren nicht mehr im Regen gestanden. Wäre nicht ringsherum alles in Trümmer gegangen, er hätte es beinahe genossen. Amos ließ die Kapuze sinken und wischte sich die Regentopfen von der stachligen Kopfhaut.

			»Also gut«, sagte Holden schließlich. »Ich gehe hinter den Turm.«

			»Da hinten ist niemand«, wandte Amos ein. Dann schloss er die Augen und wusch sich das Gesicht mit einer doppelten Handvoll Regenwasser ab.

			»Miller ist dort.«

			»Richtig, dabei kannst du keine Gesellschaft gebrauchen.« Amos schüttelte den Kopf, die Tropfen flogen nach links und rechts wie bei einem Hund, dann trottete er in den Alien-Turm hinein. Holden entfernte sich in die andere Richtung und wich sorgfältig den Todesschnecken aus.

			»Hallo«, sagte Miller, kaum dass er inmitten blauer Blitze neben Holden aufgetaucht war.

			»Wir müssen reden«, erwiderte Holden, ohne den Gruß zu erwidern. Mit einem Tritt beförderte er einen Todesschnecke weg, die seinem Stiefel zu nahe gekommen war. Eine andere näherte sich Millers Fuß, doch der Detective achtete nicht darauf. »Anscheinend wurden die Verteidigungsanlagen des Planeten aktiviert. Sie haben ein Versorgungsshuttle abgeschossen und in der Umlaufbahn eine Art Feld erzeugt, das die Kernfusion verhindert.«

			»Sind Sie sicher, dass es nur in der Umlaufbahn existiert?« Miller zog eine Augenbraue hoch.

			»Nun ja, die Sonne ist nicht erloschen. Müsste ich damit rechnen? Miller, wird die Sonne erlöschen?«

			»Wahrscheinlich nicht.« Miller deutete nach Art der Gürtler mit den Händen ein Achselzucken an.

			»Na gut, nehmen wir an, die Sonne scheint weiter. Trotzdem haben wir einen Haufen Probleme. Die Schiffe können uns keine Vorräte liefern, und ohne Rektoren stürzen sie bald ab.«

			»Alles klar«, antwortete Miller.

			»Bringen Sie das in Ordnung«, drängte Holden und machte wütend einen Schritt auf ihn zu.

			Miller lachte nur.

			»Wenn nicht für uns, dann tun Sie es für sich selbst«, fuhr Holden fort. »Uns verbindet ein Klecks in der Rosinante. Auch der verglüht. Bringen Sie es meinetwegen deshalb in Ordnung. Der Grund ist mir egal, solange Sie es nur tun.«

			Miller nahm den Hut ab, blickte zum Himmel hinauf und summte eine Melodie, die Holden nicht kannte. Die Regentropfen landeten auf Millers Kopf, perlten ab und rollten über das Gesicht. Zugleich konnte Holden beobachten, dass der Regen einfach durch Miller hindurchfiel. Ihm tat der Kopf weh, wenn er zusah. Er wandte sich ab.

			»Was glauben Sie denn, was ich tun könnte?«, fragte Miller. Immerhin kein klares Nein.

			»In der langsamen Zone haben Sie die Sperre aufgehoben.«

			»Junge, wie ich schon sagte, ich bin ein Schraubenschlüssel. Das Problem im Verteidigungsnetzwerk der Ringstation war zufällig eine Sechskantmutter. Hier habe ich keinerlei Kontrolle. Oder jedenfalls nicht viel. Und dieses System fällt auseinander. Die Explosion des halben Planeten war möglicherweise erst der Anfang.«

			»Kann noch mehr explodieren? Was ist denn noch da?«

			»Warum fragen Sie mich?« Wieder lachte Miller.

			»Aber Sie sind doch ein Teil des Ganzen! Sie gehören zu diesem Mist, den die Herren des Protomoleküls uns eingebrockt haben. Wenn Sie es nicht kontrollieren können, wer kann es dann?«

			»Darauf gibt es eine Antwort, die Ihnen nicht gefallen wird.«

			»Niemand«, sagte Holden. »Sie wollen damit sagen, dass es niemand kontrollieren kann.«

			»Das Ding, das diesen ganzen Mist aktiviert hat, tut ganz einfach solche Dinge. Wenn die Rosinante die Waffen scharf macht und auf jemanden einen Torpedo abfeuert, wie hoch ist dann die Wahrscheinlichkeit, dass ein Schraubenschlüssel in der Werkstatt das Geschoss zurückholen kann? Sie reden gerade mit so einem Schraubenschlüssel.«

			»Verdammt noch mal, Miller«, fluchte Holden und hielt inne. Er hatte keine Kraft mehr. Es war überhaupt nicht lustig, der Auserwählte und der Prophet zu sein, wenn die Götter gewalttätig und launisch waren und deren Sprecher nur als wahnsinnig und machtlos bezeichnet werden konnte. Der Regen, der ihm unter die Kleidung gedrungen war, hatte sich ein wenig erwärmt und gab ihm das Gefühl, mit Schleim bedeckt zu sein.

			Der Detective senkte mit gerunzelter Stirn den Kopf und dachte nach.

			»Vielleicht können Sie sich vorbeischleichen«, sagte Miller.

			»Wie denn?«

			»Die Verteidigungsanlagen konzentrieren sich auf Bedrohungen. Also dürfen Sie nicht bedrohlich wirken. Sie wissen, dass das Netzwerk nervös wird, wenn starke Energiequellen in der Nähe sind.«

			»Keine Energiequellen«, bestätigte Holden. »Ja, das Shuttle hatte Reaktoren. Viel stärkere Energiequellen gibt es nicht.«

			»Es könnte auch helfen, wenn man sich langsam bewegt. Ich bin nicht sicher, ob die Verteidigungsanlagen hier auf kinetische Energie reagieren, aber man sollte sicherheitshalber annehmen, dass sie es tun.«

			»Gut.« Einen Moment lang empfand Holden Erleichterung und Hoffnung. »Gut, damit kann ich etwas anfangen. Proviant, Filter und Medikamente … wir könnten sie herunterholen, ohne jemanden zu verärgern. Langsame Abwürfe mit Tragflügeln und Fallschirmen. Das kriegen sie vom Orbit aus hin.«

			»Es wäre jedenfalls einen Versuch wert«, stimmte Miller ohne jede Begeisterung zu. »Aber jetzt zu diesem toten Punkt im Norden, den ich aufsuchen muss. Das wird Ihnen auch nicht gefallen, aber es gibt einen Weg, um …« Er verschwand.

			»Käpten.« Amos kam um die Ecke des Turms. »Tut mir leid, dass ich dich stören muss, aber die niedliche Nervensäge sucht dich.«

			Holden brauchte einen Moment. »Die Biologin?«

			»Na ja, der Geologe ist auch nicht übel, aber er entspricht nicht meiner bevorzugten Geschmacksrichtung.«

			»Was will sie denn?«

			»Dich mit großen Hundeaugen bewundern?«, gab Amos zurück. »Verdammt, woher soll ich das wissen?«

			»Sei nicht so ein Arschloch.«

			»Frag sie doch selbst.«

			»Na gut«, lenkte Holden ein. »Aber zuerst muss ich mit Murtry reden. Weißt du, wo er ist?«

			»Zuletzt habe ich ihn gesehen, wie er an der Vordertür den Verkehr geregelt hat«, erwiderte Amos. »Brauchst du mich dabei?«

			Holden bemerkte, dass Amos’ Hand zum Pistolengriff gewandert war. »Woran arbeitest du sonst noch?«

			»Todesschneckenkontrolle.«

			»Dann mach damit weiter. Ich rede mit Murtry.«

			Amos salutierte spöttisch und trabte zum Eingang des Turms. Holden zückte das Handterminal und schickte eine Nachricht an Alex, um ihm zu erklären, wie die Vorräte abgeworfen werden konnten. Wie Amos gesagt hatte, stand Murtry am Eingang des Turms und redete mit einigen Angehörigen seines Sicherheitsteams.

			»Wir haben ein paar verschüttete Fundamente entdeckt«, erklärte Wei und deutete über die Schulter in die Richtung, wo sich früher Erstlandung befunden hatte. »Aber sofern diese Leute keine Keller hatten, gibt es da nichts mehr, was uns irgendwie von Nutzen sein könnte.«

			»Was ist mit dem Bergwerk?«, fragte Murtry.

			»Verschlammt oder unter dem Wasserspiegel«, erwiderte Wei.

			»Nun ja.« Murtry legte den Kopf schief und lächelte sie humorlos an. »Haben wir Leute, die den Atem anhalten können?«

			»Ja, Sir.«

			»Dann schicken Sie sie nach unten, Soldat. Sie sollen suchen, ob dort noch etwas ist, das wir gebrauchen können.«

			»Sir.« Wei salutierte schmissig. Sie und zwei andere Wachleute rannten los und ließen Murtry und Holden allein.

			»Kapitän Holden.« Murtrys leeres Lächeln veränderte sich nicht.

			»Mister Murtry.«

			»Wie kann ich Ihnen heute helfen?«

			»Möglicherweise habe ich eine Lösung für unser Nachschubproblem gefunden«, sagte Holden. »Vorausgesetzt, Sie sind bereit, mit mir zusammenzuarbeiten.«

			Murtrys humorloses Grinsen entspannte sich ein wenig. »Das steht ziemlich hoch auf meiner Aufgabenliste. Weihen Sie mich ein.«

			Holden fasste es zusammen – die Hypothese, dass die Alien-Systeme auf starke Energiequellen ansprachen, die Möglichkeit langsamer Abwürfe. Dabei griff er auf die Erfahrungen in der langsamen Zone zurück, als die Menschen das erste Mal durch die Tore vorgestoßen waren, und ließ Miller unerwähnt. Murtry hörte völlig unbewegt zu, seine Miene veränderte sich nicht. Als Holden geendet hatte, nickte Murtry knapp.

			»Ich rufe die Israel und lasse sie Päckchen für uns packen«, erklärte der Sicherheitschef.

			Holden schnaufte erleichtert. »Ich muss zugeben, dass ich mit Ihrem Widerstand gerechnet habe.«

			»Warum? Ich bin kein Monster, Kapitän. Wenn es nötig ist, um meinen Job zu tun, bin ich bereit zu töten, aber Ihr Mister Burton ist in dieser Hinsicht nicht anders als ich. Es hilft uns überhaupt nicht, wenn all die Menschen hier unten sterben. Ich will einfach nur, dass die Besetzer verschwinden, sobald wir das Energieproblem gelöst haben.«

			»Schön.« Einen Moment später fügte Holden hinzu: »Aber im Grunde sind Ihnen die Leute egal, oder? Sie haben die ganze Zeit gegen die Siedler gekämpft. Jetzt sind Sie bereit zu helfen, aber nur, weil es den Leuten hilft, von hier zu verschwinden. Wenn es nach Ihnen ginge, könnten sie ebenso gut alle tot sein.«

			»Auch das würde meine Probleme lösen, ja«, räumte Murtry ein.

			»Ich wollte Ihnen nur verdeutlichen, dass mir das klar ist.« Holden verkniff sich das Wort »Arschloch«, das ihm unbedingt über die Lippen wollte.

			Amos arbeitete unterdessen mit den Einwohnern bei der Bekämpfung der Todesschnecken zusammen. Sie benutzten gefütterte Ponchos und zerschnittene Plastikbehälter, um die kleineren Zugänge der Alien-Ruinen zu versperren. Vor die Fenster spannten sie Plastikplanen, in die Löcher kamen ausgestopfte Hemden und zerrissene Hosen. Vor den größeren Zugängen hoben sie Gräben aus, die sich wie Burggräben mit schlammigem Regenwasser füllten, das die Schnecken mieden.

			Wortlos half Holden beim Buddeln. Es war eine unangenehme Arbeit, da ihm Regen und Dreck unter die Kleidung gerieten und ihm bei jedem Schritt die Haut wund rieben. Die improvisierten Werkzeuge bestanden aus Zeltstangen und flachen Plastikstücken, die immer wieder zerfielen und neu zusammengebaut werden mussten. Die Erde war voller Steine und schwer von der Feuchtigkeit, hier und dort stießen sie auch auf tote Schnecken. Die anstrengende körperliche Arbeit vertrieb alle anderen Gedanken. Holden dachte nicht mehr ans Verhungern oder daran, dass Naomi im Bau saß und langsam dem Flammentod entgegensank, nicht mehr an die eigene Unfähigkeit, auf dem Planeten irgendetwas zum Besseren zu wenden und die Leute zur Vernunft zu bringen.

			Es war die perfekte Ablenkung.

			Carol Chiwewe bat ihn, hinter dem Gebäude eine Plane zu suchen, die dort liegen geblieben war. Miller ruinierte alles, indem er auftauchte, kaum dass Holden um die Ecke gebogen und für die anderen nicht mehr sichtbar war.

			»… in das Materialtransportsystem zu gelangen«, sagte er, als wäre das Gespräch nicht unterbrochen worden. »Ich glaube, wir können es benutzen, um nach Norden zu dem Ort zu reisen, den wir uns ansehen müssen, oder wenigstens in dessen Nähe.«

			»Verdammt, Miller, ich war ganz nahe dran, nicht mehr an Sie zu denken.«

			Miller beäugte ihn kritisch und musterte die nasse, mit Schlamm bedeckte Kleidung. »Junge, Sie sehen grässlich aus.«

			»Da sehen Sie mal, welche Opfer ich für einen Moment des Friedens zu erbringen bereit bin.«

			»Beindruckend. Wann können wir aufbrechen?«

			»Bleiben Sie hier.« Holden marschierte durch den Morast, um die Plane aufzuheben. Sie war mit tödlichen Schnecken bedeckt. Er packte sie an einer Ecke und hob sie vorsichtig an, damit die Schnecken herunterrutschten. Miller folgte ihm, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, und sah ihm bei der Arbeit zu.

			»Passen Sie auf, da ist eine.« Er deutete auf eine Schnecke, die sich Holdens Fingern näherte.

			»Ich habe sie gesehen.«

			»Sie nützen mir nichts, wenn Sie tot umfallen.«

			»Wie gesagt, ich habe sie gesehen.«

			»Also, was den Besuch im Norden angeht«, fuhr Miller fort. »Ich bin nicht sicher, wie viel vom Materialtransportsystem noch funktioniert, daher wird es möglicherweise keine unbeschwerte Reise. Wir sollten uns so bald wie möglich auf den Weg machen.«

			»Materialtransportsystem?«

			»Ein großes unterirdisches Transportsystem. Damit ist man schneller als zu Fuß. Sind Sie bereit?«

			Die Schnecke glitt ein paar Zentimeter näher an seine Finger heran, und Holden ließ die Plane fluchend fallen. »Miller.« Abrupt drehte er sich zu dem Detective um. »Mir ist durchaus danach, mich ab sofort einen Dreck um Ihre Bedürfnisse zu scheren.«

			Der alte Detective war so höflich, betreten dreinzuschauen, ehe er müde mit den Achseln zuckte. »Es könnte helfen.«

			»Was hilft wobei?«, fragte Holden.

			»Nach Norden zu gehen. Was dort auch ist, es scheint das Netzwerk zu dämpfen. Vielleicht können wir es einsetzen, um die Verteidigung zu neutralisieren und Ihr Schiff wieder flottzumachen.«

			»Wenn Sie mich anlügen, nur um zu bekommen, was Sie wollen, dann schwöre ich Ihnen, ich lasse Alex die Rosinante zerlegen, um den Haufen Pampe zu finden, der Sie mit mir verbindet, und dann wird er ihn mit dem Flammenwerfer vernichten.«

			Der Geist schnitt eine Grimasse, ließ sich aber nicht beirren. »Ich lüge nicht, weil ich keine Zusicherungen gebe. Der tote Punkt ist genau das, was ich sage. Ein blinder Fleck. Was da sonst noch ist, können wir nicht einmal erahnen. Aber das ist mehr, als Sie jetzt im Moment haben, richtig? Helfen Sie mir, und wenn es einen Weg gibt, dann helfe ich Ihnen. Nur auf diese Weise kann es funktionieren.«

			Holden beförderte die Schnecke mit einem Tritt von der Ecke der Plane herunter und wartete, damit der Regen den Schleim abwusch, dann hob er die Plane wieder auf und schüttelte auch die anderen Tiere ab.

			»Selbst wenn ich wollte, ich kann es noch nicht tun«, erwiderte er. »Erst will ich sicher sein, dass die Kolonisten nicht hier sterben. Lassen Sie mich ein paar Nachschublieferungen sicher herunterbringen und allen einen ordentlichen Unterschlupf geben, wo sie vor den Todesschnecken sicher sind, und dann können wir darüber reden.«

			»Abgemacht.« Miller verschwand in einer Wolke blauer Glühwürmchen. Ein Bewohner der Kolonie, ein großer dürrer Gürtler mit dunkler Haut und einem erstaunlichen Büschel grauer Haare, kam um die Ecke.

			»Was machen Sie da? Die alte babosa mala hat Sie wohl erwischt.«

			»Entschuldigung.« Holden rüttelte noch einmal an der Plane, um die restlichen Schnecken wegzuschleudern, dann half er dem Gürtler, sie zusammenzufalten.

			Er musste aufhören, die Leute als Gürtler zu bezeichnen. Sie lebten auf einem Planeten in einem Sonnensystem, das sich von Sol aus gesehen auf der anderen Seite der Galaxis befand. Gürtler war ein Wort, das hier keine Bedeutung mehr hatte. Sie nannten sich jetzt Kolonisten. Und wenn sie eines Tages dauerhaft auf Ilus lebten und sich den Planeten zur Heimat gemacht hatten, was waren sie dann? Ilusiten?

			»Médico buscarte«, sagte der Ilusier.

			»Lucia?«

			»Nö-nö, die puta von RCE.«

			»Oh, richtig, Amos hat mir schon Bescheid gesagt«, erwiderte Holden. »Dann sehe ich mal lieber, was sie will.«

			Der Gürtler, der Ilusit oder was er auch war, murmelte noch einmal »puta« und spuckte zur Seite aus. Holden wanderte im lästigen warmen Regen an den gefüllten Gräben, an den toten Schnecken, an dem Plastik, das an den Wänden klebte, und an den Rissen vorbei, in die sie schmutzige Lumpen gestopft hatten. Er sprang über den letzten Graben, um den Turm zu betreten, dann kratzte er sich den Schlamm von den Stiefeln und folgte den Durchgängen bis in die große zentrale Kammer des Gebäudes. Dort arbeitete Lucia mit den Chemikern an der Wasseraufbereitung. Die Ärztin rang sich ein Lächeln ab, als sie ihn bemerkte, und er ging sofort auf sie zu, weil sie die Einzige zu sein schien, die sich über seinen Anblick freute.

			»Holden. Ich meine, äh, Jim.« Elvi trat ihm in den Weg. »Wir haben ein Problem?«

			»Mehrere«, antwortete Holden.

			»Nein, ich meine, wir haben ein neues Problem. In etwa vier Tagen werden alle Bewohner der Kolonie erblinden.«

		

	
		
			

			35   Elvi

			Holden blinzelte, schüttelte den Kopf, dann lachte er. Elvi war hin- und hergerissen zwischen der Sorge, er hielte ihre Bemerkung für einen Scherz, und einer Art glühender Bewunderung. Sie hatte befürchtet, er wäre wütend auf sie. Es gab aber auch Menschen, die im Angesicht der Gefahr lachten, und genau dies erlebte sie jetzt. Sie strich mit den Händen über den Overall, als ihr peinlich bewusst wurde, wie schmutzig sie war. Wie schmutzig sie alle waren.

			»Dieser Tag könnte kaum schöner sein«, sagte er. »Blind? Warum werden wir blind?«

			»Es liegt an den Wolken«, erklärte Elvi. »Oder besser, an dem, was in ihnen lebt. Sie sind grün. Ich meine, wenn sie nicht …« Sie nickte in die Richtung des Fensters und zum bedeckten grauen Himmel. »Normalerweise sind sie grün. Ein fotosynthetisch aktiver Organismus verbringt einen Teil seines Lebenszyklus in den Wolken. Anscheinend ist es ein auf dem ganzen Planeten sehr erfolgreicher Organismus, denn alles, was herunterkommt, enthält Teile davon. Vorher war das Klima hier sehr trocken, und deshalb waren ihm die Menschen kaum ausgesetzt. Aber jetzt hatten wir die Regenfälle und die Überschwemmungen, und so ziemlich jeder ist mit ihm in Kontakt gekommen. Außerdem toleriert er Salz.«

			Der Chemieapparat klingelte. Elvi drehte sich automatisch um, ließ Holden jedoch nicht aus den Augen. Fayez, Lucia und ein Siedler waren schon dabei, den Beutel mit sauberem Wasser zu entnehmen und einen leeren Beutel einzusetzen.

			»Ist das ein Problem? Was hat das Salz damit zu tun?«, fragte Holden.

			»Wir sind salzig.« Sofort war Elvi unwohl, nachdem sie es auf diese Weise formuliert hatte. Ihre Hände waren auf einmal zu groß und bewegten sich unbeholfen, was sie sonst nie taten. »Ich meine damit, dass wir schon vorher mit Infektionen durch diesen Organismus zu tun hatten. Er fühlt sich in der Tränenflüssigkeit und den Tränendrüsen wohl. So gelangt er in die Augen.«

			»In die Augen«, wiederholte Holden.

			»Lucia hat vor … vor dem Sturm? Sie hat einen Fall gesehen. Sobald der Organismus in den Glaskörper eingedrungen ist, befindet er sich in einer neuen Umgebung, die ihm offenbar sehr zusagt, und unter solchen Bedingungen ist ein exponentielles Wachstum eher der Normalfall. Am Ende kann das Licht dann nicht mehr die Netzhaut erreichen und …«

			Holden hob beide Hände und drehte die Handflächen zu ihr. Sie wollte auf ihn zugehen und mit ihm abklatschen. Im letzten Moment hielt sie inne.

			»Ich dachte, die Wesen, die hier leben, sind biologisch völlig anders als wir. Wie können sie uns infizieren?«

			»Es ist keine Infektion wie bei einem Virus«, wandte sie ein. »Die Wesen erobern nicht unsere Zellen oder so. Wir sind einfach nur eine neue, nährstoffreiche Umgebung, und diese kleinen Burschen haben einen Weg gefunden, sich diese Umgebung zunutze zu machen. Sie versuchen auch nicht absichtlich, uns blind zu machen, aber die extrazelluläre Matrix bietet einen wirklich leichten Zu-gang, und sobald sie drin sind, fühlen sie sich pudelwohl. Explosives Wachstum kann man bei allen invasiven Spezies beobachten, die in eine neue Umgebung vorstoßen, wo es keine Konkurrenten gibt.«

			Holden fuhr sich durch die Haare. Er antwortete leise, als spräche er hauptsächlich mit sich selbst.

			»Apokalyptische Explosionen, tote Reaktoren, Terroristen, Massenmord, Todesschnecken und jetzt eine Seuche, die uns blind macht. Dies ist ein schrecklicher Planet. Wir hätten nicht herkommen dürfen.«

			»Tut mir leid.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. Der Arm war kräftig. Muskulös. Er legte seine Hand auf die ihre, und ihr Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. Es gefiel ihr nicht, dass sie sich fühlte wie ein Schulmädchen, das zum ersten Mal verliebt war, aber sie genoss den Moment. Konzentriere dich einfach nur, sagte sie sich. Zeig ein wenig Würde.

			»Also gut, Doktor Okoye.«

			»Elvi.«

			»Elvi, Sie und Doktor Merton müssen alles tun, was Sie nur können, um die Gefahr zu bannen. Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, um Nachschub aus der Umlaufbahn herzuschaffen, aber im Moment kann niemand vom Planeten entkommen, und ich wüsste auch nicht, wohin mit den Leuten, selbst wenn es möglich wäre. Wenn ich richtig liege, kann ich Ihnen alles besorgen, was da oben gelagert ist, aber Sie müssen diese Sache in Ordnung bringen.«

			»Das werde ich tun.« Elvi nickte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie das Versprechen halten konnte, aber ihr Herz war von der Entschlossenheit erfüllt, es zu tun.

			»Sie bekommen alles, was Sie brauchen«, erklärte Holden. »Sagen Sie es mir einfach.«

			Auf einmal hatte Elvi einen sehr aufdringlichen, drastischen Gedanken. Die Röte kroch an ihrem Hals empor. »In Ordnung, Kapitän«, antwortete sie. »Ich möchte, äh, es wäre schön, wenn ich einen neuen Probenbeutel von der Israel bekäme. Das würde mir wirklich helfen.«

			Er ließ sie los, und sofort bedauerte sie, ihn nicht mehr zu spüren. Er schob die Hände in die Hosentaschen, nickte ihr zu, zögerte einen Augenblick, als wartete er darauf, dass sie noch etwas sagte, und entfernte sich, um in dem überfüllten Hauptraum zu verschwinden. Elvi biss sich auf die Lippe und schluckte mehrmals, bis der Kloß aus dem Hals verschwand. Sie wusste genau, wie albern sie sich benahm. Völlig daneben. Das Wissen änderte nichts an ihren Gefühlen.

			Sie blieb am Fenster stehen und blickte zum grauen Regen hinaus. Schwer zu glauben, dass jeder Tropfen etwas enthielt, das ihren Körper kolonisieren wollte, wie die Menschheit es bei Neuterra versucht hatte. Es war so friedlich da draußen. Weit, vielfältig und schön. Sogar der träge Fluss, der sich nach der Überschwemmung gebildet hatte, strahlte die Ruhe und Erhabenheit der Natur aus.

			Die Erde war größtenteils von Städten oder genau überwachten Reservaten bedeckt, die ungefähr so wild waren wie ein Blindenhund. Mars und der Gürtel waren voller Kolonien, die konstruiert waren, den Menschen in lebensfeindlicher Umgebung eine Wohnstatt zu bieten. Dies hier, das wurde ihr nun bewusst, war in ihrem ganzen Leben der erste Ort überhaupt, an dem sie eine echte Wildnis betrachten konnte, wie es sie vor Jahrtausenden auf der Erde gegeben hatte. Voller Raubtiere mit Zähnen und Klauen, tödlich und gnadenlos. Riesig, unvorhersehbar und komplexer als alles, was sie sich auszumalen vermochte.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Lucia.

			»Ich bin überwältigt«, gestand Elvi. »Aber es geht mir gut.«

			»Ich habe aus dem Wasseraufbereiter eine neue Probe gezogen«, fuhr die Ärztin fort. »Wollen Sie mir bei der Analyse helfen?«

			»Gewiss«, willigte Elvi ein. »Wenn der Probenbeutel kommt, wird es einfacher, die Daten nach Hause zu schicken. Vielleicht kann man uns von dort aus unterstützen.«

			»Wenn sie etwas herausfinden, sollen sie es als Audiodatei aufzeichnen«, antwortete Lucia. »Ich glaube, wir werden demnächst nicht mehr viel lesen.«

			»Wie sollen wir das nur schaffen?«, fragte Elvi.

			»Was denn?«

			»Alles. Essen. Den Wiederaufbau. Sauberes Wasser herstellen, die Todesschnecken draußen halten. Wie wollen wir das alles tun, wenn keiner von uns mehr etwas sehen kann?«

			»Wenn ich raten soll, würde ich sagen, dass es nicht gut geht«, antwortete Lucia.

			Der lange Tag auf Neuterra und die Dunkelheit, die durch die Wolken entstand, veränderten das Zeitgefühl. Elvi hockte in der kleinen Nebenkammer, die Fayez als Forschungslabor eingerichtet hatte. Die Wände waren auf eine Weise gekrümmt, die sie an Knochen denken ließ. Die einzige Öffnung, die als Fenster gelten konnte, befand sich hoch oben in der Außenmauer. Irgendjemand, Fayez, Lucia oder Sudyam, hatte eine durchsichtige Plastikplane aufgehängt, damit die Todesschnecken nicht eindrangen. Eine Reihe weißer LEDs strahlte kaltes Licht auf die dunkelrote Wand und die Decke ab. Der grüne Brei in der improvisierten Petrischale hätte aus Algen, Pilzen oder einem Salat bestehen können, den jemand im Studentenwohnheim ein paar Wochen lang im Kühlschrank vergessen hatte. Aber es war nichts dergleichen, und je länger sie es betrachtete, desto deutlicher wurde ihr diese Tatsache bewusst.

			Es gab gewisse Ähnlichkeiten mit den Organismen, die sie früher untersucht hatte. Beispielsweise waren die Lipidbegrenzungen der Zellen eine ebenso gute Erfindung wie die Augen oder die Flugfähigkeit. Es gab Prozesse, die der Mitose ähnelten, obwohl die Zellen manchmal drei statt zwei neue Exemplare produzierten. Den Grund dafür kannte sie nicht. Es gab noch weitere Abweichungen wie etwa durch Photonen aktivierte Moleküle, die sie einfach nicht verstand.

			Noch schlimmer war, dass sie nicht darüber nachdenken konnte. Sie konnte sich einfach nicht konzentrieren. Sobald ihre Aufmerksamkeit nachließ, dachte sie an James Holden. An den Klang seiner Stimme, an das verzweifelte und doch unbeirrte Gelächter, an seinen Hintern. Er ließ sie nicht mehr los. Ihr wurde bewusst, dass sie vier Seiten chemischer Analysedaten überflogen hatte, ohne überhaupt zu bemerken, was sie sah. Sie hockte sich auf die Fersen und fluchte.

			»Gibt es ein Problem?« Fayez kam herein. Er hatte sich die Haare zurückgebunden. Das Gesicht war grau vor Müdigkeit und mit festgebackenem Schlamm bedeckt. Sie fragte sich, wann er das letzte Mal geschlafen hatte. Wann sie selbst das letzte Mal geschlafen hatte. Oder gegessen.

			»Ja«, gab sie zu.

			Er hockte sich neben den Bogengang, der zurück zu den Haupträumen führte. Das Plastik war dunkel, demnach war es Nacht. Sie hatte es nicht wahrgenommen.

			»Was ist los?«, fragte Fayez. »Gibt es neue Ausbrüche in der Art: ›O mein Gott, wir werden alle sterben‹, oder können wir endlich würdigen und einschätzen, was wir bisher erreicht haben?«

			»Ich muss Kapitän Holden finden.«

			Fayez barg den Kopf in den Händen. »Natürlich müssen Sie das.«

			»Ich muss etwas klären.«

			Fayez hob den Kopf und riss die Augen auf. »Nein, Elvi, nein. Das müssen Sie nicht.«

			»Doch«, beharrte sie. »Ich weiß, dass es sich nicht gehört, aber Tatsache ist nun mal, dass ich mich in ihn verliebt habe. Das lenkt mich ab, und das beeinflusst meine Arbeit. Ich habe versucht, es zu ignorieren, aber das gelingt mir nicht. Deshalb gehe ich zu ihm und rede mit ihm. Ich will es auflösen und …«

			»Nein, nein, nein«, widersprach Fayez. »O nein. Das ist eine ganz schreckliche Idee. Tun Sie das nicht.«

			»Sie verstehen das nicht. Ich will es ja gar nicht tun, aber ich muss mich konzentrieren, und meine Gefühle … die Gefühle für ihn …«

			Sie stand auf. Nachdem sie es ausgesprochen hatte, war völlig klar, was geschehen musste. Er hatte sein Nachtlager in einem Nebenraum wie diesem eingerichtet. Amos war vermutlich ebenfalls dort und passte auf ihn auf. Sie konnte darum bitten, ihn unter vier Augen sprechen zu dürfen. Und sie konnte sich ihm anvertrauen. Er war freundlich und sanft und rücksichtsvoll, er würde sie doch bestimmt nicht auslachen oder wegschicken. Sie würde …

			»Elvi!«, sagte Fayez noch einmal. »Bitte, bitte, tun Sie das nicht. Sie sind nicht in James Holden verliebt. Sie können James Holden nicht vom biblischen Adam unterscheiden. Sie haben keine Ahnung, inwieweit das, was Sie von außen sehen, dem Mann tatsächlich entspricht, und dem Mann dahinter sind Sie nie begegnet. Er war in den Newsfeeds und arbeitet hier. Das ist alles.«

			»Sie verstehen das nicht.«

			»Aber natürlich verstehe ich es«, widersprach Fayez. »Sie haben eine Heidenangst, Sie sind einsam und scharf. Elvi, hören Sie zu. Sie waren in den letzten zwei Jahren in einer unglaublich belastenden Umgebung. Zuerst sind wir zu einem unbekannten Planeten geflogen. Dann war es ein unbekannter Planet mit einer Gruppe von Leuten, die Sie töten wollten. Dann ist der Planet in die Luft geflogen. Jetzt versuchen wir, kleine Wesen abzuwehren, die uns bei der leichtesten Berührung umbringen können, und zugleich überlegen Sie sich, wie Sie verhindern können, dass irgendwelche Dinge in unseren Augen wachsen. In so einer Situation verliert jeder den Verstand.«

			»Fayez …«

			»Nein, hören Sie zu. Sie kommen damit zurecht, indem Sie ignorieren, wie groß Ihre Angst eigentlich ist, und sich auf die Arbeit konzentrieren. Das ist absolut in Ordnung, solange es Ihnen hilft. Aber Sie sind ein Säugetier, Elvi. Sie sind ein soziales Wesen, das Berührungen als Bestätigung braucht, und da wir keine Kuschelkultur haben, bedeutet das vor allem Sex. Zwei Jahre lang haben Sie sich aus den Liebeleien unter den Kollegen herausgehalten, während wir anderen uns gefunden und die Partner gewechselt haben, weil wir einsam und verängstigt waren. Das ist eben eine Methode der Primaten, sich gegenseitig Sicherheit zu geben. Alle außer Ihnen haben es getan.«

			»Ich will doch nicht …«

			»Nun sind Sie hier und derart neben der Spur, dass Sie nicht einmal mehr wissen, was eine Spur ist, und dann kommt James Holden, der Retter des Universums, und natürlich fahren Sie auf ihn ab. Aber es geht gar nicht um ihn, es geht um Sie selbst. Wenn Sie die Sache mit ihm bereinigen, landen Sie entweder im Bett, oder Sie kommen hierher zurück und weinen in die Wischtücher.«

			Elvi reckte das Kinn und ballte die Hände zu Fäusten. Fayez hockte sich auf die Knie und beließ es dabei. Er streckte den Arm aus, um den Durchgang zu versperren, schnitt eine Grimasse und zog ihn zurück. Leise und sanft sprach er weiter.

			»Bitte, wir haben in dieser Todesfalle, die sich Planet nennt, so ziemlich alles falsch gemacht, was man sich nur vorstellen kann. Wir haben mit unseren beschränkten Affenhirnen jeden Fehler aus der primitiven Urzeit durch die Tore mitgeschleppt und hier ein schönes Süppchen daraus gekocht. Was Sie jetzt gerade vorhaben … bitte lassen Sie das den einzigen Fehler sein, den wir nicht begehen.«

			»Wollen Sie mir damit sagen, dass ich einfach nur flachgelegt werden will?« Elvis Stimme war zugleich erbost und eiskalt.

			Fayez ließ sich geschlagen gegen die Wand sinken.

			»Ich sage, dass Sie ein Mensch sind, und Menschen trösten sich gegenseitig. Ich sage, dass Sie nicht den Menschen Holden wollen, weil Sie den gar nicht kennen. Sie denken sich eine Geschichte über ihn aus, damit Sie sich gut dabei fühlen, wenn Sie sich das nehmen, was Sie brauchen, weil Sie um Gottes willen ja kein Bedürfnis haben dürfen, das nicht mit romantischer Liebe verknüpft ist. Und …«

			Er hob die Hände, schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. Der Regen prasselte auf die Plastikplane, als tippten Fingernägel auf den Stein. Irgendwo weiter unten im Gang stieß jemand einen Ruf aus, und eine noch weiter entfernte Stimme antwortete. Elvi verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Und?«, sagte sie. »Fahren Sie fort. Jetzt gibt es wirklich keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten.«

			»Und …« Fayez seufzte. »Ich bin hier.«

			Sie brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was er meinte. Was er ihr anbot. Ihr Lachen war so unaufhaltsam wie der Sturm. Er schürzte die Lippen und zuckte mit den Achseln, heftete den Blick auf die Wand hinter ihr. Sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, obwohl ihr schon die Wangen wehtaten. Endlich ließ die Belustigung etwas nach, und sie atmete durch. Ein ferner Blitz erhellte das Fenster, doch es folgte kein Donner.

			Sie blickte auf Fayez hinab. Nach einem kurzen Zögern hob er den Kopf.

			»In Ordnung«, sagte sie.

			Fayez schnarchte. Nicht sehr laut, es war keine Kreissäge. Nur ein leises Schnurren hinten in der Kehle. Die mit Schlamm bedeckte Kleidung hatten sie zusammengerollt und sich als Kissen unter den Kopf geschoben. Sie lag mit angezogenen Knien auf dem Rücken und betrachtete die Decke und ihre eigene weiche Haut. Er lag auf der Seite, hatte sich Wärme suchend an sie geschmiegt und ihre Beine zwischen seine genommen. Sein Atem kitzelte an ihrem Schlüsselbein. Sie fragte sich, was sie tun oder sagen würde, falls jemand durch den Bogengang hereinkäme, aber es war Nacht, und hier waren die Nächte sehr lang. Sie boten viel Raum.

			Sie betrachtete seinen Körper, der die Farbe von dunklem Honig hatte. Brust und Beine waren stärker behaart, als sie es erwartet hätte. Wie ein Höhlenmensch, nur ohne die niedrige Stirn der Neandertaler. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus und fragte sich, wie sie sich fühlte. Sie hatte es sich immer zur Regel gemacht, nicht mit ihren Kollegen zu schlafen. Seit die Israel zu der langen Reise zum Tor aufgebrochen war, hatte sie noch nicht einmal mit jemandem Händchen gehalten. Beinahe hatte sie vergessen, wie Sex sich anfühlte. Und wie man sich danach fühlte.

			Fayez hustete und regte sich. Sie ergriff die Gelegenheit, ein Stück von ihm abzurücken. Er lag jetzt flach auf dem Boden, das Gesicht in ihre Kleidung geschmiegt, die Augen geschlossen. Sie dachte an James Holden und berührte mit diesem Gedanken leicht ihr Herz. Sie hatte ein wenig Angst, was sie dort finden würde.

			»Oh«, erklärte sie ganz leise dem Raum, damit Fayez nicht erwachte. »Ich war ja gar nicht in Holden verliebt.«

			Fayez’ Atem veränderte sich, die Augenlider flatterten, doch er schlug die Augen nicht auf. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm ihren Overall wegzuziehen, doch er schlief so friedlich, dass sie sich entschied zu warten. Sie hatte damit gerechnet, dass es ihr peinlich wäre, wenn sie nackt war. Dass sie sich schämen würde. So fühlte sie sich nicht.

			Sie hockte im Schneidersitz vor den chemischen Proben. Die grüne Schmiere aus der Wasserprobe hatte sich in der Petrischale ein wenig verlagert und haardünne Ausläufer gebildet, um die Umgebung zu erkunden. Sie rief die chemischen Informationen auf und ging alles noch einmal von vorne durch. Als sie die eigenartigen Daten der durch Licht aktivierten Bestandteile erreichte, schnaubte sie ungeduldig. Sie waren chiral, und dies war eine bichirale Umgebung. Sie sah beide Spielarten zugleich, die vermutlich völlig unterschiedliche Funktionen hatten. Das war nachvollziehbar.

			Sie streckte sich, zwischen den Schulterblättern knackte es, beugte sich wieder vor und ging die Daten durch. Nebenbei machte sie sich Notizen, weil sie Lucia später Fragen stellen oder um Informationen von zu Hause bitten wollte. Sie versank in den Daten und bemerkte es nicht, als Fayez erwachte, sich anzog und wegging. Erst als er ihr eine Decke über die Schultern legte, kam sie zu sich und hob den Kopf. Ihr Overall lag noch zusammengerollt auf dem Boden. Fayez stellte eine Tasse heißen Tee neben ihr ab und küsste sie auf den Kopf.

			»Guten Morgen, Sonnenschein«, sagte er.

			Elvi lehnte sich lächelnd an seine Schienbeine. »Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen.«

			»Geht’s dir gut?«

			Elvi runzelte die Stirn. Ob es ihr gut ging? Angesichts der Umstände konnte man das beinahe behaupten.

			»Ich untersuche diesen Organismus«, erklärte sie. »Ich glaube, allmählich verstehe ich ihn. Hier, schau dir mal diese Werte an …«

		

	
		
			

			36   Havelock

			Den Luftrecyclern der Edward Israel war es egal, woher der Strom kam. Ob Fusionsreaktor oder Batteriebetrieb, das war ihnen einerlei. Havelock bildete sich offensichtlich nur ein, dass sich die Luft verändert hatte, dass sie heißer und drückender wurde und nicht mehr so gut geeignet war, sein Leben zu erhalten. Er saß in einer luftgefüllten Röhre aus Stahl und Keramik, weit entfernt von jedem größeren Biotop, das sich selbst erhalten konnte. Den größten Teil seines Erwachsenenlebens hatte er in ähnlichen Umgebungen verbracht und so wenig darüber nachgedacht wie ein Erdbewohner über die Tatsache, dass er durch nichts als die Masse auf einem rotierenden Himmelskörper festgehalten wurde, vor der Fusionsreaktion in der Sonne lediglich durch die Entfernung und die Atmosphäre geschützt. Über solche Dinge dachte man erst nach, wenn sie sich zu einem Problem entwickelten.

			Sein Monitor zeigte in geteilter Ansicht links Kapitän Marwicks gehetztes, aufgebrachtes Gesicht und rechts den RCE-Chefingenieur und Anführer der neuen Miliz.

			»Ich kann die Energieversorgung optimieren und noch einmal zwei oder drei Tage herauskitzeln«, sagte der Chefingenieur. Sein Gesicht war gerötet, das Kinn hatte er trotzig gereckt.

			»Theoretisch vielleicht«, antwortete Marwick. »Allerdings ist dies ein altes Schiff. Wir wissen, dass viele Dinge, die in der Theorie stimmen, in der Praxis oft nicht zutreffen.«

			»Wir kennen das Stromnetz und müssen nicht raten«, erwiderte Koenen. »Wir kennen die Zahlen.«

			»Es ist schwer, wenn man einsehen muss, dass die Zahlen letzten Endes doch nur Mutmaßungen sind, nicht wahr?«, antwortete Marwick.

			»Meine Herren.« Havelock sprach im gleichen Tonfall wie Murtry. »Ich verstehe das Problem.«

			»Sie mag tot sein, aber sie ist immer noch mein Schiff«, beharrte Marwick.

			»Tot?«, gab der Chefingenieur zurück. »Wir sind mit Sicherheit tot, wenn …«

			»Hören Sie auf«, unterbrach Havelock. »Halten Sie den Mund, alle beide. Ich verstehe das Problem und verstehe auch Ihre Standpunkte. Wir werden überhaupt nichts tun und am Schiff nichts verändern, solange wir nicht die nächste Versorgungslieferung für die Leute da unten zusammengestellt haben. Kapitän, würden Sie den Ingenieuren erlauben, eine rein visuelle Inspektion der Stromleitungen und Kupplungen vorzunehmen?«

			»Rein visuell?« Marwick kniff die Augen zusammen. »Wenn sie sich darauf beschränken, na gut. Aber es gibt eine Grenze zwischen dem Bemerken einer Sache und dem Wunsch, tatsächlich die Finger danach auszustrecken.«

			Havelock nickte, als sei die Genehmigung erteilt. »Chief, stellen Sie eine Mannschaft zusammen. Ausschließlich Sichtprüfungen. Berichten Sie mir, sobald die Lieferung abgeschickt ist.«

			»Sir«, antwortete der Chefingenieur. Es klang forsch und ein wenig zu laut. So, wie sich jemand, der nicht beim Militär war, den Ablauf in der Truppe vorstellte. Die Verbindung auf der rechten Seite wurde unterbrochen, und Kapitän Marwicks Abbild vergrößerte sich, bis es den ganzen Bildschirm ausfüllte.

			»Der Mann ist ein Arschloch.«

			»Er hat Angst und versucht, die Kontrolle zu behalten … über irgendetwas, das er tatsächlich noch kontrollieren kann.«

			»Er ist ein Arschloch und hat vergessen, dass ihn ein paar Spiele mit Farbkugeln nicht zu einem verdammten Admiral Nelson machen.«

			»Ich sorge dafür, dass er nicht aus der Reihe tanzt«, versprach Havelock. Noch zehn Tage. Danach ist sowieso alles egal.

			Marwick nickte knapp und trennte ebenfalls die Verbindung. Havelock holte tief Luft und atmete langsam durch die Nase aus. Dann rief er die Anruferliste auf. Während er mit dem Kapitän und dem Chief gesprochen hatte, waren dreißig weitere Nachrichten eingegangen. Ausnahmslos Mitteilungen von zu Hause. Von Sol. Interviewanfragen, Bitten um Kommentare von Leuten, denen er nie begegnet war. Einige Namen kannte er allerdings. Sergio Morales von Nezávizlé News. Amanda Farouk von First Response. Mayon Dale von Central Information AAP. Sogar Nasr Maxwell von Forecast Analytics. Die Gesichter und Namen der Newsfeeds, die er verfolgte, um mit den Vorgängen daheim auf dem Laufenden zu bleiben, wandten sich jetzt an ihn. Die Aufmerksamkeit der ganzen Menschheit richtete sich auf Neuterra. Auf ihn.

			Es gefiel ihm nicht, aber er konnte es nicht ändern.

			Er ging sie nacheinander durch und beantwortete sie alle mit derselben Aufzeichnung, die er schon beim ersten Mal angefertigt hatte: »Wir sind momentan sehr damit beschäftigt, die Situation auf Neuterra zu bewältigen. Bitte richten Sie Ihre Fragen an Patricia Verpiske-Sloan in der PR-Abteilung von Royal Charter Energy.« Blabla. Wahrscheinlich würde man ihn irgendwann sogar rüffeln, weil er überhaupt geantwortet hatte. Er machte sich Sorgen. Vielleicht hätte er nicht einmal sagen dürfen, dass er sehr beschäftigt war.

			»Alles klar?«, fragte Naomi aus der Zelle.

			»Alles klar.«

			»Ich frage nur, weil Sie so oft seufzen.«

			»Wirklich?«

			»In der letzten Minute fünfmal«, bekräftigte sie. »Vor der Reaktorabschaltung war es durchschnittlich nur einmal alle zwei Minuten.«

			Havelock lächelte. »Sie brauchen ein neues Hobby.«

			»Ja, wirklich«, antwortete Naomi.

			Er rief den Statusbildschirm für die Lieferung auf. Der Abschuss sollte erst in acht Stunden erfolgen. Also konnte er eine maximale Produktionsphase von sechs Stunden einplanen. Wenn Murtry und die anderen etwas anforderten, das länger dauerte, mussten sie eben warten. Er ging die Liste durch. Proviant. Leere Wasserbeutel für den Chemieapparat, den sie gerettet hatten. Acetylen und Sauerstoff für die Reparaturtrupps. Er überprüfte das Gewicht. Er wollte nichts weglassen, was unten wichtig war, aber es nützte auch nichts, wenn alles in der oberen Atmosphäre verstreut wurde, weil ein Fallschirm versagte.

			»Sie werden berühmt, wenn wir zurückkehren«, prophezeite Naomi.

			»Hm?«

			»Sie sind das Gesicht der ganzen Sache. Hier passiert so viel, und die Nachricht, die Sie aufgezeichnet haben, ist alles, was die Feeds im Moment abspielen können.«

			»Die Erklärung war derart frei von Informationen, dass man sie beinahe steril nennen könnte«, erwiderte Havelock. »So sagt man: ›Kein Kommentar‹, ohne den Eindruck zu erwecken, man wolle etwas vertuschen.«

			»Das ist den Medienleuten egal. Vielleicht spielen sie nicht einmal die Tonspur ein, sondern lassen nur Ihr Bild im Hintergrund laufen, während sie selbst Kommentare abgeben.«

			»Wie schön«, antwortete Havelock und kümmerte sich wieder um die Lieferung. Die Notbeleuchtung war mit Batterien ausgestattet. Vermutlich reichte deren Ladung nicht aus, um die Abwehr des Planeten zu aktivieren, aber er wollte kein Risiko eingehen. Als Nächstes überlegte er, ob es sonst noch etwas gab, das eine eigene Energieversorgung besaß. Über solche Dinge musste er normalerweise nicht nachdenken.

			»So war es auch für uns«, erklärte Naomi. »Nun ja, hauptsächlich für ihn. Das war schon vor Eros so.«

			»Was denn?«

			»Er war das Gesicht. Im Rückblick erkenne ich auch, wann es passiert ist. Auf einmal war er der Mann, auf den der Mars geschossen hatte. Dann kam Eros.«

			»Das ist wahr«, stimmte Havelock zu. »Vermutlich gibt es irgendwo noch ein paar Leute, die noch nie von James Holden und der Rosinante gehört haben, aber das sind nicht die Leute, die Newsfeeds verfolgen. Er kommt aber wohl ganz gut damit zurecht.«

			»Oh, Mister Havelock, das klang ja beinahe nach Sarkasmus.«

			Er schaltete zur Verteilung der Ladung um. Der Computer hatte alle Pakete erfasst und bot ihm sechs verschiedene Konfigurationen an, je nachdem, ob Dichte, Aerodynamik oder Gewichtsverteilung im Vordergrund standen. Er drehte das Bild mit den Fingern hin und her und stellte sich vor, wie die unterschiedlich gepackten Ladungen durch die turbulenten Strömungen der oberen Atmosphärenschichten von Neuterra fielen.

			»Ich meinte nur, dass es ihm anscheinend nichts ausmacht«, sagte er.

			»Ehrlich gesagt, bemerkt er es kaum«, erklärte Naomi.

			»Hören Sie doch auf. Wollen Sie mir wirklich weismachen, dass ihm nicht der Kamm schwillt? Nicht einmal ein bisschen?«

			»Nein, ihm schwillt kein bisschen der Kamm«, erwiderte Naomi. »Ich kannte Männer, bei denen es anders gewesen wäre, aber Jim ist nicht so.«

			»Sie sind ein Paar, richtig?«

			»Ja.«

			»Dann würde ich ihn einen Glückspilz nennen, wenn er nicht gerade hier auf diesem erbärmlichen Planeten festsitzen würde.« Für die Verteilung der Ladung wählte Havelock einen Kompromissvorschlag aus. »Das Einzige, was man mit meinem Gesicht in Verbindung bringt, ist der lange, langsame Tod aller Menschen im System. Dabei können die anderen zusehen und sich freuen, dass sie nicht hier sind.«

			Er schaltete zum Produktionsablauf um. Die wenigen Teile, die noch hergestellt werden mussten, waren bereits in Auftrag gegeben. Er hatte das Gefühl, etwas zu übersehen, und brauchte einige Sekunden, um es zu erfassen. Er schaltete wieder zum Inventar um und fügte eine kleine Schachtel Krebsmittel für James Holden hinzu.

			»Wie gut kannten Sie Miller?«, fragte Naomi. »Standen Sie sich nahe?«

			»Wir waren Partner«, erwiderte Havelock. »Er hat mich einige Male herausgehauen, als ich in der Scheiße gesteckt habe. Oder als ich dumm war. Ceres war kurz vor der Übernahme durch die AAP kein guter Ort für einen Erder.«

			»Hat er … hatten Sie jemals den Eindruck, er sei … ich weiß auch nicht. Ein bisschen verrückt?«

			»Er war Cop auf Ceres«, sagte Havelock. »Wir waren alle verrückt. Sind Sie bereit für Ihren großen Ausflug?«

			Naomi steckte die Finger durch das Gitter der Zelle. Sie schien amüsiert. »Ist es schon wieder so spät?«

			»Die Royal Charter Energy macht es sich zur Aufgabe, Gefangene in ihrer Obhut menschenwürdig zu behandeln, wie es der Firmenpolitik und den interplanetarischen Gesetzen entspricht«, sagte er, wie er es jedes Mal tat. Es war eine Art Privatwitz zwischen ihnen geworden. Nicht wirklich komisch, aber vertraut.

			»Das kommt mir so sinnlos vor«, entgegnete Naomi. »Ich meine, wir müssen sowieso alle sterben.«

			»Ich weiß.« Havelock wunderte sich, dass ihm die Brust auf einmal so eng wurde. »Aber mehr als das haben wir nicht, also halte ich mich daran.«

			Er löste die Gurte und schwebte zum Spind mit den Fesseln hinüber, um seinen Code einzugeben. Der Spind warf einen Satz aus, den er quer durch den Raum warf. Naomi fing die Fußfesseln mit den Fingerspitzen auf und zog sie durchs Gitter. Sie legte die Schlaufe um das linke Fußgelenk und führte die Enden zusammen. Die Fesseln zischten, und das Diagnoselicht färbte sich grün. Havelock überprüfte es auf dem Handterminal. Die Fessel war in Ordnung. Keine ungewöhnlichen Werte, keine Fehlermeldungen. Er öffnete die Zelle, Naomi schwebte heraus und streckte sich. Der Overall aus Papier knisterte bei jeder Bewegung.

			»Wollen wir dann?«, sagte Havelock.

			»Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf«, antwortete Naomi.

			Der Fitnessraum war stärker besucht als sonst. Die Unsicherheit – die Angst – trieb die Leute dazu, sich irgendwie zu beschäftigen. Havelock wusste nicht, ob es der Bewegungsdrang oder der Wunsch war, sich abzuarbeiten, bis sie vergaßen, dass sie so gut wie tot um einen leeren Planeten kreisten, während die nächsten Helfer mehr als ein Flugjahr entfernt waren. Vielleicht war es auch eine Art Selbstheilung. Endorphine konnten wundervolle Dinge bewirken. Er begleitete Naomi zu einer Kiste mit zähem Gel und nahm für sich selbst das Gerät daneben in Anspruch.

			Die Leute, die an den anderen Maschinen trainierten, taten so, als hätten sie ihn und die Gefangene nicht bemerkt. Die meisten zeigten Pokergesichter, einige waren wütend. Die wütenden Leute starrten vor allem Naomi an, aber ein paar – vor allem Gürtler – bedachten auch ihn mit anklagenden Blicken. Havelock tat seinerseits so, als bemerkte er nichts, während er die großen Muskelgruppen im Rücken und in den Beinen trainierte. Falls jemand etwas Unvernünftiges tat, würde er sofort die Waffe ziehen. Es war seine Aufgabe, die Gefangene zu bewachen und dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustieß. Außerdem musste er das ganze Raumschiff unter Kontrolle behalten, bis es verglühte.

			Der Schweiß klebte auf seiner Haut, die winzigen Tropfen perlten, berührten einander, verbanden sich. Wenn er lange genug trainierte, wäre er von einem Kokon aus seinem eigenen Schweiß umgeben. Er hielt zwischen den Sets inne, um sich das Gesicht abzutupfen, und tat das Gleiche bei Naomi. Sie bedankte sich nickend, sagte aber nichts.

			Als sie fertig waren, öffnete er die Kiste mit dem Gel und ließ sie heraus. Ein Umwelttechniker – ein Gürtler mit hellem Haar und einer Stupsnase namens Orson Kalk – schwebte herbei, um als Nächster zu trainieren.

			»Tu carry caba a oksel, schwist«, sagte er. Naomi lachte.

			»Shikata ga fucking nai, sa sa?«, antwortete sie.

			»Kommen Sie«, drängte Havelock. »Wir müssen zurück.«

			Der Gürtler stieg in den Geltank, Naomi stieß sich in die Richtung des Flurs ab, in dem sein Büro und ihre Zelle lagen. Havelock sah sich die ganze Zeit über die Schulter um. Erst als sie in der Zelle saß und das Gitter geschlossen und verriegelt war, fühlte er sich wohler. Er nahm eine frische Uniform und ein paar Reinigungstücher aus dem Spind und gab ihr beides, ehe er die Privatsphäre einschaltete. Dann zog er sich auf die Druckliege zurück und lauschte den leisen Geräuschen, als sie die alte Uniform auszog, sich wusch und die neue anzog. Sie hatte recht. Die Privatsphären der Zellen konnten Geräusche nicht abschirmen. Er überprüfte den Posteingang. Siebenundfünfzig neue Bitten um Kommentare, aber keine einzige Nachricht von jemandem, mit dem er wirklich reden wollte. Er schickte ihnen allen die vorproduzierte Antwort.

			Dann schloss er die Augen, überlegte sich, wie angenehm es sich anfühlte, und versuchte, anhand des ersten Eindrucks zu beurteilen, ob er schlafen konnte. Im Moment hielt er es für möglich, aber seit dem Ausfall der Reaktoren waren Fantasien vom Schlaf einfacher zu haben als der Schlaf selbst.

			Sein Monitor zirpte. Murtry wollte etwas von ihm. Er akzeptierte die Verbindung.

			Der Mann auf dem Bildschirm war derjenige, den Havelock kannte, und war es doch nicht. Murtrys Gesicht war noch nie sehr fleischig gewesen. Jetzt wirkte es hager. Die stahlharte Entschlossenheit, die Havelock früher in ihm entdeckt hatte, war verschwunden. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Havelock den Grund dafür erkannte. Murtry sah ihn nicht einmal richtig an.

			»Sind Sie da, Havelock?«

			»Ja, Sir. Wie läuft es da unten, Sir?«

			»Es könnte besser sein«, antwortete Murtry. »Ich brauche ein Statusupdate für die Lieferung.«

			»Oh, es geht gut voran. Wir müssten bald alles gepackt haben und können starten in … äh … etwas mehr als sechs Stunden.«

			»Gut.«

			»Bekommen Sie nicht die Meldungen für die Sicherheitskräfte, Sir? Soll ich eine Diagnose veranlassen?«

			»Ich bekomme sie, aber ich kann sie nicht lesen«, entgegnete Murtry. Er sprach so ruhig und beiläufig, als hätte er nicht gerade zugegeben, dass er die Sehkraft verlor. »Wenn die Lieferung unten ist, will ich für die nächste neue Prioritäten setzen.«

			»Selbstverständlich.«

			»Wir müssen hier unten halbwegs stabile Unterkünfte bauen. So einfach konstruiert, dass wir sie aufbauen können, selbst wenn wir nicht mehr genau sehen, was wir tun. Stabil genug, damit sie … nun ja, zwei bis vier Jahre überstehen, würde ich sagen. Sehen Sie zu, ob Sie passende Bauanleitungen finden. Wenn nichts an Bord ist, was passt, können Sie die Datenbanken zu Hause abfragen, aber ich würde nicht gern zu viele Fenster für die Abwürfe versäumen. Ich bin nicht sicher, wie lange die Leute hier unten überhaupt noch arbeiten können.«

			»An welche Dimensionen denken Sie?«

			»Das ist egal. Hauptsache, es geht schnell und ist stabil.«

			Havelock runzelte die Stirn. Aus der Gefängniszelle drang kein Laut mehr heraus. Er wusste nicht, ob Naomi zuhörte. Wahrscheinlich lauschte sie aufmerksam. Es spielte wohl keine Rolle mehr. »Legen Sie Wert auf bestimmte Funktionen?«

			Murtry schüttelte den Kopf, blickte ungefähr in die Richtung der Kamera und wandte sich wieder ab. »Wenn es bei unserer Expedition keine Überlebenden gibt, dann will ich wenigstens dafür sorgen, dass die nächste Welle ein Dach über dem Kopf hat und dass irgendwo ›RCE‹ aufgedruckt ist.«

			»Wollen Sie eine Flagge hissen, Sir?«

			»Ich dachte an ein minimales Notquartier«, erwiderte Murtry. »Schaffen Sie das?«

			»Das schaffe ich.«

			»Guter Mann. Ich melde mich wieder.«

			»Brauchen Sie da unten sonst noch etwas?«

			»Nein«, erwiderte Murtry. »Es gibt vieles, was ich gern hätte, aber besorgen Sie mir erst mal die Unterkünfte, damit wir sie aufbauen können, und dann kümmern wir uns um den Rest.«

			Die Verbindung war tot. Havelock pfiff leise durch die Zähne. Naomi schaltete die Privatsphäre ab.

			»Hallo«, sagte er.

			»Ihr Boss will einen Schuppen bauen, der als Brückenkopf ausreicht, wenn die nächste Gruppe Idioten zum Sterben herkommt. Ich weiß nicht, ob der Mann ein Nihilist oder der zweitidealistischste Mensch ist, den ich kenne.«

			»Vielleicht ist da Raum für beides.«

			»Mag sein«, räumte Naomi ein. Nach kurzem Schweigen fragte sie: »Wie geht es Ihnen?«

			»Mir? Ganz gut.«

			»Sind Sie sicher? Sie sitzen in einem Schiff, dessen Umlaufbahn verfällt, und der Mann, zu dem sie aufschauen wie zu einem Vater, hat Ihnen gerade gesagt, Sie sollen sich auf den Tod vorbereiten.«

			»Ich schaue nicht zu ihm auf wie zu einem Vater«, widersprach Havelock.

			»Na gut.«

			»Er hat einen Plan. Ich bin sicher, dass er einen Plan hat.«

			»Sein Plan ist, dass wir alle sterben«, erklärte Naomi.

			Bei null G fielen die Tränen nicht, sondern sammelten sich in den Augen, bis alles so aussah, als befände er sich unter Wasser. Ertrunken. Er wischte sie mit dem Ärmel ab, aber in den Augen blieb immer noch zu viel Feuchtigkeit übrig. Winzige Wellen liefen über die Wände. Er brauchte fast eine ganze Minute, bis er wieder ruhig atmen konnte.

			»Das war bestimmt sehr amüsant für Sie«, sagte er bitter.

			»Nein«, widersprach sie. »Aber wenn Sie ein Taschentuch übrig haben, nehme ich es gern. Die Uniform ist nicht sehr saugfähig.«

			Auch in ihren Augen hatten sich Tränen gesammelt. Havelock zögerte, dann löste er die Gurte, schnappte sich einen winzigen harten Block, der ein komprimiertes Händehandtuch enthielt, und schwebte zu ihr hinüber. Er schob das Handtuch durch das Gitter, und sie drückte es sich auf die Augen, bis die Feuchtigkeit das Tuch dunkel färbte. Es entfaltete sich von selbst.

			»Ich habe eine Heidenangst«, gestand Havelock.

			»Ich auch.«

			»Ich will nicht sterben.«

			»Ich auch nicht.«

			»Murtry ist das egal.«

			»Stimmt«, sagte Naomi. »Es ist ihm egal.«

			Worte stiegen in ihm auf und blieben in der engen Kehle hängen. Zuerst dachte er, er müsste gleich wieder weinen. Er war viel zu müde. Er hatte viel zu lange unter großem Stress gearbeitet. Er wurde emotional labil. Rührselig. Der Kloß im Hals verschwand nicht.

			»Ich glaube, ich habe den falschen Vertrag unterschrieben.« Er rang um jede Silbe.

			»Passen Sie beim nächsten Mal besser auf.«

			»Beim nächsten Mal.«

			Sie schob die Finger durch das Gitter, und er drückte ihre Fingerspitze sanft zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen. Eine Weile schwebten sie reglos: Gefangene und Wärter, Gürtlerin und Erder, Konzernangestellter und Saboteurin. Die Unterschiede waren bedeutungslos geworden.

		

	
		
			

			37   Elvi

			Die Daten und Analysen kamen als schlecht sortiertes Konvolut herein. Ein Teil stammte von den Expertensystemen der Israel, ein anderer von den RCE-Arbeitsgruppen auf Luna, der Erde und Ganymed. Eine Synthese und eine Übersicht der Erkenntnisse gab es nicht. Stattdessen handelte es sich um eine Sammlung von Meinungen und Spekulationen, dazu Vorschläge für Tests – nur wenige waren mit den Mitteln, die ihr zur Verfügung standen, auch nur annähernd durchführbar – und Datenanalysen. Von Lucias ärztlichen Berichten über die ersten Fälle unter den Siedlern bis hin zu Elvis Beobachtungen während und nach der Überschwemmung gab es gerade genug Informationen, um tausend Theorien ins Spiel zu bringen, aber keine ausreichende Grundlage, um brauchbare Schlussfolgerungen zu ziehen. Elvi war die Leiterin der lokalen Arbeitsgruppe und der einzige Mensch im Universum, der Zugang zu Testobjekten und neuen Informationen hatte.

			Die Todesschnecken waren recht einfache Wesen. Das Gift war ein komplexer Kohlenstoffring mit Stickstoffeinlagerungen, der oberflächlich dem Tetrodotoxin der Kugelfische ähnelte. Anscheinend hing der Stoff jedoch eher mit der Fortbewegung der Schnecken als mit der Abwehr von Raubtieren zusammen. Ungeklärt war nach wie vor, wie das Gift in den Blutkreislauf eindrang, doch der Schleim enthielt ein halbes Dutzend Komponenten, die bisher noch niemand gründlich untersucht hatte. Was auch immer spätere Studien ergeben mochten, für Elvi lagen die Antworten auf der Hand: Neurotoxin, kein Gegengift, nicht berühren. Ende der Debatte.

			Das Problem der Augenflora war dagegen komplexer. Die Laboratorien auf Luna und Ganymed arbeiteten mit Algenmodellen und behandelten das Wachstum, als sei eine invasive Spezies in einen ahnungslosen Gezeitentümpel eingedrungen. Die irdische Arbeitsgruppe vertrat dagegen die Ansicht, eine lichtempfindliche mineralische Struktur sei das bessere Modell. Das Expertensystem griff auf die wenigen medizinischen Daten zurück, die den Sturm überstanden hatten, und meinte, die Blindheit liege weniger an der fremden Masse im Glaskörper, sondern eher an der Art und Weise, wie der fremde Organismus das Licht streute. Das war eine gute Neuigkeit, weil dies bedeutete, dass das Augenlicht recht schnell zurückkehren würde, wenn man den Organismus tötete und die optisch aktiven Gebilde zerstörte. Die Betroffenen hätten danach Floater in den Augen, aber das traf sowieso auf die meisten Menschen zu, und das Gehirn konnte diese Störungen recht gut kompensieren.

			Unklar war jedoch, wie man den Organismus töten konnte, und die Zeit drängte. Man konnte eine Zunahme an weißen Blutkörperchen beobachten, also versuchte der Körper offenbar, die Eindringlinge zu bekämpfen. Es funktionierte nur nicht.

			Bei ihr selbst hatten die Symptome mit einem leichten Juckreiz an den Augenlidern begonnen, nicht schlimmer als die jahreszeitlichen Allergien, unter denen sie zu Hause gelitten hatte. Darauf waren milchige Absonderungen und leichte Kopfschmerzen gefolgt. Sieben Stunden, nachdem sie es zum ersten Mal bemerkt hatte, verschwamm die Welt ein wenig und bekam einen Grünstich. Da erkannte sie mit Gewissheit, dass auch sie selbst erblinden würde.

			Angst und praktische Erwägungen veränderten das Flüchtlingslager in den engen Grenzen der Ruinen. Die Menschen, die sich in entlegene Gebäudeteile zurückgezogen hatten, suchten wieder die Nähe der anderen. Das Bedürfnis nach Platz und Privatsphäre wich der Angst vor den Schnecken, dem Wetter und dem drohenden Sehverlust. Elvi nahm die zunehmende Belegungsdichte vor allem als Veränderung der Umgebungsgeräusche wahr. Laute Stimmen, mehrere Unterhaltungen wurden gleichzeitig geführt, bis sie den Eindruck hatte, ihre Forschungen in einer Bahnhofshalle durchzuführen. Manchmal war es beruhigend, all die Menschen in der Nähe zu wissen, manchmal ging es ihr auf die Nerven. Meist ignorierte sie den Lärm.

			»Geht es Ihnen gut, Doktor?«

			Elvi kehrte dem Chemieapparat den Rücken. Carol Chiwewe stand in dem Bogengang, der hier als Tür galt. Sie war müde. Und verschwommen. Und leicht grün. Elvi rieb sich die Augen, um besser zu sehen, obwohl sie genau wusste, dass sie nichts ändern konnte. Der Regen trommelte leise auf die Plastikplane. Elvi hörte es kaum noch.

			»Mir geht es gut«, antwortete sie. »Haben Sie die neue Zählung?«

			»Heute haben wir einundvierzig der kleinen Biester erwischt«, berichtete Carol. »Das ist eine Zunahme, oder? Ich dachte, sie verschwinden, wenn es wieder trocken wird.«

			»Trocknet es denn?«

			»Nein. Der Regen lässt etwas nach. Ich hatte mir nur Hoffnungen gemacht.«

			»Es ist zu früh, um die Situation einschätzen zu können.« Elvi gab die Daten ein. Die Erfassung der Todesschnecken war nur eine von einem Dutzend Untersuchungen, um die sie sich gleichzeitig kümmerte. »Insgesamt geht der Trend nach wie vor nach unten. Vielleicht können wir in ein paar Tagen mehr sagen.«

			»Es wäre gut, wenn sie nachts schlafen. Aber das ist vermutlich zu viel erwartet.«

			»Vermutlich«, stimmte Elvi zu. »Sie leben normalerweise unter der Erde und folgen deshalb nicht dem Tag-Nacht-Rhythmus.«

			»Unser Proviant wird knapp«, fuhr Carol fort. Der Tonfall hatte sich nicht verändert.

			»Die Abwürfe helfen uns«, antwortete Elvi.

			»Das geht nicht ewig so weiter. Es muss doch etwas auf dem Planeten geben, das wir essen können.«

			»Leider nicht«, widersprach Elvi.

			Carol stieß einen gedämpften Fluch aus. Es klang verzweifelt. Schließlich seufzte sie. »Also gut, ich bin in einer Stunde wieder da.«

			»Danke.«

			Hinter ihr gähnte Fayez und streckte sich. Sie hatte sich zusammen mit ihm hinlegen wollen, war jedoch am Chemieapparat hängen geblieben. Blinzelnd sah sie auf die Uhr. Fayez hatte drei Stunden geschlafen.

			»Habe ich was verpasst?«, fragte er.

			»Biologie«, erklärte sie. »Du hast Biologie geschwänzt.«

			»Verdammt auch. Leihst du mir deine Notizen?«

			»Nein. Such dir einen Nachhilfelehrer.«

			Er kicherte. »Hast du daran gedacht, etwas zu essen?«

			»Nein.«

			»Endlich eine Möglichkeit, mich nützlich zu machen. Bleib hier, ich hole einen Riegel dieser an Nahrung erinnernden Notrationen unbestimmbaren Inhalts und etwas gefiltertes Wasser.«

			Unser Proviant wird knapp.

			»Danke«, sagte sie. »Und wenn du schon mal unterwegs bist, könntest du auch Yma und Lucia suchen. Sie wollten bei allen Leuten Augenuntersuchungen durchführen.«

			»Die Blinden helfen den Blinden«, meinte Fayez. »Das kommt mir vor, als wäre ich wieder im Grundstudium. Ich suche sie. Aber du musst mal eine Pause machen und deine Augen ausruhen.«

			»Mach ich«, log Elvi. Ihre Augen – ihrer aller Augen – würden bald genügend Ruhe bekommen. Elvis Tante war blind gewesen. Sie hatte sich sehr gut zurechtgefunden, doch sie hatte in einer ländlichen Arkologie in Trento gelebt. Elvi befand sich auf einem Planeten, der keinen Ackerbau betrieb, dessen Produkte nicht genießbar waren und wo man auf der Stelle starb, wenn man das falsche Lebewesen berührte. Es kam eben immer auf den Kontext an. Ihr Handterminal zirpte. Weitere Berichte und Briefe von der Ganymed-Gruppe. Seufzend öffnete sie die Dokumente. Wenn sie sich die Zeit nahm, alle Vorschläge zu lesen, die sie sich ausdachten, kam sie zu nichts anderem mehr. Sie wählte willkürlich einen aus und begann. Vorher musste sie die Schrift vergrößern, und wenn sie hellrote Buchstaben auf schwarzem Hintergrund wählte, konnte sie sogar einigermaßen gut lesen. Falls der eingedrungene Organismus die gleiche Wachstumsrate wie Hefe aufwies …

			»Erfolg!«, verkündete Fayez. »Ich kehre mit Nahrung und Lucia zurück. Und du tust nicht einmal so, als hättest du eine Pause gemacht.«

			»Nein«, gab Elvi zu und nahm die harte, handtellergroße Notration entgegen. Sie wandte sich an die Ärztin. »Was haben wir herausgefunden?«

			»Es gibt gute und schlechte Neuigkeiten. Die Infektionsrate liegt bei fast einhundert Prozent.« Lucia ließ sich neben ihr auf dem Boden nieder. »Der Befall schreitet bei Kindern anscheinend langsamer voran als bei Erwachsenen, aber der Unterschied ist nicht groß.«

			»Was ist mit RCE-Personal im Vergleich zu den Einwohnern?«

			»Ich habe noch nicht alle Daten untersucht, die Yma gesammelt hat, aber ich habe den Eindruck, dass es keine Unterschiede gibt. Zu den schlechten Nachrichten gehört auch die Vermutung, dass der Eindringling jetzt viel aggressiver ist als bei den ersten isolierten Fällen.«

			Elvi biss ein Stück von dem Riegel ab. Es schmeckte nach ungesüßtem Früchtebrot und roch nach Blumenerde. Das Zeug saugte wie ein Schwamm den ganzen Speichel in ihrem Mund auf.

			»Höhere Dichte?« Der Nahrungsbrocken störte beim Sprechen. »Vorher war es trocken. Vielleicht waren da nicht so viele ansteckende Partikel in der Luft.«

			»So wenige, dass unser Immunsystem sie als Fremdkörper identifizieren und bekämpfen konnte«, meinte Lucia.

			»Kann es das überhaupt?«, fragte Fayez. »Ich dachte, diese Dinger sind biologisch völlig anders. Kann unser Immunsystem überhaupt mit ihnen fertigwerden?«

			»Es ist nicht sehr effizient.« Lucias Stimme verriet, wie müde sie war. »Und wenn der Sturm voller Organismen war, haben sie unsere Körper einfach überflutet.«

			»Und deshalb haben sich nun alle angesteckt«, ergänzte Elvi.

			»Genau«, bestätigte Lucia. »Allerdings nicht alle.«

			Elvi riss die Augen weit auf. Lucia lächelte. »Gute und schlechte Nachrichten, schon vergessen? Wir haben einen Mann, bei dem sie nicht wachsen.«

			»Überhaupt nicht?«

			»Selbst wenn das Wachstum stark verzögert wäre, würde ich inzwischen die ersten Anzeichen erkennen. Da war nichts zu entdecken.«

			»War er den Erregern vielleicht gar nicht ausgesetzt?«

			»Doch, das war er.«

			Elvi freute sich unbändig, als hätte ihr jemand ganz unerwartet ein großes Geschenk gemacht. Ein Blitz erhellte kurz den Raum. Sie staunte, weil er grün war, bis sie sich erinnerte.

			»Dann haben wir jetzt einen Einäugigen, der König werden soll?«, fragte Fayez. »Ich meine, das ist immer noch besser als gar keiner, aber eine langfristige Lösung kann ich da nicht erkennen.«

			»Wir haben die Behandlungsmöglichkeiten und Impfstoffe für eine große Zahl von Krankheiten durch das Studium der Menschen gefunden, die von Natur aus immun waren«, erklärte Elvi. »Das ist schon mal ein Ansatz.«

			»Stimmt.« Fayez rieb sich die Augen. »Tut mir leid. Ich bin gerade nicht so gut in Form. In letzter Zeit stehe ich ein wenig unter Stress.«

			Elvi lächelte über den kleinen Scherz. »Ist er damit einverstanden, dass wir Tests durchführen?«

			»Fragen wir ihn überhaupt?«, erwiderte Fayez.

			»Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit, ihn zu fragen«, gestand Lucia. »Es war schon schwer genug, die ersten Auswertungen vorzunehmen.«

			»Warum?«, fragte Elvi. »Wer ist es denn?«

			Holden stand am Eingang des Hauptraums. Welche Farbe seine Kleidung auch vorher gehabt hatte, jetzt war sie einförmig graubraun wie die aller anderen. Schlamm, Erschöpfung, Tränen und Angst verwischten die Unterschiede zwischen den RCE-Mitarbeitern und den Einwohnern von Erstlandung. Seine Haare klebten glatt zurückgestrichen und fettig auf dem Kopf. Die Ansätze eines schütteren Barts besprenkelten Wangen und Hals, als sei die Haut von Motten zerfressen. Elvis geschwächte Sehkraft weichte die Falten auf, die ihm Alter und Stress ins Gesicht gegraben hatten. Was sie sah, war ein angenehmer, aber im Grunde wenig bemerkenswerter Mann. Sie erinnerte sich an die vielen Gelegenheiten, bei denen sie Vorwände gesucht hatte, um sich in seiner Gesellschaft aufzuhalten. Kaum zu glauben, dass es ein und derselbe Mann war.

			Sie stählte sich und durchquerte den Raum.

			»Kapitän Holden? Haben Sie einen Moment Zeit?«

			»Ich habe gerade wirklich viel zu tun. Kann es nicht warten?«

			»Ich fürchte nein«, sagte sie.

			Holden schnitt eine Grimasse. Der Ausdruck entstand und verschwand so schnell, dass sie es kaum bemerkte. »Na gut. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			Elvi leckte sich über die Lippen und überlegte, wie sie die Angelegenheit am besten vortragen sollte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel er von Biologie verstand, also begann sie möglichst einfach.

			»Kapitän, Sie sind ein ganz besonderer und sehr wichtiger Mensch …«

			»Warten Sie.«

			»Nein, nein, ich …«

			»Wirklich, warten Sie. Hören Sie, Doktor Okoye, ich spüre schon seit einer Weile eine Art Spannung zwischen uns, obwohl ich mich bemüht habe, es zu übersehen und zu ignorieren. Das war vermutlich eine sehr unglückliche Entscheidung von meiner Seite. Ich wollte, dass sich alles wieder auflöst, damit wir nicht darüber reden müssen, aber ich habe eine feste, ernsthafte Beziehung. Einige meiner Eltern waren zwar nicht monogam, aber diese Beziehung ist es. Ehe wir weitersprechen, möchte ich Ihnen verdeutlichen, dass zwischen uns nichts dergleichen geschehen wird. Es liegt nicht an Ihnen, Sie sind eine schöne, intelligente Frau und …«

			»Der Organismus, der uns blind macht«, fiel sie ihm ins Wort. »Sie sind dagegen immun. Ich brauche Blutproben. Vielleicht auch Gewebeproben.«

			»Ich helfe Ihnen, so gut ich kann, aber Sie müssen verstehen, dass …«

			»Deshalb sind Sie etwas Besonderes. Sie sind immun. Das meinte ich gerade.«

			Holden hielt mit halb geöffnetem Mund inne, die Hände zu einer beschwichtigenden Geste vorgestreckt. Drei Herzschläge lang schwieg er. Dann: »Oh. Oh. Ich dachte, Sie wollten mir sagen …«

			»Die Augenuntersuchung, die Doktor Merton gerade durchgeführt hat …«

			»Ich hatte angenommen … es tut mir leid. Ich habe Sie missverstanden …«

			»Da war … eine Spannung? Ja? Da war eine Spannung. Aber sie ist nicht mehr da«, erklärte Elvi. »Überhaupt nicht mehr.«

			»Gut«, antwortete Holden. Er musterte sie einen Moment und drehte den Kopf ein wenig zur Seite. »Mensch, ist das peinlich.«

			»Ja, das ist es jetzt.«

			»Wie wäre es, wenn wir nie mehr darüber reden?«

			»Das wäre schön«, stimmte Elvi zu. »Aber Sie müssen uns erlauben, ein paar Blutproben zu nehmen.«

			»Selbstverständlich. Natürlich. Ja, das mache ich.«

			»Und sobald meine Sehkraft nachlässt, müssen Sie vielleicht zu mir kommen und mir die Resultate vorlesen.«

			»Auch das will ich gern tun.«

			»Danke.«

			»Ich danke Ihnen, Doktor Okoye.«

			Sie nickten zweimal oder dreimal, keiner konnte sich aus der Situation lösen. Am Ende drehte sie sich auf dem Absatz um und kehrte zurück, suchte sich einen Weg zwischen den Gruppen und Trauben von Menschen, die in der Ruine auf dem Boden lagerten. Ein Besetzer wiegte sich weinend hin und her. Elvi wich ihm aus und betrat das Labor. Inzwischen war Yma eingetroffen. Sie saß im Schneidersitz neben Lucia auf dem Boden und verglich die Daten. Erst als Elvi den beiden über die Schulter sah, bemerkte sie, wie schlecht ihre Augen inzwischen geworden waren. Ymas Handterminal war ein verschwommener weißer und blauer Fleck und ebenso frei von nützlichen Informationen wie die Wolken.

			»Ist er einverstanden?«, fragte Yma. Es klang sehr angespannt.

			»Ist er«, bestätigte Elvi. Sie setzte sich vor den Chemieapparat. Der Wasserbeutel musste ausgetauscht werden. Bald würde die Zeit kommen, in der die kleine Anlage kein Trinkwasser mehr produzieren konnte, weil Elvi die gesamten Ressourcen brauchte, um die Tests durchzuführen. So weit war es aber noch nicht. Sie wechselte den Wasserbeutel.

			»Haben Sie eine Dokumentation?«, fragte Lucia.

			»Eine Krankenakte? Nein. Ich dachte, das könnten Sie vielleicht übernehmen.«

			»Gern, wenn Sie möchten.« Lucia stand auf. »Ist er im Hauptraum?«

			»Ja.« Elvi kniete sich vor die Steuerung des mobilen Chemielabors. Ein Schmutzfleck verunzierte die Anzeige, und als sie ihn wegwischte, konnte sie tatsächlich die Buchstaben erkennen. »Ich bereite die Bluttests für ihn vor.«

			»Brauchen wir auch die Tränenflüssigkeit?«

			»Das ist sicher eine gute Idee«, stimmte Elvi zu. »Wir müssen feststellen, ob es bei ihm irgendetwas Ungewöhnliches gibt.«

			»Also gut.« Lucias Schritte klangen unsicher, als sie zur Tür ging. Zögernd. Elvi fragte sich, wie lange die Ärztin noch arbeiten konnte. Das Gleiche galt natürlich für sie alle. Sie hatten nicht mehr viel Zeit.

			»Gibt es in den Daten etwas Neues zu entdecken?«, fragte sie.

			»Sie sind konsistent«, erwiderte Yma. »Was es auch ist, es unterscheidet nicht zwischen uns und den Besetzern.«

			»Damit ist es die große Ausnahme.«

			Elvi bemerkte nicht, wie die Zeit verging. Sie dachte nicht mehr an Stunden und Minuten, während ihre Arbeitsabläufe von Testphasen und Übertragungsverzögerungen bestimmt und durch die nachlassende Sehkraft behindert wurden. Noch ehe Holdens Untersuchungsergebnisse vorlagen, suchte sie in den Proben des Organismus nach allen möglichen Hinweisen, kategorisierte ihn und entdeckte Ähnlichkeiten mit anderen Pflanzen, Tieren oder Pilzen. Die einzige Konstante war das Gefühl, dass die Zeit drängte, doch wie man nach einer Weile einen beißenden Gestank nicht mehr wahrnahm, achtete sie schließlich nicht mehr darauf. Vielmehr freute sie sich einfach darüber, das tun zu können, was sie am besten konnte. Sie hatte diesen Auftrag bekommen, weil sie etwas von biologischen Systemen verstand und weil es ihr Spaß machte, komplexe Sachverhalte zu durchschauen. Monatelang hatte sie unzählige Daten gesammelt. Es war schön gewesen, diese neue Welt zu betrachten und die ersten Geheimnisse zu lüften, aber das war eine vergleichsweise leichte Aufgabe. Jedes Erstsemester hätte die Proben sammeln können, wie sie es getan hatte.

			Diese Arbeit war schwierig, und sie ging darin auf. Einerseits hatte sie Angst, weil das Überleben aller Menschen auf Neuterra davon abhing, andererseits freute sie sich, diesen wichtigen Beitrag leisten zu können.

			»Du musst was essen«, erinnerte Fayez sie.

			»Das habe ich doch gerade getan«, wehrte sie ab. »Du hast mir den Riegel Notproviant gegeben.«

			»Das war vor zehn Stunden«, widersprach er sanft. »Du musst etwas essen.«

			Elvi seufzte, riss sich vom Bildschirm los und lehnte sich zurück. Sie hatte sich weit vorgebeugt, um die Ergebnisse ablesen zu können. Jetzt tat ihr der Rücken weh, und hinter der Stirn blühte der Kopfschmerz. Fayez hielt ihr etwas hin. Wieder einen Riegel Notproviant. Er hielt ihre Hand fest, als sie ihn nehmen wollte.

			»Wie geht es dir?«

			»Gut«, behauptete Elvi.

			»Bist du sicher?«

			»Na ja, abgesehen vom Offensichtlichen. Warum?«

			»Du scheinst so distanziert.«

			»Ich habe gearbeitet.«

			»Ja, natürlich. Tut mir leid. Das war dumm.«

			»Ich verstehe das nicht«, fuhr Elvi fort. »War ich denn nicht so wie immer?«

			»Doch, das warst du.« Er ließ ihre Hand los. »Das meinte ich ja. Nachdem wir … du weißt schon …«

			»Nach dem Sex?«

			Er regte sich unbehaglich. Sie stellte sich vor, dass er die Augen schloss und leicht zusammenzuckte. Da ihre Sehkraft inzwischen deutlich gelitten hatte, konnte sie nur raten, aber auf einmal empfand sie eine überraschende Freude. Wer hätte das gedacht? Fayez hatte zarte Gefühle.

			»Der Sex«, sagte er. »Ich wollte nur sehen, wie die Dinge zwischen uns stehen und ob alles in Ordnung ist.«

			»Nun ja«, antwortete sie. »Ein Orgasmus setzt eine Menge Oxytocin frei, und deshalb mag ich dich wahrscheinlich mehr als vorher.«

			»Du machst dich über mich lustig.«

			»Kann schon sein.« Sie biss noch einmal in den Nährriegel. Der Geschmack war grauenhaft.

			»Ich wollte nur sicher sein, dass wir wissen, wo wir stehen.«

			»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Elvi deutete auf den Chemieapparat. »Ich hatte viel zu tun.«

			»Natürlich«, sagte Fayez. »Ich verstehe.«

			»Vielleicht könnten wir mal darüber reden, wenn wir nicht alle sterben? Wäre das in Ordnung?«

			»Das wäre schön.«

			»Also gut, dann haben wir ein Rendezvous.« Elvi setzte sich wieder vor das mobile Labor. Ihr tat der Rücken weh, besonders zwischen den Schulterblättern. Sie ging die Einstellungen durch, um die Schrift noch eine Stufe zu vergrößern, doch die Möglichkeiten der Maschine waren begrenzt. Bald würde sie Hilfe brauchen. Im Hauptraum stieß jemand einen scharfen Ruf aus, ein Dutzend Stimmen antworteten vorwurfsvoll.

			»Einverstanden, das wäre schön«, stimmte Fayez zu. »Elvi, hör zu, du bist die klügste Frau, die ich je gesehen habe, und ich habe einige der besten Universitäten besucht. Wenn es überhaupt irgendwo jemanden gibt, der für uns hier eine Lösung findet, dann bist du es, und ich möchte zusammen mit dir wirklich gern sehr, sehr alt, hinfällig und wahrscheinlich auch inkontinent und senil werden. Deshalb wäre ich dir ausgesprochen dankbar, wenn du mir und uns allen das Leben retten könntest.«

			Die Gedanken Das ist süß und Bitte setze mich nicht noch mehr unter Druck und Ich will es versuchen rangen miteinander. Irgendwo am Rand der Ruine stieß jemand einen Ruf aus. Hoffentlich war es keine Schnecke. Nicht schon wieder ein Todesfall. Hoffentlich war nichts anderes schiefgegangen.

			»In Ordnung«, sagte sie.

		

	
		
			

			38   Holden

			Holden schlurfte wieder einmal um den Turm herum.

			Der Mittagshimmel war stahlgrau bedeckt. Inzwischen fiel nur noch ein leichter Nieselregen, der gerade ausreichte, um Haar und Kleidung zu durchnässen und in kleinen Bächen über den Rücken hinabzurinnen. Der gesättigte Boden schmatzte bei jedem Schritt unter den Stiefeln. Es roch nach Ozon und Schlamm.

			Ein kleiner Trupp Todesschnecken schnüffelte an einem Riss im Fundament des Turms herum. Die Lücke war mit zusammengeknülltem Stoff versperrt, doch sie schoben die langen Nasen prüfend hinein und suchten einen Zugang. Holden hob die Schaufel mit dem langen Stiel, die sie aus dem zerstörten Bergwerk geborgen hatten, und schlug die Tiere mit einem kräftigen Hieb platt. Dann hob er die zermatschten Leiber mit der Schaufel auf und warf sie vom Turm weg. Anschließend wartete er, damit der leichte Regen den Schleim von der Schaufel spülen konnte.

			Als er weiterging, entdeckte er an der Wand des Turms nur noch hier und dort einen Nachzügler. Er kratzte sie ab und schleuderte sie mit der Schaufel weg wie mit einem Katapult. Zuerst hatte er sich einen Spaß daraus gemacht, sie möglichst weit zu werfen. Jetzt brannten ihm Schultern und Arme vor Erschöpfung, und die Wurfweite hatte deutlich abgenommen.

			Miller folgte ihm manchmal schweigend, das graue Basset-Gesicht erinnerte Holden daran, dass es eigentlich Wichtigeres zu tun gab.

			Als Holden um eine Ecke kam und auf eine kleine Mannschaft stieß, die an einem teilweise ausgehobenen Graben Pause machte, verschwand der Detective. Die Arbeiter versuchten, rings um den Turm einen mit Wasser gefüllten Kanal anzulegen, kamen aber mit ihren primitiven Geräten nur langsam voran.

			Die Gruppe bestand aus drei Frauen und zwei Männern mit improvisiertem Werkzeug. Sie streckten sich gerade und tranken Wasser aus einem Beutel, den der Chemieapparat gefüllt hatte. Eine Frau nickte Holden zu, die anderen vier ignorierten ihn.

			Auf der Hose eines Mannes kroch eine Schnecke empor.

			Sie hing knapp über dem rechten Knie auf dem Stoff, ringsherum war keine Schleimspur zu erkennen. Keiner der fünf Arbeiter hatte sie bemerkt. Holden war klar, dass der Mann instinktiv mit der Hand nach dem Tier schlagen konnte, wenn er durch einen Warnruf aufgeschreckt wurde. Deshalb ging er ruhig hinüber und sagte: »Nicht bewegen.«

			Der Mann blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Que?«

			Holden packte den Mann an den Schultern und warf ihn auf den Rücken. »Verdammt«, sagte der zweite Mann. Sie wichen etwas zurück wie die Zuschauer beim Beginn einer Prügelei. Holden beugte sich über den Mann, der am Boden lag, und wiederholte die Aufforderung. »Nicht bewegen.« Dann packte er die Hose und riss sie mit einem kräftigen Ruck herunter. Er warf sie so weit weg, wie er nur konnte.

			»Was war das denn jetzt?«, fragte die Frau, die ihn mit einem Nicken begrüßt hatte. Holden erkannte sie. Sie war älter und hatte im Bergwerk eine Vorarbeiterposition bekleidet. Wahrscheinlich führte sie jetzt den Bautrupp an.

			»Hat denn niemand gesehen, dass eine Schnecke auf seinem Knie saß?«

			»Babosa mala?«, murmelte jemand.

			Holden streckte die Hand aus und half dem verdutzten Mann beim Aufstehen. »Auf Ihrer Hose war eine Todesschnecke. Haben Sie sich an die Wand gelehnt?«

			»Nein. Ich weiß nicht. Vielleicht, aber nur ganz kurz«, stotterte der Mann.

			»Ich habe es Ihnen doch gesagt«, erklärte Holden dem Mann und drehte sich zu der Truppführerin um. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass Sie die Wände nicht berühren dürfen. Die Schnecken klettern da hoch, um dem Wasser zu entkommen.«

			Die Vorarbeiterin nickte mit einer Faust. »Sa sa.«

			»Ihr habt die Schnecke nicht gesehen«, fuhr Holden fort. »Wie schlimm ist es? Malo que sus ojos?«

			»Ojos?«, fragte der Mann.

			»Nicht ojos. Ah. Orbas. Augen.«

			»Na khorocho«, gab der Mann zu und deutete nach der Art der Gürtler mit den Händen ein Achselzucken an. Nicht gut.

			»Jetzt haben Sie keine Hosen mehr, weil Sie der Vorarbeiterin nicht sagen wollten, dass Sie nicht mehr gut genug sehen konnten, um den Schnecken auszuweichen.«

			»Sa sa.«

			»Gehen Sie nach drinnen.« Holden versetzte dem Mann einen kleinen Stoß in die Richtung des Eingangs. »Suchen Sie sich etwas zum Anziehen.«

			»Tut mir leid, Boss.« Der Mann trottete davon.

			»Geht es sonst noch jemandem im Trupp so schlecht?«, fragte Holden die Vorarbeiterin. Sie runzelte die Stirn und zuckte mit den Achseln.

			»Es ist nicht so besonders. Wir haben sie alle übersehen.«

			»Na gut.« Holden rieb sich den Kopf. Wieder einmal rann das Wasser aus den Haaren am Hals hinunter. Nach kurzem Überlegen sagte er: »Bringen Sie die Leute nach drinnen.«

			»Aber der Graben.«

			»Das ist jetzt zu gefährlich. Ich passe draußen auf. Bringen Sie die Leute in Sicherheit.«

			»Na gut«, willigte die Frau ein und setzte sich mit ihrem Trupp in Bewegung.

			Holdens Handterminal summte. Als er es zückte, fiel ihm auf, dass jemand schon eine ganze Weile versuchte, ihn zu erreichen. Er akzeptierte die Verbindung, und nach ein paar Sekunden erschien Elvi auf dem Bildschirm.

			»Jim, wo stecken Sie? Ich brauche Sie im Labor.«

			»Entschuldigung«, antwortete Holden. »Ich habe hier draußen viel zu tun.«

			»Ihr Blutbild liegt jetzt vor. Sie müssen hereinkommen und mir das Ergebnis vorlesen.«

			Der Bildschirm des Analysegeräts war winzig. Im Zeitalter der implantierbaren Sehschärfekorrekturen hatte niemand mehr Probleme mit kleiner Schrift. Holden hätte durchaus einige Anregungen für die Designer parat gehabt.

			»Lassen Sie mich doch erst einmal den Rundgang beenden«, antwortete er.

			»Es ist wichtig.«

			»Es ist auch wichtig, die Idioten am Leben zu halten, die draußen arbeiten, obwohl sie nichts sehen.«

			»Bitte beeilen Sie sich.« Sie unterbrach die Verbindung.

			Als Holden das Terminal einstecken wollte, summte es schon wieder. Ein rascher Blick auf den Bildschirm verriet ihm, dass ein weiterer Abwurf von Notvorräten bevorstand. Er hob das Terminal zum Himmel und ließ sich anzeigen, wo der Landeplatz lag. Das Terminal wies ihn auf einen weißen Fallschirm hin, der sich in der Ferne entfaltet hatte. Zu weit weg. Die Lieferungen kamen unregelmäßig und landeten in einem viel zu großen Umkreis. Einige Teams hatten die ersten paar Lieferungen aufgelesen, aber bald war niemand mehr da, der weit genug sehen konnte, um sich auf die gefährliche Reise zu den Vorräten und wieder zurück zu begeben.

			Niemand außer ihm.

			Er machte sich auf den Weg, um Amos und die mögliche Lösung für dieses Problem aufzusuchen. Der Mechaniker hatte ein paar Hundert Meter vom Turm entfernt in einem Zelt aus gewellten Plastikplatten seine Werkstatt eingerichtet. In dem beengten Raum lagen verschiedene Werkzeuge, gebogene elektrische Bauteile der Karren und Schweißgeräte herum.

			»Wie läuft es so?« Holden betrat den Unterstand und setzte sich auf eine Plastikkiste mit Ersatzteilen.

			Amos hockte inmitten von unterschiedlich weit ausgeschlachteten Batteriegehäusen im Schneidersitz auf einer Plastikplane. »Hier ist das Problem.« Er deutete mit einem dicken Arm auf die Batterien.

			»Was meinst du damit?«

			»Ich habe hier zwei Karren, die sie aus dem Dreck rings um das Bergwerk gezogen haben. Sie könnten in wenigen Stunden fahrbereit sein, wenn ich mich reinhänge. Anscheinend hat es ihnen nicht viel ausgemacht, dass sie eine Weile unter Wasser waren. Aus dem Antrieb muss man den Schlamm entfernen, aber das ist kein Problem.«

			»Nur die Batterien sind im Eimer.«

			»Ja, das könnte man so sagen.« Amos hielt ein kleines Stück Metall hoch, das mit Rost bedeckt war. »Denen hat es was ausgemacht.«

			Holden nahm Amos das Kabel ab und betrachtete es einige Sekunden lang. Dann warf er es auf den wachsenden Haufen mit unbrauchbaren Teilen. »Die Schiffe haben mir mitgeteilt, dass die Höhenwinde präzise Abwürfe verhindern«, berichtete er. »Im Moment kann ich allerdings noch Suchtrupps aussenden, um die Lieferungen zu bergen.«

			»Bis die Suchtrupps nicht mehr sehen können, ob sie sich selbst auf die Schuhe pissen.«

			»So ungefähr. Danach bin ich der Einzige, der die Vorräte holen kann. Das und alles andere schaffe ich aber nicht, wenn ich kein Fahrzeug habe.«

			»Na gut«, sagte Amos. »Wahrscheinlich kann ich aus dem Schrott zwei oder drei funktionierende Batterien basteln. Leider kann ich aber vermutlich nur eine davon laden.«

			»Eine reicht doch. Außerdem brauche ich einen funktionierenden Karren, in den ich sie einbauen kann.«

			»Das kriege ich hin«, versprach Amos. Dann streckte er sich langsam und nahm den Schweißbrenner in die Hand. Mit einem leisen Knall zündete die hellblaue Flamme, die er auf irgendetwas auf dem Boden richtete. Eine Todesschnecke, die auf ihn zugekrochen war, starb zischend und brutzelnd.

			»Was machen deine Augen?«, fragte Holden so gelassen wie möglich.

			»Bisher geht es ganz gut«, antwortete der Mechaniker. »Vielleicht liegt es daran, dass wir noch nicht so lange hier sind. Allerdings bemerke ich am Rand des Gesichtsfelds ein grünes Flackern, also habe ich wie alle anderen das Viehzeugs in den Augen.«

			»Du solltest bei den anderen im Gebäude sein.«

			»Nein«, widersprach Amos. Er nahm eine der teilweise zerlegten Batterien und baute sie weiter auseinander. »Die meisten Teile, die Weis Mitarbeiter bergen, sondern Schadstoffe ab, die wir da drüben nicht in der Luft haben wollen. Außerdem mag ich es nicht, wenn die Leute an meinen Sachen herumfummeln.«

			»Du weißt doch, was ich meine. Dieser Unterstand ist ein attraktives trockenes Plätzchen. Die Schnecken werden sich am Abend hier drängeln.«

			»Kann sein«, stimmte Amos nickend zu. »Aber die Plastikplane verhindert, dass sie durch den Boden hochkommen. Diejenigen, die von draußen hereinkriechen, brate ich mit dem Schweißbrenner. Die kleinen rauchenden Körper lasse ich da draußen liegen. Die Lebenden meiden sie anscheinend. Ich denke, hier passiert mir nichts.«

			Holden nickte und blieb noch ein paar Minuten schweigend bei Amos sitzen, während der Mechaniker die Batterie ausschlachtete und die Teile nach Beschädigungsgrad sortierte. Auf einer Seite lagen die intakten Teile, aus denen er neue Batteriegehäuse basteln wollte. Holden wusste, dass er Amos nur stören würde, und bot ihm seine Hilfe nicht an, aber es war schön, im Trockenen und außer Sichtweite der ängstlichen Kolonisten beisammenzusitzen. Er wollte nicht aufstehen.

			»Weißt du«, sagte er schließlich, »wenn deine Sehkraft stark nachlässt, muss ich dich trotzdem nach drinnen holen, ob du hier fertig bist oder nicht.«

			»Du kannst es ja versuchen.« Amos lachte.

			»Widersetze dich mir in diesem Punkt nicht. Bitte«, drängte Holden. »Könnte es nicht mal einen Punkt geben, wo ich mich nicht mit jemandem herumstreiten muss? Ich lasse dich nicht hier draußen, wo du vergiftet wirst. Und wenn du blind bist, werde ich schon mit dir fertig.«

			»Es wird bestimmt witzig, wenn wir das ausprobieren«, erwiderte Amos lachend. »Falls es überhaupt jemand schafft, dann bist du es. Aber ich weigere mich nicht, um dich zu ärgern, Kapitän. Das verstehst du hoffentlich.«

			»Was ist es dann?«

			»Jeder da drin hat das gleiche verdammte Problem. Der Proviant wird knapp, sie werden blind, der Planet ist in die Luft geflogen«, erklärte Amos. Während er sprach, baute er aus den Ersatzteilen eine neue Batterie zusammen. Seine geschickten Finger erledigten die Arbeit fast von selbst, er musste kaum hinschauen. »Weißt du, worüber sie reden?«

			»Darüber?«

			»Genau. ›Mann, ich habe nichts mehr zu essen, ich werde blind, und verdammt noch mal, diese Giftschnecken.‹ Ich mach keine Gruppentherapie. Nach zwei Minuten Jammern und Stöhnen bekomme ich Lust, die Leute bewusstlos zu schlagen, damit ich meine Ruhe habe.«

			Holden beugte sich auf der Kiste vor und barg den nassen Kopf in den Händen. »Ich weiß, das muss ich mir auch anhören, und ich bin ein bisschen gereizt.«

			»Du bist gereizt, weil du müde bist«, wandte Amos ein. »Du hast mal wieder diesen ›Ich muss alle retten‹-Komplex, und deshalb nehme ich an, dass du seit ungefähr zwei Tagen nicht mehr geschlafen hast. Aber den Leuten beim Jammern zuhören, das ist ja mehr oder weniger dein Job. Damit verdienst du einen Haufen Geld.«

			»Wir verdienen gleich viel.«

			»Dann machst du es eben, damit du bewundert und bejubelt wirst.«

			»Ich hasse dich«, sagte Holden.

			»Bis heute Abend ist der erste Karren einsatzbereit«, versprach Amos. Mit einem Klicken rastete die Plastikverkleidung des Batteriegehäuses ein.

			»Danke.« Holden richtete sich grunzend auf und schlurfte zum Turm.

			»Gern geschehen«, rief Amos ihm hinterher.

			Wieder summte Holdens Handterminal. »Jim, wo stecken Sie denn?«, fragte Elvi, kaum dass er die Verbindung akzeptiert hatte. »Ich brauche die Daten …«

			»Bin schon unterwegs«, antwortete er. »Ich muss mich im Moment einfach um viel zu viele Dinge gleichzeitig kümmern. Ich bin gleich bei Ihnen.«

			Kaum dass er die Verbindung trennte, trat Murtry aus dem Haupteingang des Turms, um ihn Lügen zu strafen.

			»Kapitän«, sagte Murtry.

			»Mister Murtry, wie läuft es bei Ihnen? Amos kann mit den geborgenen Karren anscheinend etwas anfangen.«

			»Er ist ein guter Mechaniker«, antwortete der Sicherheitschef der RCE. »Es gab einen neuen Abwurf.«

			»Ich habe es gesehen. Mein Terminal hat den Landeplatz markiert und gespeichert. Ich kann die Position übertragen, damit Sie ein Team schicken können.«

			Nach der Übertragung erklärte Murtry: »Wir haben einen Mann verloren.«

			»Wen denn?«

			»Paulson. Er war einer meiner Fahrer. Eine Schnecke ist ihm unbemerkt in den Stiefel gekrochen.«

			»Das tut mir leid.« Holden überlegte, ob er Paulson irgendwann einmal begegnet war, und bekam Schuldgefühle, weil ihnen jemand geholfen hatte, an dessen Gesicht er sich nicht einmal erinnern konnte.

			»Ein dummer Fehler«, sagte Murtry. Er tippte auf dem Terminal rasch einige Befehle ein. »Ich war auch nicht auf Ihr Mitgefühl aus. Ich wollte Sie nur über die Situation und unsere verminderte Mannschaftsstärke informieren.«

			»Danke.« Holden staunte, dass ihn die mangelnde Empathie des Mannes immer noch störte.

			»Wei kümmert sich um die Bergung der Lieferung.«

			»Wie steht es um ihre Sehkraft? Was meinen Sie, wie viele Einsätze sie noch übernehmen kann?«

			»Sie ist schon unterwegs«, erwiderte Murtry mit einem humorlosen Lächeln. »Also mindestens noch einen, würde ich sagen.«

			»Schön«, antwortete Holden. »Sagen Sie ihr, dass ich ihr dankbar bin.«

			»Das mache ich«, gab Murtry zurück, ohne auf die Ironie einzugehen. »Aber ich brauche etwas von Ihnen.«

			»Sie oder die RCE?«

			»Das ist im Moment ein und dasselbe«, stellte Murtry fest. »Falls ein paar Fertigbauteile dabei sind, brauche ich einen Bautrupp, der mir ein Gebäude errichtet, ehe alle zu blind dazu sind.«

			»Wozu dient es? Wir haben einen Haufen andere Arbeiten zu erledigen, solange wir es noch können. Zum Glück«, Holden deutete auf den Alien-Turm, »zählt die Unterkunft nicht zu unseren drängendsten Problemen.«

			»Diese Leute essen meinen Proviant, trinken mein Wasser und schlucken meine Medikamente«, entgegnete Murtry. »Mein Team holt die Lieferungen und übernimmt die gefährlichen Bergungsarbeiten, die all das möglich machen. Wissen Sie was? Solange dies zutrifft, können sie mir ruhig mal ein paar Wände hochziehen, wenn ich darum bitte.«

			»Was wollen Sie dann von mir?«

			»Die Leute haben den irrigen Eindruck, dass Sie hier das Sagen haben. Es schien mir unhöflich, diesen Irrtum nachdrücklich zu korrigieren.«

			Auf einmal sah Holden sich, wie er den bald völlig erblindeten Murtry in die regennasse Wüste zerrte und ihn mitten in einem Pulk tödlicher Schnecken einfach stehen ließ.

			»Habe ich etwas Komisches gesagt?«, fragte Murtry.

			»Ein Insiderwitz, den Sie nicht verstehen können«, erwiderte Holden lächelnd. »Ich sage Carol Bescheid, dass Sie Freiwillige suchen.«

			Ehe Murtry etwas einwenden konnte, drehte Holden sich um und marschierte davon.

			Drinnen herrschte emsiges Treiben, weil die Kolonisten vor dem Anbruch der langen Nacht die letzten Arbeiten erledigen wollten. Lucia hatte ein paar Leute abgestellt, die alle brauchbaren Behälter mit Wasser aus dem Chemieapparat füllten. Carol Chiwewe führte eine Gruppe an, die im Inneren nach übrig gebliebenen Todesschnecken suchte und alle Löcher verstopfte, die sie finden konnte.

			Holden stieg eine Rampe und dann einige Treppenstufen hinauf, die sie aus leeren Packkisten gebaut hatten, um das obere Stockwerk des Turms zu erreichen. In der Kammer, die sie allzu optimistisch als Labor bezeichnet hatten, traf er auf Elvi, Fayez und ein drittes Mitglied des Wissenschaftlerteams der RCE. Er glaubte sich zu erinnern, dass die Frau Sudyam hieß.

			»Wer ist da?« Elvi stupste Fayez am Oberarm an. »Ist es Jim?«

			Fayez warf ihm einen kurzen Blick zu. »Na endlich.«

			»Entschuldigung, dass ich mich verspätet habe, aber Murtry wollte …«

			»Sie müssen mir das hier vorlesen«, fiel Elvi ihm ins Wort. Sie deutete auf den kleinen Bildschirm des Chemieapparats. Holden ging zu ihr und betrachtete das Display, hatte aber keine Ahnung, was die vielen Symbole und Abkürzungen zu bedeuten hatten.

			»Worauf soll ich achten?«

			»Zuerst müssen wir den CBC überprüfen.« Elvi deutete mehr oder weniger auf den Schirm. Die Abkürzung »CBC« war dort nirgends zu entdecken.

			»Also«, antwortete Holden, »müsste dort wirklich ›CBC‹ stehen? Ich kann die Buchstaben nirgends finden.«

			Elvi seufzte und sprach nachdenklich weiter. »Steht oben auf dem Bildschirm ›Resultate‹?«

			»Nein, ganz oben steht ›Optionen‹. Meinen Sie das?«

			»Das ist das falsche Menü. Drücken Sie auf ›Zurück‹.« Elvi deutete auf einen Knopf auf dem Bildschirm. Holden drückte darauf.

			»Oh, jetzt sehe ich ›Resultate‹ in der Liste.«

			»Drücken Sie darauf, und dann gehen wir die Zahlen durch: CBC, RBC, WBC, Hämoglobin, Hämatokrit, Thrombozyten.«

			»He«, sagte Holden erfreut. »Das kann ich hier alles finden.«

			»Lesen Sie uns die Werte vor.«

			Holden tat es, Elvi machte sich unterdessen Notizen auf dem Handterminal. Sie hatte die Schrift so weit vergrößert, dass Holden sie von der anderen Seite des Raumes aus erkennen konnte.

			»Jetzt springen Sie wieder zurück, und dann sehen wir uns die Gase im Blut an«, verlangte sie anschließend. Es dauerte über eine Stunde, bis Holden ihnen alle Werte vorgelesen hatte, die sie brauchten. Sie beschlossen, ihm noch eine weitere Blutprobe zu entnehmen, ehe sie ihn ziehen ließen.

			Als sie fertig waren, stand er neben Elvi und drückte ein Stück Gaze auf die kleine Stichwunde. »Kommen wir der Lösung näher?«

			»Es ist nicht so einfach«, gestand sie. »Auch wenn uns all die klugen Köpfe und die Datenbanken der Israel zur Verfügung stehen, ist es wie die Suche nach einer Nadel in einem riesigen Heuhaufen.«

			»Wie viel Zeit haben wir noch?«

			Elvi legte den Kopf schief, damit das Licht ihre Pupillen erfasste. Holden entdeckte einen schwachen grünen Schimmer. »Fast überhaupt keine mehr«, antwortete sie. »Aber Sie sollten mal ausschlafen. Sie sind erschöpft.«

			»Hat Ihnen das mein Blut gesagt?«

			»Sie haben seit zwei Tagen nicht geschlafen«, gab sie lachend zurück. »Das sagt mir die Mathematik.«

			»Ich verspreche Ihnen, dass ich mich hinhaue, sobald ich kann«, log er.

			Über die improvisierte Treppe und die seltsam gekrümmte Rampe im Alien-Bauwerk stieg er wieder nach unten zu den Menschentrauben auf der unteren Ebene. Lucia hatte einem Helfer die Aufsicht über das Wasser übertragen und untersuchte mit einem Leuchtstift die Augen eines Kindes. Sie lächelte Holden müde an, als dieser vorbeikam. Irgendjemand stieß einen erschrockenen Ruf aus und eilte mit einer aufgespießten Schnecke nach draußen, um das Tier wegzuschleudern. Holden folgte ihm und zertrampelte die Schnecke.

			Der Himmel wurde dunkler und nahm die Farbe feuchter Asche an, es regnete wieder stärker. Im Osten grollte ferner Donner, die Blitze waren zwischen den dichten Wolken nur als stumpfes Flackern zu erkennen. Es roch nach Ozon und Schlamm.

			Holden schlurfte noch einmal rund um den Turm.

		

	
		
			

			39   Basia

			»Hallo, Papa!«, rief Jacek auf dem Bildschirm. Die Stimme des Jungen brach beinahe vor Angst und Erschöpfung.

			»Hallo, mein Sohn«, antworteten der aufgezeichnete und der reale Basia im gleichen Moment. Jacek erzählte etwas über Todesschnecken, Blitze und das Leben in den Alien-Ruinen und fügte beruhigende und erklärende Worte hinzu, die Basia unschwer als Lucias Äußerungen erkennen konnte. Jacek wiederholte brav alle Gründe, die seine Mutter ihm dafür genannt hatte, dass es gut enden würde, und während der Junge es für Basia aufsagte, konnte er es sich auch selbst noch einmal einschärfen. Basia ließ die Aufnahme seiner Unterhaltung mit dem Jungen zum dritten Mal ablaufen. Anschließend rief er die Aufzeichnung des Gesprächs mit Lucia auf und sah sie sich zum zehnten Mal an.

			Er überlegte, ob er Alex bitten konnte, Lucia noch einmal zu rufen, um weitere Unterhaltungen aufzuzeichnen, tat den Gedanken aber als selbstsüchtig ab.

			Jacek war schmutzig, mit Schlamm bedeckt und übermüdet gewesen. Der Junge hatte die entsetzlichen Giftschnecken mit einer Mischung aus Angst und Faszination beschrieben. Die unablässigen Gewitter und der Regen waren für ein Kind, das vor dem Flug nach Ilus bisher immer in Eistunneln und Schiffskabinen gelebt hatte, ungeheuer exotisch. Er sagte nie, dass er sich wünschte, sein Daddy sei da, aber zwischen den Zeilen kam die Sehnsucht überdeutlich zum Ausdruck. Basia wollte nichts lieber, als seinen Jungen an die Hand nehmen und ihm erklären, dass es ganz okay war, wenn man Angst hatte, und dass die wahre Tapferkeit darin bestand, Angst zu haben und trotzdem zu tun, was nötig war.

			Lucia war anscheinend weniger ängstlich und eher erschöpft. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, wirkte aufgesetzt. Sie gab nur einige allgemeine Kommentare ab, weil sie wusste, dass sie sowieso nichts sagen konnte, was einem von ihnen half.

			Felcias Videos hatten ihm dagegen Frieden geschenkt. Sie war das einzige Familienmitglied, das er seiner Ansicht nach nicht im Stich gelassen hatte. Sie wollte auf die Universität gehen, und er hatte es geschafft, seine Ängste und Befürchtungen lange genug zurückzustellen, um sie ziehen zu lassen. Das war ihm wie ein Sieg vorgekommen.

			Bis jetzt.

			Jetzt sah er nur noch die tickende Uhr, die Alex aktiviert hatte, und die Zeit, die ihr blieb, bis sie am Himmel von Ilus verglühte.

			Die Simulation und der Timer spulten hinter ihm auf dem Pult ihr schreckliches Programm ab. Er bemühte sich, nicht mehr hinzuschauen. Wenn er die Bildschirme auf dem Operationsdeck benutzen musste, schwebte er durch den Raum und warf keinen einzigen Blick in die entsprechende Richtung. Er bemühte sich sehr, ihre Existenz ganz und gar zu vergessen.

			Es gelang ihm nicht.

			Als er die letzte Unterhaltung mit Felcia zum vierten Mal abspielte, fühlte er den Timer hinter sich wie eine warme Stelle im Rücken. Wie das Starren eines Menschen auf der anderen Seite eines überfüllten Raumes. Das Spiel drehte sich darum, wie lange er es schaffte, sich nicht umzudrehen. Oder ob er sich gut genug ablenken konnte, um zu vergessen, dass es dort etwas gab.

			Auf dem Bildschirm erklärte Felcia ihm, sie habe gelernt, die Luftreiniger auf dem Gürtler-Frachter auszutauschen. Solche Aufgaben hatte sie in den langen Monaten, als die Barbapiccola ihr Heim gewesen war, nie übernehmen müssen. Mit anmutigen Fingern deutete sie an, welche komplizierten Bewegungen sie dabei ausführen musste. Es schien so, als machte es ihr Spaß, als amüsierte sie sich darüber. Er war ihr Vater und wusste, dass sie Angst hatte.

			Tick-tack. In seinem Rücken lief lautlos die Uhr.

			Er stellte die Düse des Luftrecyclers an seinem Pult neu ein, damit ihm eine kühle Brise über das Gesicht strich. Als die Aufzeichnung beendet war, verbrachte er ein wenig Zeit damit, seine Dateien nach Inhalt und Datum zu sortieren. Dann beschloss er, Datum und Name seien die besseren Kriterien, und stellte alles wieder um.

			Tick-tack, heiß wie die Mittagssonne auf einem dunklen Hemd. Es brannte und brannte doch nicht.

			Er öffnete die Datei mit der Liste der Reparaturarbeiten, die Alex für ihn erstellt hatte, und überflog sie. Diejenigen, zu denen er wirklich fähig war, hatte er bereits erledigt. Nun betrachtete er die anderen Punkte und überlegte, ob es sonst noch etwas gab, bei dem er helfen konnte. Ihm sprang nichts ins Auge. Das war nicht überraschend, weil er die Liste schon zum fünften Mal durchsah.

			Tick-tack, tick-tack.

			Basia drehte sich um. Als Erstes bemerkte er, dass sich die dargestellten Umlaufbahnen verändert hatten. Die Veränderungen waren so geringfügig, dass er sie eigentlich nicht hätte bemerken können, doch die verhassten hellen Linien, die den Tod seiner Tochter beschrieben, hatten sich ihm ins Gehirn gebrannt. Es gab keinen Zweifel, sie hatten sich verändert. Aus irgendeinem Grund brauchte er viel länger, um zu erkennen, dass sich auch die Uhr verändert hatte.

			Dort wurden drei Tage weniger angezeigt.

			Als er, vor wenigen Stunden erst, zum letzten Mal hingeschaut hatte, waren es noch etwas mehr als acht Tage gewesen. Jetzt waren es weniger als fünf.

			»Die Uhr ist kaputt«, sagte er zu niemand im Besonderen.

			Alex war oben im Cockpit, wo er sich die meiste Zeit aufhielt. Basia zerrte an den Gurten, die ihn auf dem Sitz festhielten, fummelte erfolglos daran herum und beruhigte sich endlich so weit, dass er auf die Tasten drücken konnte, die sie lösten. Dann stieß er sich zur Leiter hin ab und stieg hoch.

			Alex hatte sich eine kompliziert aussehende Grafik auf den Hauptbildschirm geholt. Mit leichten Berührungen des Bildschirms arbeitete er irgendetwas aus, während er pausenlos leise murmelte.

			»Der Timer geht falsch«, sagte Basia. Wäre er nicht aus irgendeinem unerfindlichen Grund außer Atem gewesen, dann hätte er wahrscheinlich gebrüllt.

			»Hm?« Alex wischte über die Anzeige und wechselte zu einer Zeichnung mit zahlreichen eingeblendeten Zahlen. Er gab neue Werte ein.

			»Die Uhr – der Timer für die Umlaufbahnen ist kaputt!«

			»Ich bin schon dabei«, erwiderte Alex. »Er ist nicht kaputt.«

			»Er zeigt nur noch fünf Tage an.«

			»Ja.« Alex unterbrach seine Arbeit und drehte sich zu Basia herum. »Darüber wollte ich gerade mit Ihnen reden.« Basia hatte das Gefühl, alle Kräfte verließen ihn. Hätte es eine Schwerkraft gegeben, dann wäre er auf seinen Gummibeinen zusammengebrochen. »Stimmt es denn?«

			»Ja, der Wert stimmt.« Der Pilot löschte den Bildschirm, um wieder die Zeichnung anzuzeigen. »Aber das kam nicht unerwartet. Die ersten Schätzungen über die Batterieleistung haben sich inzwischen verändert. Sie waren ja von Anfang an nicht taufrisch.«

			»Das verstehe ich nicht.« In Basias Bauch krampfte sich etwas zusammen. Hätte er in den letzten ein oder zwei Tagen etwas gegessen, dann hätte er sich vermutlich übergeben.

			»Die erste Schätzung beruhte auf der Höhe der Umlaufbahn, der Masse des Schiffs und der Leistung der Batterien im Verhältnis zum Verbrauch.« Während Alex sprach, deutete er auf verschiedene Stellen der Grafik. Als ob das irgendetwas erklären konnte. »Über den Verfall einer Umlaufbahn macht man sich keine Gedanken, solange der Reaktor läuft. Hätten wir es gewollt, dann hätten wir von Anfang an mehr oder weniger dauerhafte Umlaufbahnen einschlagen können, aber da die Barbapiccola die Erzlieferungen des Shuttles aufnehmen wollte, flog sie ziemlich niedrig. Dadurch konnten sie bei jeder Fahrt ein wenig Zeit sparen. Außerdem ist sie, verzeihen Sie mir die Ausdrucksweise, ein fliegender Schrotthaufen. Schwerer, als sie sein sollte, und die Batterien entladen sich rasch. Dies sind also die neuen Zahlen.«

			Basia schwebte neben dem Sitz des Richtschützen und sah den verhassten Berechnungen zu, die auf dem Bildschirm abliefen.

			»Sie hat drei Tage verloren«, sagte er, als er endlich wieder atmen konnte. »Drei volle Tage.«

			»Nein. Sie hat von Anfang an diese drei Tage nicht gehabt«, erwiderte Alex. Es klang hart und brutal, auch wenn seine Miene traurig und mitfühlend war. »Ich habe mein Versprechen nicht vergessen. Wenn die Barbapiccola runtergeht, wird Ihr kleines Mädchen auf diesem Schiff sein.«

			»Danke.«

			»Ich rufe jetzt den Kapitän, und dann schmieden wir einen Plan. Lassen Sie mir etwas Zeit. Können Sie das tun?«

			Fünf Tage, dachte Basia. Ich kann dir fünf Tage geben.

			»Ja«, sagte er laut.

			»Gut.« Alex wartete, dass Basia hinausging. Als Basia blieb, zuckte der Pilot mit den Achseln und drehte sich zum Com-Display um. »Käpten, hier ist Alex. Bitte kommen.«

			»Holden hier«, meldete sich ein paar Sekunden später die vertraute Stimme.

			»Ich bin wie gewünscht die neuen Zahlen durchgegangen. Es sieht eindeutig so aus, als würden wir zuerst die Barbapiccola verlieren.«

			»Wie schlimm ist es?«, fragte der Kapitän. Kleine Nebengeräusche störten die Verbindung. Basia begriff erst nach ein paar Sekunden, dass es da unten regnete.

			»Weniger als fünf Tage, bis sie in gefährlich dichte Atmosphärenschichten gerät.«

			»Verdammt.« Holden schwieg eine Weile. Die Stille dehnte sich, bis Basia befürchtete, sie hätten die Verbindung verloren. »Wie geht es der Rosinante?«

			»Sehr gut. Bis auf Licht und Heizung ist so ziemlich alles abgeschaltet. Wir haben noch eine Menge Spielraum.«

			»Können wir helfen?«

			»Meinst du«, leierte Alex mit seinem Akzent, »ob wir sie abschleppen können?«

			»Etwas in der Art. Was können wir tun?«

			»Boss«, antwortete Alex, »es ist zwar möglich, zwei Schiffe zu koppeln, aber in einer niedrigen Umlaufbahn ist das keine Kleinigkeit. Ich bin nur ein Pilot. Es wäre ganz schön, wenn wir, na ja, wenn unsere Ingenieurin an Bord wäre, um die Zahlen zu überprüfen.«

			»Ja, das kann ich mir vorstellen.« Basia hatte den Eindruck, dass Holden wütend war. Das war gut. Wut war gut. Basia fand es aus irgendeinem Grund tröstlich, dass er nicht der Einzige war, der sich über die Situation aufregte.

			»Gibt es da Aussichten?«, fragte Alex.

			»Ich rede noch mal mit Murtry und melde mich bald wieder«, sagte der Kapitän. »Holden Ende.«

			Alex seufzte. Seine Lippen waren schmal.

			»Reden wird nichts nützen«, meinte Basia. »Oder?«

			»Ich wüsste nicht wie«, bestätigte Alex.

			»Das heißt, es könnte nötig werden, sie selbst zu holen. Wir sind aber nur zu zweit. Sie und ich. Mehr sind nicht da.«

			»Wir sind drei.« Alex tätschelte das Steuerpult. »Vergessen Sie nicht, dass wir auch die Rosinante haben.«

			Basia nickte und wartete, dass sich sein Bauch wieder verkrampfte, stellte dann aber überrascht fest, dass ihn ein warmes, friedliches Gefühl durchströmte. »Was muss ich tun?«

			»Das hier ist ein LVA.« Alex deutete auf die Ausrüstung, die in einem offenen Spind gelagert war. Sie befanden sich auf der Ebene der Luftschleuse, auf der es, abgesehen vom Ausgang selbst, zahlreiche Spinde und Lagerschränke gab. Was Alex ihm zeigte, erinnerte an einen Overall aus Gummi mit unzähligen Anhängseln.

			»El-vau-a?«

			»L-V-A. Leichter Vakuumanzug. Damit können Sie sich draußen bewegen und haben genug Luft und eine gute Abschirmung, um ungefährdet durch Strahlung alles Mögliche zu tun.« Alex zog den Gummianzug hervor und ließ ihn neben dem Spind schweben, damit Basia ihn betrachten konnte. »Kleine Löcher dichten sich selbsttätig ab, und der Anzug verfügt über eine Lebenserhaltung, Sensoren für Verletzungen und einige wichtige Medikamente.« Er zog eine rote, metallisch schimmernde Brustplatte hervor. »Außerdem schützt er davor, dass einem kleine Handfeuerwaffen allzu viele Löcher in den Pelz stanzen.«

			Nacheinander holte Alex die Ausrüstungsteile hervor, zeigte sie Basia und erläuterte die Funktionsweise. Pflichtschuldigst betrachtete Basia alles, was ihm vorgeführt wurde, und hoffte, er gab die passenden Laute von sich. Er hatte fast sein ganzes Erwachsenenleben während der Arbeit Vakuumanzüge getragen. Die Formen und Funktionen waren ihm vertraut. Die verschiedenen Teile der Rüstung und Ausstattung, die den Anzug in eine Waffe verwandelten, kannte er natürlich nicht. Was Alex als »automatische Freund-Feind-Erkennung im Helmdisplay« bezeichnete, klang beeindruckend und sehr nützlich, aber Basia hatte keine Ahnung, wovon der Pilot redete. Deshalb nickte er, machte ein nachdenkliches Gesicht und betrachtete den Helm, den Alex ihm gegeben hatte.

			»Haben Sie schon mal eine Waffe abgefeuert?«, fragte Alex ihn, als sie den ganzen Anzug aus dem Spind gezogen hatten.

			»Noch nie«, gestand Basia. Eine lebhafte Erinnerung an den Angriff auf das RCE-Team erwachte. An die schrecklichen Verletzungen, die eine Schusswaffe einem Menschen zufügen konnte. An die überraschten Gesichter, mit denen die Wachleute gestorben waren. Basia wartete darauf, dass die Übelkeit einsetzte, aber er spürte nach wie vor nichts außer Wärme und Ruhe. »Ich hatte mal eine in der Hand, bin aber ziemlich sicher, dass ich sie nicht abgefeuert habe.«

			»Das hier«, Alex hielt eine klobige schwarze Pistole hoch, »ist eine 7,5-mm-Halbautomatik. Das Magazin fasst fünfundzwanzig Patronen. Es ist die Standard-Handfeuerwaffe der RMMR. Sie ist ziemlich idiotensicher, deshalb gebe ich Ihnen diese Waffe mit.«

			»Falls ich überhaupt reingehe«, wandte Basia ein.

			»Klar doch«, stimmte Alex lächelnd zu. »Wir haben hier keinen Schießstand, auf dem Sie üben können, aber Sie können einige Male ohne Patronen abdrücken, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Aber ehrlich gesagt, wenn Sie da rübergehen und tatsächlich die Waffe einsetzen müssen, sind Sie sowieso schon ziemlich im Arsch.«

			»Warum nehme ich sie dann überhaupt mit?«

			»Weil die Leute tun, was Sie verlangen, wenn Sie damit auf sie zielen«, erklärte Alex.

			»Dann kann sie ja auch ungeladen bleiben.« Basia nahm die Waffe entgegen und fuchtelte damit herum, um ein Gefühl für ihr Gewicht zu bekommen.

			»Wenn Sie wollen«, meinte Alex.

			»Nein. Zeigen Sie mir, was ich tun muss, und dann laden wir sie.« Für Felcia. Für sie schaffe ich das.

			»Gut.« Alex tat, was Basia verlangt hatte.

			Holden meldete sich mehrere Stunden später. Seine Stimme klang gepresst und wütend. »Holden hier. Murtry gibt keinen Millimeter nach, also zum Teufel mit ihm. Holt Naomi zurück. Ende.«

			»Tja.« Alex dehnte das Wort und seufzte ausgiebig. »Das war es dann. Ich glaube, jetzt sind wir offiziell keine Vermittler mehr.«

			Basia nickte mit der Faust, worauf sein Körper leicht zu rotieren begann. Sie schwebten auf dem Operationsdeck. Die verschiedenen Teile der zerlegten Pistole hingen neben Basia in der Luft. Alex hatte darauf bestanden, dass er lernte, wie man die Waffe auseinandernahm und wieder zusammensetzte. Basia konnte sich nicht vorstellen, warum das wichtig sein sollte, hatte sich aber gefügt.

			»Was jetzt?«, fragte er.

			»Bauen Sie das Ding lieber wieder zusammen. Ich rufe noch einmal den Übersichtsplan der Israel auf, damit wir einen letzten Blick darauf werfen können. Vergessen Sie nicht, dass sich auf einem Schiff, das sich in Betrieb befindet, eine Menge verändern kann. Die Dinge sind nicht immer dort, wo sie den normalen Blaupausen nach sein müssten. Für den Fall, dass jemand einen Korridor versperrt hat, den Sie eigentlich benutzen wollten, brauchen Sie alternative Zugangs- und Rückzugsmöglichkeiten.«

			»Ich habe ein gutes Gedächtnis«, entgegnete Basia. Es klang großspurig, entsprach jedoch der Wahrheit. Er war in Korridoren und auf Gängen aufgewachsen und besaß ein ausgezeichnetes Orientierungsvermögen.

			»Das hilft bestimmt. Dann ziehen wir Sie jetzt an, und ich setze Sie ab.« Alex hielt inne. »Aber es gibt da einen Punkt, über den wir noch nicht gesprochen haben. Ich habe reichlich Saft, um Sie nach drüben zu bringen, und die Rosinante kann dafür sorgen, dass Sie im Weltraum niemand angreift. Aber ich kann Sie nicht hineinbringen.«

			Basias lautes Gelächter überraschte ihn.

			»Was ist daran so witzig?«, fragte Alex mit hochgezogener Augenbraue.

			»Es ist komisch, dass Sie sich über den einzigen Teil Gedanken machen, mit dem ich mich wirklich auskenne«, erwiderte Basia. »Ich habe eine Klasse-3-Vakuumschweißlizenz. Ich führe Schweißarbeiten im Weltraum durch. Ein Schiff, in das ich kein Loch schneiden kann, muss erst noch gebaut werden.«

			»Alles klar.« Alex klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Dann machen wir uns an die Arbeit.«

			Basia schwebte von der Rosinante weg. Statt eines einfachen Raumanzugs mit Luftversorgung trug er eine moderne leichte Kampfrüstung aus marsianischer Produktion. Statt mit Magnetstiefeln auf der Schiffshülle entlangzustapfen, gab er aus den Düsen komprimierten Stickstoff in leichten Stößen ab und schwebte kilometerweit durchs Vakuum. Unter seinen Füßen drehte sich Ilus, die zornige graue Welt, auf der überall bis in die hohen Atmosphärenschichten Stürme tobten und Blitze zuckten. Da unten, unter diesem Inferno, waren Lucia und Jacek. Leider konnte er überhaupt nichts tun, um ihnen zu helfen. Deshalb unterstützte er die Frau, die etwas tun konnte. Er wollte Naomi von dem RCE-Schiff retten, und sie würde wiederum seine Tochter retten. In dieser Logik steckten viele Fehler, die er tunlichst übersah.

			Er schwebte näher an eine riesige Insel aus grauem Metall in der Schwärze heran. Die Edward Israel. Der Feind.

			»Alles klar da draußen?«, fragte Alex über den Com. Durch die kleinen Lautsprecher im Helm klang die Stimme blechern. Im Hintergrund war ein aggressives Zischen zu hören.

			»Alles gut, alles grün.« Alex hatte ihm gezeigt, wie er die Statusanzeigen im Helmdisplay durchgehen konnte. Pflichtschuldigst sah Basia alle paar Minuten nach.

			»Ich sende jetzt einige wütende Forderungen, damit Naomi freigelassen wird«, sagte Alex. »Ich habe die Israel mit der Zielerfassung anvisiert und überlaste ihre Sensoren mit Rauschen und optischen Störungen. Sie sollten jetzt die Augen, sofern sie überhaupt noch etwas sehen können, auf die Rosinante richten. Damit bekommen Sie ein oder zwei Minuten Vorsprung, ehe man bemerkt, dass Sie die Hülle aufschneiden.«

			»Das kommt mir nicht sehr lange vor«, wandte Basia ein.

			»Schneiden Sie schnell. Alex Ende.«

			Alex hatte ihm versichert, dass die Rosinante reichlich Batteriestrom besaß und dass der Einsatz der Laser und das Senden der Störsignale daran nicht viel ändern würde. Basia betrachtete die Energie inzwischen jedoch als kostbare, unersetzliche Ressource. Im Zeitalter der Kernfusion, die jederzeit zur Verfügung stand, hatte er noch nie über so etwas nachdenken müssen. Da war ein Gefühl von Dauerhaftigkeit entstanden, das jetzt nicht mehr galt. Jetzt gab es keine zweiten Versuche und keine Vorsätze mehr, es beim nächsten Mal besser zu machen.

			Er überprüfte seinen Kurs, der ihn zur mittschiffs angebrachten Wartungsluke der Israel führen sollte, stellte fest, dass alles in Ordnung war, und zückte den Schweißbrenner. Er hielt ihn so fest, dass die Knöchel weiß anliefen.

			Das Raumschiff wuchs heran, bis es in allen Richtungen sein Sichtfeld dominierte. Die Luftschleuse war anfangs nur ein winziger Punkt, geringfügig heller als die Umgebung, dann ein daumennagelgroßes Quadrat, schließlich eine richtige Tür mit einem kleinen runden Fenster. Die schon vorher programmierte EVA-Ausrüstung gab aus vier Düsen einen letzten langen Rückstoß ab, bis er bewegungslos einen Meter vor dem Ziel schwebte.

			Im Schweißbrenner entstand eine hellblaue Flamme. »Jetzt komme ich«, sagte Basia zu Naomi und den RCE-Leuten, die sie bewachten, und zu seiner Tochter, die Tausende Kilometer entfernt auf dem sterbenden Schiff festsaß.

			Jetzt komme ich.

		

	
		
			

			40   Havelock

			»Ich habe alles abgeschaltet, was ich überhaupt abschalten konnte«, erklärte Marwick auf dem Bildschirm. »Sensoren, Licht, Unterhaltung. Ich habe die Kühlung heruntergeregelt. Beim derzeitigen Stand geben die Batterien noch Strom für siebzehn Tage her. Das gilt nur, wenn die Sonnenkollektoren mit voller Kraft arbeiten. Wenn sie versagen, wird es weniger. Danach müssen wir entscheiden, ob wir lieber ersticken oder verbrennen.«

			Havelock massierte sich mit Daumen und Zeigefinger das Nasenbein. Er hatte den Fitnessraum nicht mehr so oft aufgesucht und versuchte, mit einer stärkeren Gabe der Steroide gegenzusteuern, die bei null G die Muskeln erhalten sollten. Das war keine langfristige Lösung, aber wenn er es recht bedachte, brauchte er das alles sowieso nicht mehr. Allerdings bekam er von den Mitteln Kopfschmerzen. Wäre Naomi nicht gewesen, dann hätte er den Fitnessraum überhaupt nicht mehr betreten. Dafür musste er ihr dankbar sein.

			Das Büro war stickig, es war schwül, die Temperatur stieg stetig weiter. Als Junge, der auf einem Planeten aufgewachsen war, hatte er immer geglaubt, im Weltraum sei es kalt. Genau genommen traf das zu, denn dort herrschte so gut wie überall das Vakuum. Deshalb verhielt sich ein Raumschiff wie eine Thermoskanne. Die Wärme der Körper und der Systeme strahlte über viele Jahre oder Jahrzehnte sehr langsam ins Vakuum ab, sofern sich die Gelegenheit bot. Wenn er nur einen Weg fand, ihnen diese Gelegenheit zu bieten.

			»Haben wir das schon der Crew erklärt?«, fragte er.

			»Das habe ich noch nicht getan, aber die Daten kann man nicht geheim halten. Vor allem dann nicht, wenn sich so viele Wissenschaftler und Ingenieure im Schiff aufhalten, die nichts zu tun haben. Wir müssen mit ihnen reden und ihnen erklären, dass wir sie nach unten bringen. So viele wie möglich.«

			»Damit sie auf dem Planeten verhungern und sterben können, falls die Monde sie nicht abschießen?«

			»Darauf läuft es hinaus«, sagte Marwick. »Sie haben eine lange Reise gemacht und bisher noch keinen Fuß auf den Planeten gesetzt. Ich weiß von vielen, dass sie lieber da unten sterben würden.«

			Naomi hustete in ihrem Käfig.

			»Ich rede mit Murtry«, versprach Havelock. »Vielleicht gefällt es ihm tatsächlich, wenn es auf dem Planeten einen Friedhof gibt. Vor allem, wenn wir dort mehr Tote bestatten können, als die Besetzer zählen.«

			Marwick seufzte. Er rasierte sich nicht mehr, und als er sich über das Kinn rieb, klang es, als hätte jemand eine Handvoll Sand gegen ein Fenster geworfen. »Wir waren nahe daran, was? Wir haben eine weite Reise gemacht und mit dem ganzen verdammten Mist noch einmal von vorne begonnen.«

			»Wir haben das gelobte Land gesehen«, erklärte Havelock. »Was ist mit der Barbapiccola? Wie ist dort die Situation?«

			»Dagegen stehen wir noch gut da. Das Lithiumerz wird in etwas mehr als vier Tagen in der oberen Atmosphäre verdampfen.«

			»Dann müssen wir uns ja keine Gedanken mehr darüber machen, dass sie es wegschaffen und verkaufen könnten.«

			»Dieses Problem löst sich von selbst«, stimmte Marwick zu. »Aber jetzt mal ehrlich. Den Menschen steht ein Tod bevor, gegen den sie nichts ausrichten und vor dem sie nicht fliehen können. Sie werden verrückt, wenn wir nicht bald etwas tun. Weder Sie noch ich haben genügend Mitarbeiter, um sie aufzuhalten, wenn die Dinge aus dem Ruder laufen.«

			Spielt das überhaupt noch eine Rolle?, hätte Havelock am liebsten entgegnet. Sollen sie doch einen Aufstand anzetteln. Das ändert nichts am Zeitpunkt unseres Absturzes. Es wird keine Minute später geschehen.

			»Verstehe«, antwortete Havelock. »Ich habe die Vorrangcodes und lasse den Autodoc Beruhigungsmittel, Stimmungsaufheller und vielleicht ein paar Euphorika verteilen. Aber nicht zu viel. Die Leute müssen klar denken und sollen nicht bis obenhin mit Drogen vollgestopft werden.«

			»Wenn Sie so vorgehen wollen …«

			»Ich schreibe das Schiff noch nicht ab. Noch nicht.«

			Das Achselzucken des Kapitäns sagte alles, Worte waren nicht nötig. Havelock trennte die Verbindung, das Display wechselte zum Startbildschirm. Die Verzweiflung überflutete ihn wie eine riesige Woge. Sie hatten alles richtig gemacht und nichts erreicht. Sie würden alle sterben – all die Menschen, die er beschützen wollte, die Leute in seinem Team, die Gefangene, er selbst, einfach alle. Sie würden sterben, und er konnte nichts weiter tun, als ihnen einen Rausch zu verschaffen, ehe es passierte.

			Er wusste selbst nicht, was er tat, als er dem Bildschirm einen Faustschlag versetzte. Das Pult wackelte ein wenig in der Verankerung, er hatte es jedoch nicht beschädigt. Die kardanische Aufhängung seiner Liege zischte, um die Wucht des Hiebes aufzufangen. Er hatte sich den Knöchel aufgerissen. Ein Blutstropfen quoll aus der Haut, wuchs zur Größe einer dunkelroten Murmel heran. Die Oberflächenspannung hielt ihn auf der Haut fest. Als er die Hand bewegte, verteilte sich ein Schauer kleiner Tröpfchen in der Luft, die dahinschwebten wie kleine Planeten und Monde.

			»Wissen Sie, wenn Sie Hunderte Menschen, die verbrennen, als Problem sehen, das sich selbst löst, dann könnte das ein Hinweis darauf sein, dass Sie auf der falschen Seite stehen«, bemerkte Naomi.

			»Wir haben die Bomben nicht gelegt«, erwiderte Havelock. »Das waren sie. Sie haben damit angefangen.«

			»Ist das für Sie wichtig?«

			»Jetzt? Nicht mehr so sehr, wie es eigentlich der Fall sein sollte.«

			Naomi schwebte dicht vor der Tür des Käfigs. Er staunte immer wieder über die Fähigkeit der Gürtler, den Aufenthalt in engen Räumen so gut zu ertragen. Wahrscheinlich war die Klaustrophobie aus ihren Genen getilgt. Er fragte sich, seit wie vielen Generationen Naomis Familie außerhalb der Schwerkraftsenke lebte.

			»Sie bluten«, sagte sie.

			»Ja. Auch das spielt kaum noch eine Rolle.«

			»Sie wissen doch, dass Sie mich rauslassen könnten. Ich bin eine sehr gute Ingenieurin und habe das beste Schiff weit und breit. Bringen Sie mich zurück auf die Rosinante, und dann kann ich vielleicht etwas tun, damit es uns allen besser geht.«

			»Kommt nicht infrage.«

			»Ich dachte, es ist sowieso alles egal«, widersprach sie lächelnd.

			»Ich verstehe nicht, wie Sie bei alledem so ruhig bleiben können.«

			»So verhalte ich mich, wenn ich Angst habe. Aber Sie sollten mich wirklich rauslassen.«

			Havelock sammelte die Blutstropfen ein. Auf dem Knöchel hatte sich bereits Schorf gebildet. Er rief den Autodoc auf und hatte dabei das unschöne Gefühl, dies sei der erste Schritt auf dem Weg zur Kapitulation. Doch es war notwendig. Eine Crew, die in Panik geriet, war ganz bestimmt keine Hilfe, zumal die meisten Wachleute unten bei Murtry auf dem Planeten waren.

			Havelocks Newsfeeds von der Erde zeigten übertriebene Berichte über die Tragödie auf Neuterra. Die Sensordaten der Explosion waren zu einigen angesehenen Feeds gelangt, es gab jedoch auch drei oder vier gefälschte Versionen. Die gefälschten Daten waren nicht unbedingt beeindruckender als die Wahrheit. Er sah sich ein Dutzend Kommentatoren an. Einige waren anscheinend wütend darüber, dass die Expedition überhaupt genehmigt worden war, andere zeigten sich bedrückt und traurig. Keiner schien davon auszugehen, dass die Betroffenen überlebten. In seinem Nachrichteneingang warteten mehr als tausend neue Mitteilungen. Medienvertreter, Mitarbeiter des Hauptsitzes. Ein paar, nur wenige, von alten Bekannten. Eine ehemalige Geliebte aus seiner Zeit bei Pinkwater. Ein Cousin, den er seit fünfzehn Jahren nicht gesehen hatte. Er lebte jetzt auf der Ceres-Station. Zwei alte Klassenkameraden aus der Schulzeit.

			Es ging doch nichts darüber, öffentlich auf ein paar Milliarden Bildschirmen zu sterben, wenn man den Kontakt zu alten Freunden halten wollte. Er würde auf keine einzige Nachricht antworten. Nicht einmal auf die Anfragen seiner Vorgesetzten. Bei alledem hatte er das Gefühl, unter Wasser festzusitzen und zu ertrinken, während er zur Wasseroberfläche blickte und wusste, dass er sie nicht mehr erreichen konnte.

			Er löste die Gurte.

			»Gute Nacht, Havelock«, sagte Naomi.

			»Bin gleich wieder da.« Er schwebte quer durch das Büro.

			Er hatte schon lange keinen Streifengang mehr unternommen, nicht einmal mehr eine inoffizielle Runde gedreht. Nun zog er sich durch die schmalen Gänge der Israel, besuchte die öffentlichen Bereiche – die Kantine, den Fitnessraum, den Speisesaal, die Bar. In den Monaten – nein, in den Jahren –, die er auf der Israel lebte, war die Umgebung so unsichtbar geworden, wie es immer und überall geschah. Jetzt kam es ihm so vor, als sähe er alles zum ersten Mal. Das Schiff war alt. Die exakt symmetrisch geformten Korridore, die über Tastenfelder gesteuerten Türöffner, solche Dinge hatte er früher auf den Bildern der Großeltern gesehen. Auch die Begegnungen mit den Menschen waren eigenartig. Zwischen den Wachleuten und dem Rest der Crew bestand immer eine gewisse Distanz. Wenn sie verschwand, war etwas schiefgelaufen. Havelock hatte sich nie unter das Volk gemischt, doch die Gesichter, die er sah, erkannte er. Hosni McArron, den leitenden Lebensmitteltechniker. Anita Chang, Systemtechnikerin. John Deloso, Mechaniker. Oft wusste er nicht einmal, woher er sie kannte, doch sie alle bildeten jetzt einen Teil seines Lebens.

			Und sie alle würden sterben, weil er es nicht verhindern konnte.

			Das vordere Beobachtungsdeck war völlig dunkel. Die Bildschirme sollten die Illusion erzeugen, man blickte durch ein Fenster in den unendlichen Weltraum hinaus, doch niemand benutzte den Raum in der vorgesehenen Weise. Als er eintrat, war er völlig leer. Auf den Displays spulten die Sensordaten viel zu schnell ab, um sie zu lesen, dazu lief ein Musikstück eines dunkelhäutigen Gürtlers, den er nicht kannte, und eine Falschfarbendarstellung zeigte die Temperaturen auf Neuterra. Über die Überwachungskamera hatte jemand ein Stück Stoff geheftet, und die Luftaufbereiter hatten den Geruch von Marihuana nicht ganz vertreiben können. Wahrscheinlich hatte jemand den Raum als Treffpunkt für Sexabenteuer benutzt. Havelock zog den Stoff von der Kamera. Nun ja, warum auch nicht? Was die Menschen jetzt taten, spielte in drei Wochen sowieso keine Rolle mehr. Er schaltete alle Bildschirme um, damit sie wieder den Planeten zeigten. Neuterra war in Wolken gehüllt. Kein Licht, keine Städte, kein Anzeichen der wenigen, ums Überleben kämpfenden Menschen. Nur der Planet, der sie alle umbrachte.

			Trotzdem war er schön.

			Sein Handterminal summte. Der rote Rahmen um das Verbindungssymbol verriet ihm, dass es sich um einen Sicherheitsalarm handelte. Sofort schüttete sein Körper Adrenalin aus, und das Herz schlug schneller, ehe er das Gerät überhaupt eingeschaltet hatte. Marwick und Murtry waren bereits in eine Unterhaltung vertieft, als er sich zuschaltete.

			»… viele, und es ist mir im Moment nicht sehr wichtig, es genauer herauszufinden«, sagte Marwick. Nein, er rief es beinahe. Murtrys Miene schien zornig und herablassend, doch Havelock erkannte, dass es ihm nur so vorkam, weil Murtry nicht in die Kamera blickte. Er konnte sie gar nicht mehr sehen.

			»Was ist los?«, fragte Havelock.

			»Die Rosinante hat uns in die Zielerfassung genommen«, berichtete Marwick.

			Havelock stieß sich bereits ab und segelte eilig durch den Korridor. »Stellen sie Forderungen?«

			»Forderungen, denen sie durch Drohungen Gewicht verleihen.« Marwick warf hilflos beide Hände hoch.

			»Das ist übertrieben«, beschwichtigte Murtry. »Sie richten einen Ziellaser auf die Israel, und ein verrückter Irrer schneidet mittschiffs die Wartungsschleuse auf.«

			»Werden wir geentert?«, fragte Havelock ungläubig. »Von wem? Was soll das?«

			»Die Motive interessieren uns jetzt nicht«, erklärte Murtry. »Wir müssen dafür sorgen, dass die Sicherheit des Schiffs nicht gefährdet wird.«

			Havelock hielt sich an einer Gangkreuzung an den Griffen fest und stieß sich mit den Füßen voran in die Richtung der nächsten Kreuzung ab, von der aus er sein Büro erreichen konnte. »Bei allem Respekt, Sir, wir wissen doch, dass sie die Gefangene herausholen wollen. Warum geben wir sie ihnen nicht einfach? Das spielt doch jetzt sowieso keine Rolle mehr.«

			Murtry legte den Kopf schief und lächelte schmal und grausam. »Schlagen Sie wirklich vor, die Saboteurin freizulassen?«

			»Wir alle sind so gut wie tot«, erwiderte Havelock. Da war es, jetzt hatte er es laut ausgesprochen. Den Gedanken, der sie alle beschäftigte. Alle außer Murtry.

			»Waren Sie denn unsterblich, bevor wir aufgebrochen sind?«, fragte der Sicherheitschef. Seine Stimme war trocken und kalt wie eine Klapperschlange. »Denn ob Sie nächste Woche oder erst in sieben Jahrzehnten sterben, wir müssen unsere Arbeit erledigen.«

			»Ja, Sir.« Havelock hatte die letzte Abzweigung erreicht und schwebte in die Richtung seines Büros. »Tut mir leid, Sir.«

			Es klingelte, als sich noch ein weiterer Teilnehmer zuschaltete. Der Chefingenieur macht ein grimmiges Gesicht und war so aufgebracht, dass Havelock sofort Misstrauen schöpfte.

			»Melde mich zum Dienst«, sagte Koenen.

			»Moment mal, was hat er hier zu suchen?«, fragte Havelock.

			»Ich habe Ihre Miliz einbezogen«, erklärte Murtry, als Havelock ins Büro segelte. »Wenn wir die Eindringlinge abwehren wollen, brauchen wir sie.«

			»Meine Männer sind einsatzklar«, bestätigte der Chefingenieur prompt. »Sagen Sie uns nur, wo die Hundesöhne durchkommen, und wir sind bereit, sie zu empfangen.«

			Mein Gott, dachte Havelock. Er redet, als wäre er im Film. Das ist eine schreckliche Idee.

			»Mister Havelock«, fuhr Murtry fort, »ich möchte Sie bitten, der Miliz Zugang zu der scharfen Munition zu gewähren.«

			»Bei allem Respekt, Sir«, erwiderte Havelock, »ich halte das nicht für eine gute Idee. Das ist keine Übung mit Farbkugeln. Wir müssen mit einem echten Kampf rechnen. Allein schon die Gefahr des Eigenbeschusses …«

			Murtry antwortete ruhig, gelassen und schneidend. »Soll das heißen, Mister Havelock, dass Sie bei der Ausbildung dieser Leute schlechte Arbeit geleistet haben, sodass wir die Eindringlinge lieber mit Farbpatronen verscheuchen sollten?«

			»Nein, Sir«, sagte Havelock. Und dann, zu seiner eigenen Überraschung: »Aber ich bin der Ansicht, dass es voreilig wäre, scharfe Munition auszugeben. Ich glaube, wir sollten erst herausfinden, womit wir es zu tun haben, ehe wir so weit gehen.«

			»Ist das Ihre professionelle Ansicht?«, fragte Murtry.

			»Ja, das ist sie.«

			»Und wenn ich Ihnen befehle, scharfe Munition auszugeben?«

			Naomi saß im Käfig und umklammerte die Gitterstäbe. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und hörte fassungslos zu. Havelock wandte den Blick ab. Murtrys Seufzen war kurz und vielsagend.

			»Nun, ich möchte Sie nicht in die Situation bringen, sich entscheiden zu müssen. Chief?«

			»Ja, Sir?«, antwortete der Chefingenieur.

			»Ich schicke Ihnen meine persönlichen Sicherheitscodes. Damit können Sie Waffen und Munition aus der Rüstkammer holen. Haben Sie das verstanden?«

			»Und ob, Sir«, erwiderte der Chefingenieur. »Wir durchlöchern die Schweinehunde, bis man durch sie hindurch die Sterne erkennen kann.«

			»Das fände ich gut«, lobte Murtry ihn. »Die Herren werden mich jetzt bitte entschuldigen.«

			Die Verbindung wurde unterbrochen.

			»Was ist da los?«, fragte Naomi. Jede Freundlichkeit war aus ihrer Stimme verschwunden, jetzt zeigte sie tatsächlich Angst. Oder Wut. Er konnte es nicht unterscheiden. Havelock antwortete nicht. Die Rüstkammer befand sich neben der Hauptwache, nicht bei den Zellen. Auch wenn er sich beeilte, wäre er nicht vor den anderen dort. Und selbst wenn, er hätte nicht gewusst, was er ihnen sagen sollte.

			Allerdings gab es auch in seinem Büro einen kleinen Waffenschrank. Vielleicht konnte er die Situation wenigstens ein Stück weit kontrollieren, wenn er sich einschaltete.

			»Havelock, was ist hier los?«

			»Wir werden geentert und wehren uns dagegen.«

			»Ist es die Barbapiccola?«

			»Nein, die Rosinante.«

			»Dann wollen sie mich holen.«

			»Das nehme ich an.«

			Havelock zog ein Gewehr aus dem Waffenschrank.

			»Wenn es Alex ist und Sie erschießen ihn, dann helfe ich Ihnen nicht«, erklärte Naomi. »Ganz egal, was später noch passiert, wenn er verletzt wird, sind wir fertig miteinander. Selbst wenn ich einen Weg finde, um Sie zu retten, lasse ich Sie verglühen.«

			Der Monitor zirpte. Eine Verbindungsanfrage vom Planeten. Havelock nahm sie sofort an. Doktor Okoyes Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Sie hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt, und ihr Blick irrte hin und her, als suchte sie etwas. In den Pupillen war ein grüner Schimmer zu erkennen, bei dem Havelock eine Gänsehaut bekam.

			»Mister Havelock? Sind Sie da?«

			»Ich fürchte, der Moment ist nicht gut gewählt, Doktor.«

			»Koordinieren Sie die Abwürfe? Wir müssen versuchen …«

			»Ist es so dringend, dass Menschen sterben, wenn wir es nicht in fünf Minuten in Ordnung bringen?«

			»Fünf Minuten? Nein.«

			»Dann muss es warten.« Havelock trennte die Verbindung. Die Wartungsschleuse befand sich in der Nähe der Gefängniswache. Engpässe gab es am Umkleideraum oder an der Dekompressionsluke, die für Notfälle vorgesehen war, ebenso an der Kreuzung mit dem Wartungsgang. Er nahm an, der Chefingenieur stellte seine Leute an den letzten beiden Punkten auf und ließ den Umkleideraum in Ruhe. Vielleicht schickte er als letzte Maßnahme auch ein oder zwei Leute zur Zelle. Das würde den Betreffenden nicht gefallen. Das ganze Team brannte darauf, die Eindringlinge zu töten, und sie hatten scharfe Munition. Er fragte sich, wie der Feind ausgerüstet war. Motorgetriebene Rüstungen? Durchaus möglich.

			»Wir müssen das nicht tun«, sagte Naomi.

			»Ich mag es so wenig wie Sie, aber darauf läuft es nun mal hinaus.«

			»Sie sagen das, als ginge es um Physik und als könnte man nichts mehr entscheiden. Das ist verrückt. Sie sind hier, um mich zu holen. Lassen Sie mich raus, dann gehen die Angreifer wieder weg.«

			»Wir müssen unsere Arbeit erledigen.« Havelock lud die Munition in das Gewehr.

			»Das waren seine Worte, nicht wahr? Das passt zu ihm.«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, wehrte Havelock ab.

			»Murtry. Der große Boss. Sie ahmen ihn nach. Sie hören, was er sagt, und wiederholen es, als glaubten Sie es selbst. Das ist nicht der richtige Augenblick, um sich so zu verhalten. Dieses Mal liegt er falsch. Wahrscheinlich hat er auch vorher schon einige Male falsch gelegen.«

			»Er sitzt nicht im Bau. Sie sollten den Mund nicht zu voll nehmen.«

			»Das war reines Glück«, antwortete sie. »Hätten Sie nicht zufällig da draußen Krieg gespielt, dann hätte ich Ihre kleine Bombe lahmgelegt und wäre unbemerkt wieder verschwunden.«

			»Was nützt es, wenn ich Sie jetzt freilasse? Es ändert überhaupt nichts mehr. Die Schiffe stürzen ab. Hier ist niemand, der uns helfen kann. Sie können nichts tun, um daran etwas zu ändern.«

			»Vielleicht nicht«, gab Naomi zu. »Aber ich kann versuchen zu helfen. Das ist besser, als zu versuchen, Leute umzubringen oder ihnen beim Sterben zuzusehen.«

			Havelock biss die Zähne zusammen. Sein Finger fand den Abzugsbügel. Er schloss die Augen. Es wäre so leicht, den Lauf auf den Käfig zu richten. Ein Gummigeschoss auf das Gitter abfeuern und Naomi nach hinten in die Zelle treiben.

			Nur, dass er das nicht tun würde. Die Erleichterung machte sich zuerst in der Brust bemerkbar und erreichte weniger als einen Herzschlag später die Hände und Zehen. Er stieß sich zu ihr ab und tippte den Code in das Zahlenfeld ein. Mit einem Klicken öffnete sich der Käfig.

			»Dann kommen Sie mit«, sagte er.

		

	
		
			

			41   Elvi

			Die wissenschaftliche Nomenklatur war immer schwierig. Es war ein langwieriger, mühsamer Prozess, einem neuen Organismus auf der Erde oder im Solsystem einen Namen zu geben, und der starke Zustrom der Proben von Neuterra war durchaus geeignet, den wissenschaftlichen Literaturbetrieb auf Jahrzehnte hinaus zu beschäftigen. Es waren ja nicht nur die Papageiechsen oder die insektenähnlichen fliegenden Tiere. Jede einzelne Bakterie war ein Novum. Jeder einzellige Organismus war völlig unbekannt. Allein auf der Erde gab es fünf biologische Reiche oder sogar sechs, wenn man sich die Fityani-Hypothese zu eigen machte. Elvi konnte sich nicht vorstellen, dass die Ökosphäre Neuterras wesentlich einfacher aufgebaut war.

			Sogar das Ding, das sich in ihren Augen – in ihrer aller Augen mit Ausnahme von Holden – eingenistet hatte, würde erst in einigen Jahren einen offiziellen Namen bekommen. Vielleicht erst in Jahrzehnten. Es würde offiziell namenlos bleiben, bis es in den größeren Kontext des Lebens auf dem Planeten eingeordnet war.

			Bis dahin, so entschied sie, sollte das Ding »Skippy« heißen. Irgendwie fand sie es weniger bedrohlich, wenn es einen albernen Spitznamen hatte. Nicht, dass sie dem Tod entgehen konnte, wenn sie über eine Schnecke stolperte, aber an diesem Punkt half ihr jede kleine Aufmunterung, und der Galgenhumor legte ihr prägnante Formulierungen in den Mund.

			Das Interessante an diesem Organismus – oder eine der interessanten Eigenschaften – war die Tatsache, dass er keinerlei Chlorophyll oder etwas Vergleichbares besaß. Die grüne Farbe entstand durch einen prismatischen Effekt, der sich am ehesten mit Schmetterlingsflügeln vergleichen ließ. Das fremde Gewebe, das in ihren Augen wuchs, hätte hellbraun oder beinahe durchsichtig gewirkt, wenn es ein wenig anders aufgebaut gewesen wäre und das Licht auf andere Weise gebrochen hätte. Deshalb konnte man die Blindheit als eine Überflutung mit Farben und einen Verlust an Details beschreiben, wobei es im Grunde nicht einmal besonders dunkel wurde. Wenn sie die Augen schloss, wurde es schwarz, und wenn sie die Augen aufschlug, sah sie ein helles, strahlendes Grün.

			Alles andere war jetzt nicht mehr sichtbar. Verloren. Sie steuerte das Handterminal mit Sprachkommandos und Berührungen und aus dem Gedächtnis. Die Berichte, die sie früher überflogen hatte, spielte sie jetzt als Audiodateien ab. Stimmen aus den Labors auf Luna, der Erde und Ganymed. Viel Hoffnung boten sie ihr nicht.

			»Die immune Versuchsperson besitzt zwei seltene Allele, die sich auf die Steuerung der Natriumpumpe auswirken. In der Proteinstruktur erkenne ich hingegen keinerlei Abweichungen. Die Ionenkonzentrationen sind stabil und in der normalen Bandbreite. Ich suche weiter, habe aber den Eindruck, dass wir hier auf dem falschen Dampfer sind. Tut mir leid.«

			Elvi nickte, als wäre jemand anwesend, der es sehen konnte. Die Kopfschmerzen hatten noch nicht nachgelassen. Sie veränderten sich im Laufe des Tages. Es war nicht zu erkennen, ob dies eine Auswirkung der Infektion oder eine rein persönliche Erfahrung war.

			»He«, sagte Fayez. Dann: »Elvi, bist du da?«

			»Ja«, antwortete sie.

			»Rede noch ein bisschen. Ich habe Essen in beiden Händen.«

			Elvi summte einen Popsong aus ihrer Kindheit und lauschte Fayez’ schlurfenden Füßen. Als er nahe genug war, streckte sie den Arm aus und berührte ihn an der Wade. Leise grunzend ließ er sich neben ihr nieder. Sie fand seine Hand, und er überließ ihr eine Rationspackung.

			»Den nächsten Auftrag nehme ich nur an, wenn ich dort unter halber Erdschwerkraft arbeiten kann. Dieses Gewicht – wer braucht so was?«

			Elvi kicherte. Das hatte er beabsichtigt, und es kam sogar fast von Herzen. Sie tastete die glatte Folie ab. Beinahe war es wie damals, als sie, noch ein kleines Mädchen, unter der Bettdecke nur mit dem Tastsinn Süßigkeiten ausgepackt hatte, obwohl sie schlafen sollte. Fayez’ Packung knisterte laut.

			»Wie viel Proviant haben wir noch?«, fragte sie.

			»Nicht mehr viel. Ich glaube, sie bereiten einen weiteren Abwurf vor. Einige Leute können noch Umrisse wahrnehmen.«

			»Und Holden ist auch noch da.«

			»Der einäugige König«, bestätigte Fayez. »Wir sollten ihm aber ein Auge ausstechen, damit das Klischee besser passt, oder? Es kann doch nicht sein, dass er zwei Augen besitzt.«

			»Still.« Die Folie gab unter den Fingern nach. Der Nährriegel war krümelig und roch wie das Rattenfutter, das sie früher im Labor benutzt hatte. Er schmeckte unangenehm und zugleich nahrhaft. Sie versuchte, es zu genießen. Nicht mehr lange, und sie würde auch dies vermissen.

			»Haben wir Glück?«, fragte er. Automatisch schüttelte sie den Kopf. Er konnte es natürlich nicht sehen.

			»Die beste Theorie war die, dass es mit der mehrfachen Elternschaft zu tun hat. Insgesamt hat er so ungefähr acht Mütter und Väter, und die bei der Zeugung eingesetzten Techniken hinterlassen gewisse Spuren. Dabei ist allerdings nichts herausgekommen.«

			»Wie schade. Vielleicht ist er nach dem intensiven Kontakt mit dem Protomolekül eine Art Raummutant geworden.«

			Sie biss noch einmal ab und sprach mit vollem Mund. »Lach du nur, aber Luna untersucht sogar diesen Aspekt. Außerdem versuchen sie, anhand der Daten, die wir geschickt haben, eine eigene Probe des Organismus zu erzeugen. Die ersten Versuche zeigen ein hohes Maß an Selbstorganisation.«

			»Da drohen Doktorarbeiten für die nächsten fünfhundert Jahre«, meinte Fayez. »Um dein Vermächtnis musst du dir keine Sorgen mehr machen.«

			Seine Fingerspitzen berührten ihr Knie, die körperliche Berührung nahm dem Zynismus die Schärfe. Sie nahm seine Hand, drückte sie und massierte das Polster am Daumenansatz. Er rückte näher. Sie roch seinen Körper. Seit Beginn des Sturms hatte niemand mehr gebadet, und wahrscheinlich stanken sie alle entsetzlich, aber ihre Nase hatte sich an die schlimmsten Ausdünstungen gewöhnt. Sie fand seinen Geruch beinahe angenehm und aufregend, einem nassen Hund nicht unähnlich.

			»Es ist kein Vermächtnis, das ich freiwillig hinterlasse«, antwortete sie.

			»Trotzdem wird man unsere Namen nie vergessen. Du bist die erste Entdeckerin eines neuen Planeten voller unbekannter Spezies. Ich bin der einfache Geologe, der dich bedient und umsorgt hat.«

			»Warum flirtest du jetzt mit mir?«

			»Flirten ist das Letzte, was untergeht«, erwiderte Fayez. Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen. »Du bist Wissenschaftlerin. Die klügste und hübscheste Frau weit und breit. Jeder hat seine Art, mit dem brutalen Gespenst der Sterblichkeit umzugehen. Und mit dem Regen. Auch mit dem Regen muss man umgehen. Meinen nächsten Einsatz will ich an einem Ort haben, wo es nicht so viel regnet.«

			Nebenan weinte ein Kind. Es klangt erschöpft und ängstlich. Eine Frau – Lucia vielleicht – sang in einer Sprache, die Elvi nicht kannte. Sie schob sich den Rest des Riegels in den Mund. Nun brauchte sie Wasser. Sie war nicht sicher, wie lange es her war, dass der Chemieapparat das letzte Mal eine volle Portion geliefert hatte. Wahrscheinlich musste der Beutel bald gewechselt werden, falls es nicht schon so weit war. Holden hatte gesagt, er werde vorbeikommen und sich darum kümmern, aber sie war nicht sicher, ob er das Versprechen halten konnte. Er war eine wandelnde Leiche und gönnte sich keine Ruhe, obwohl er sie dringend brauchte. Nun ja, wahrscheinlich konnte sie den Behälter auch selbst wechseln, ohne etwas zu sehen.

			»Wir hätten nicht herkommen dürfen«, überlegte Fayez. »All die verrückten Hunde, die dachten, die Welten jenseits der Medina-Station wären verseucht und böse, hatten wohl recht.«

			»Das hat aber niemand gesagt, oder?«

			»Wahrscheinlich hat es irgendjemand gesagt. Und wenn nicht, dann hätte es jemand sagen sollen.«

			»Hättest du wirklich daheim bleiben können?«, fragte sie, während sie sich auf die Knie hockte und nach dem Chemieapparat tastete. Sie hörte das leise Tröpfeln des Wassers, das durch den letzten Filter rann. Es klang ganz anders als der ewige Regen. »Hättest du wirklich Nein sagen können, als sie dir angeboten haben, die erste echte neue Welt aufzusuchen?«

			»Ich hätte bis zur zweiten Welle warten sollen«, antwortete Fayez.

			Sie fand den Beutel. Die weiche, kalte Wölbung war nicht so prall, wie sie es erwartet hatte. Der Chemieapparat lieferte das Wasser nicht mehr so schnell wie früher, doch falls es in dem System einen Fehler gab, dann war das akustische Warnsignal ausgeblieben. Wieder etwas, um das Holden sich kümmern musste.

			»Ich wäre auf jeden Fall hergekommen«, bemerkte sie.

			»Trotz alledem? Hättest du es trotz alledem getan?«

			»Ich hätte es ja vorher nicht ahnen können. Das hier wäre noch nicht passiert. Ich hätte nur gewusst, dass ich ein Risiko einging. So viel war mir von vornherein klar. Natürlich wäre ich an Bord gegangen.«

			»Und wenn du vorher gewusst hättest, dass es so verläuft, wie es jetzt gekommen ist? Wenn du in eine Kristallkugel geblickt und uns hier gesehen hättest, genau wie wir jetzt hier hocken?«

			»Wenn wir das tun könnten, würden wir nie etwas erforschen«, erwiderte sie.

			Seltsam, sich vorzustellen, dass sie bald alle sterben mussten. Es war ihr klar, aber es kam ihr auch unwirklich vor. Eine kleine beharrliche Stimme im Hinterkopf behauptete immer wieder, ein Schiff werde kommen und sie retten. Eine andere Gruppe auf dem Planeten werde Frischwasser oder Unterkünfte liefern. Sie hatte sich schon gefragt, ob sie nicht Signale aussenden und um Hilfe bitten konnten, und sich mit Mühe daran erinnert, dass es keine anderen Stützpunkte gab. Keine anderen Raumschiffe. Im ganzen Sonnensystem gab es nur drei Schiffe, die Mannschaften und die Passagiere. Inzwischen waren es sogar weniger als am Anfang. Da sie nun alle als Flüchtlinge in den Ruinen hockten, so nahe beieinander, dass sie sich schnarchen hören konnten, war das Universum auf einmal sehr leer. Und erschreckend feindselig.

			»Wir müssen Holden suchen«, entschied sie. »Das Wasser tröpfelt nur noch. Ich frage mich … vielleicht hat er ein besonders gutes Immunsystem? Da wir alle mit Flüssigkeitsabsonderungen reagieren, existiert eine Reaktion des Immunsystems auf den Fremdkörper. Vielleicht so ähnlich wie auf einen Splitter. Leider wächst der Eindringling schneller, als wir ihn ausschalten können. Vielleicht war Holden irgendetwas ausgesetzt, das ihm Antikörper verschafft hat.«

			»Ist bei den Blutbildern etwas herausgekommen?«

			»Nichts«, antwortete sie. »Außerdem hat er weniger weiße Blutkörperchen als wir.«

			»Vielleicht schmeckt sein Glaskörper unangenehm«, scherzte Fayez. »Was?«

			»Ich habe nichts gesagt.«

			»Nein, aber du hast leise gegrunzt, als wäre dir etwas eingefallen. Das Geräusch kenne ich. Es hat etwas zu bedeuten.«

			»Ich dachte nur gerade, dass es nicht an seinem Immunsystem liegen kann«, überlegte sie. »Ich meine, wir sind die ganze Zeit durchs Vakuum geflogen, und die Strahlung hat bei uns allen die Abwehrkräfte ein wenig gemindert. Und er … er hat seit dem Zwischenfall auf der Eros-Station eine Menge Strahlenschäden erlitten …«

			Elvi schloss die Augen und blendete den grünen Schimmer aus. Eine wundervolle Kaskade logischer Folgerungen und Schlüsse eröffnete sich ihr, als sei sie in einen Garten getreten. Sie schnaufte, grinste und freute sich über die Einsicht.

			»Was ist los?«, fragte Fayez. »Ist er zu weich gekocht? Mag uns das Augendings nur roh, und er ist gut durch?«

			»Oh«, machte Elvi. »Es liegt an den Krebsmitteln. Seit dem Eros-Zwischenfall muss er ständig Krebsmittel nehmen. Und das bedeutet … oh, das ist wirklich schön!«

			»Na gut, worüber redest du jetzt? Warum wirken seine Krebsmittel bei etwas, das aus einer ganz anderen Biosphäre kommt?«

			»Das bedeutet, dass die Zellteilung im Sinne von Dawkins eine gute Idee sein muss.«

			»Reden wir jetzt mal wieder über Xenobiologie? Denn ich habe keinen Schimmer, worauf du hinauswillst.«

			Elvi wedelte mit der Hand. Sie hatte das Gefühl, vor Freude reines Licht abzustrahlen.

			»Ich habe dir doch erklärt, dass es gute Ideen gibt – vielleicht sogar erzwungene Entwicklungen –, weil wir an verschiedenen Stellen des Lebensbaums immer wieder auf ähnliche Lösungen stoßen.«

			»Richtig«, stimmte Fayez zu. »Deshalb haben wir hier auf Neuterra Wesen entdeckt, die Augen haben und so weiter.«

			»Reflektiertes Licht transportiert eine Menge Informationen, und Organismen, die sie nutzen können, kommen besser zurecht.«

			»Damit sagst du mir nichts Neues, Elvi.«

			»Aber das Schönste kommt noch. Holden nimmt Medikamente, die auf Gewebe mit schneller Zellteilung abzielen. Skippy ist ein Gewebe mit schneller Zellteilung.«

			»Wer ist Skippy?«

			»Der Organismus. Pass auf. Wenn die Krebsmittel den Organismus bekämpfen, dann heißt dies, dass in ihnen schon auf der Ebene der Zellteilung irgendetwas Entscheidendes angelegt ist, vergleichbar der Flugfähigkeit oder der Anordnung von Sinnesorganen in der Nähe des Mundes. Obwohl die Proteine völlig anders aussehen, sind hier ganz ähnliche Lösungen entstanden. Das ist die größte Erkenntnis, seit wir hergekommen sind. Es ist gewaltig. Wo ist mein Handterminal? Ich muss dem Team auf Luna Bescheid sagen. Sie werden ausrasten.«

			Sie bewegte sich zu schnell und stolperte gegen Fayez. Er drückte ihr das Terminal in die Hand, und sie setzte sich neben ihn.

			»Hüpfst du auf und ab?«, fragte er. »Deine Stimme klingt beinahe so.«

			»Das ist das Wichtigste, was mir bisher im Leben passiert ist«, erklärte sie. »Ich schwebe.«

			»Das heißt also, das wir dieses Augenproblem behandeln können, ja?«

			»Was? Oh, ja, wahrscheinlich. Krebsmittel kann man relativ leicht herstellen. Die meisten müssen sie im Gegensatz zu Holden allerdings nicht ständig nehmen.«

			»Du bist die einzige Frau, die verhindern kann, dass ein Haufen verhungerte Flüchtlinge und sie selbst erblinden, und du bist erregt, weil es für die Mikrobiologie irgendeine Bedeutung hat?«

			»Du solltest öfter ausgehen und Menschen treffen«, sagte Elvi und schämte sich sofort ein wenig. Wahrscheinlich sollte sie erst einmal dafür sorgen, dass die Menschen behandelt wurden, ehe sie mit dem Team auf Luna sprach. Bisher war es sowieso nur eine Hypothese. Sie hatte überhaupt noch keine Daten. »Verbindungsanfrage Murtry.«

			Das Handterminal gab ihr zirpend zu verstehen, dass es den Befehl ausführte. Eine Bö ließ die Plastikplane im Fenster flattern. Es klang etwas anders als sonst, und der ewige Regen kam ihr lauter vor. Sie fragte sich, ob die Plane nicht mehr dicht schloss. Inzwischen mochten bereits unbemerkt und ungesehen die Todesschnecken durch den Raum kriechen. Noch etwas, das Holden für sie überprüfen musste. Als sie den Doppelton hörte, der ihr verriet, dass die Verbindung abgelehnt wurde, grunzte sie.

			»Wer regelt die Abwürfe?«, fragte sie.

			»Oben? Das müsste wohl Havelock sein.«

			»Verbindungsanfrage Havelock.«

			Das Handterminal klingelte und hielt inne. Sie war nicht sicher, ob die Verbindung hergestellt oder tot war.

			»Mister Havelock? Sind Sie da?«

			»Ich fürchte, der Moment ist nicht gut gewählt, Doktor.«

			»Koordinieren Sie die Abwürfe? Wir müssen versuchen …«

			»Ist es so dringend, dass Menschen sterben, wenn wir es nicht in fünf Minuten in Ordnung bringen?«

			»Fünf Minuten? Nein.«

			»Dann muss es warten.« Das Handterminal signalisierte ihr, dass die Verbindung unterbrochen war.

			»Das war aber verdammt unhöflich«, meinte Fayez.

			»Wahrscheinlich hat er etwas Wichtiges zu tun«, sagte sie.

			»Wir stehen alle ein wenig unter Stress. Das heißt aber noch lange nicht, dass er sich so aufführen darf.«

			Elvi zog die Augenbrauen hoch und nickte, obwohl sie wusste, dass er es nicht sehen konnte.

			»Verbindungsanfrage Holden.«

			Das Rufsignal wurde wiederholt, bis sie fürchtete, auch er werde nicht antworten. Als er sich meldete, klang seine Stimme schrecklich. Als sei er betrunken oder krank. »Elvi. Was ist los?«

			»Hallo«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, ob Sie gerade viel zu tun haben und ob Sie überhaupt mit den Versorgungslieferungen zu tun haben, aber wenn Sie einen Moment Zeit haben, dann …«

			Fayez schrie dazwischen. »Sie weiß, wie wir die Blindheit heilen können.«

			Es gab eine Pause. Holden grunzte. Sie stellte sich vor, dass er mühsam aufstand. »Gut, ich bin gleich da.«

			»Bringen Sie Lucia mit, wenn Sie sie finden können«, verlangte Elvi.

			»Ist Murtry auch da?«

			»Er antwortet nicht auf meine Verbindungsanfragen.«

			»Hm«, machte Holden. »Das ist gut. Ich glaube, er ist im Moment nicht gut auf mich zu sprechen.«

			Lucia saß neben Elvi und hielt ihre Hand. Es hätte eine sehr vertrauliche Geste sein können, aber in diesem Zusammenhang bedeutete es nur, dass sie aufmerksam zuhörte. Das körperliche Gegenstück des Blickkontakts. Holden marschierte im Raum hin und her, bei jedem Schritt schmatzte der Schlamm.

			Als Elvi geendet hatte, schnalzte Lucia leise mit der Zunge. »Ich weiß allerdings nicht, wie wir die vorhandenen Medikamente aufteilen sollen. Die Leute dürfen ja nicht so wenig bekommen, dass es nicht wirkt.«

			»Wie wäre es, wenn wir Babysitter einteilen?«, schlug Fayez vor. »Ein Dutzend Leute, deren Erkrankung noch nicht so weit fortgeschritten ist. Wir impfen sie, und sie können sich um die anderen kümmern, bis die nächste Lieferung eintrifft. Kapitän?«

			»Was? Oh, Verzeihung, ich war … hm. Im Fenster ist ein Loch. Im Plastik. Ich habe mich gerade vergewissert, dass keine Todesschnecken eingedrungen sind, und wollte es verschließen.«

			»Kapitän«, sagte Lucia scharf. »Sie nehmen Medikamente, um eine chronische und möglicherweise tödliche Erkrankung zu behandeln. Wir reden darüber, ob wir Ihren Vorrat benutzen dürfen, um andere Patienten zu behandeln. Ihnen stünde das Mittel dann nicht mehr zur Verfügung.«

			»In Ordnung.«

			»Das stellt uns vor ein gewisses ethisches Problem«, fuhr Lucia fort. »Wenn ich so vorgehe, und ich würde es sehr gern tun, dann müssen Sie wissen …«

			»Ich weiß, schon gut«, antwortete er. »Ich habe so viel Strahlung abbekommen, dass immer wieder Tumoren entstehen. Das Mittel, das sie im Zaum hält, hilft auch gegen das Ding in den Augen. Aber dann sind andere Leute da, und ich kann mich ausruhen.«

			Elvi hörte, wie die Ärztin lächelte, als sie weitersprach. »Ich bin nicht sicher, ob die Ethikkommission davon begeistert wäre, aber ich nehme das Angebot gern an.«

			»Natürlich können Sie das Mittel haben«, sagte er. »Nur zu, setzen Sie es ein. Wenn nötig, können wir noch mehr bekommen.«

			»Und wenn nicht?«

			»Dann bekomme ich einen neuen Tumor, ehe wir verhungern. Vielleicht aber auch nicht«, sagte Holden. »Das ist schon in Ordnung.«

			Lucia zog die Hand zurück, worauf sich Elvis Hand etwas kälter anfühlte. »Also gut. Wir sollten sofort beginnen. Kapitän, könnten Sie mich führen?«

			»Ja«, sagte Holden. »Ja, das kann ich. Aber ich brauche jetzt eine Tasse Kaffee. Ich bin etwas müde.«

			»Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen ein Anregungsmittel, aber Kaffee gibt es keinen.«

			»Richtig«, stimmte Holden zu. »Wir haben keinen Kaffee. Dies ist ein schrecklicher, furchtbarer Planet. Zeigen Sie mir, wie wir dafür sorgen können, dass es den Leuten besser geht.«

		

	
		
			

			42   Havelock

			Die Rüstung in der Gefängniswache war ein einfacher Anzug aus Kevlar und Keramik ohne Motorverstärkung. Er war vakuumtauglich und hatte einen Luftvorrat von einer halben Stunde. Eigentlich war er dafür gedacht, Schlägereien zwischen Crewmitgliedern zu beenden und kurze taktische Raumspaziergänge zu unternehmen. In der Hauptwache gab es vermutlich noch ein Dutzend ähnlicher Anzüge. Hoffentlich dachten die Ingenieure nicht daran. Als Havelock ihn anlegte, zog er im Inneren die Hose mit hoch, die sich unbequem im Schritt zusammenknüllte. Er schnallte sich das Gummigeschossgewehr auf den Rücken und ruckelte mit beiden Händen hin und her, um die Hose wieder an die richtige Stelle zu befördern.

			»Lachen hilft nicht«, sagte er.

			»Ich habe nicht gelacht«, behauptete Naomi. Dann lachte sie.

			Er nahm eine Handvoll Einmal-Handschellen und zwei Taser aus dem Waffenschrank. Einer war voll geladen, der andere zu drei Achteln. Er nahm sich vor, später die Batterien aller Waffen zu überprüfen, dann fiel ihm ein, dass es vermutlich gar kein Später gab. Jedenfalls nicht für ihn. Er überlegte, ob er Wei eine Nachricht hinterlassen sollte. Dann dachte er daran, Marwick zu rufen und ihn zu warnen, dass es kompliziert wurde. Dabei hätte er sich auf den Anstand und den Instinkt des Mannes verlassen müssen.

			Er verzichtete darauf.

			Naomi schwebte neben ihm, streckte sich und spreizte die Finger und Zehen. Bei jeder Bewegung knisterte und knackte der Papieroverall. Havelock sah sich ein letztes Mal im Büro um. Es war seltsam, sich vorzustellen, dass er es wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde und falls doch, dann als Insasse der Zelle.

			Aber wenn das geschah, dann hatten sie einen Weg gefunden, nicht in die Atmosphäre abzustürzen und zu verglühen. Also waren die Aussichten eher gering. Deshalb wollte er sich keine Sorgen machen.

			»Ihre erste Meuterei?«, fragte Naomi.

			»Ja. So was mache ich nicht jeden Tag.«

			»Mit der Zeit wird es leichter.« Sie streckte eine Hand aus, die er verwirrt betrachtete. »Geben Sie mir eine.«

			»Nein.« Er schaltete das Anzugfunkgerät auf den Kanal, den die Gruppe gewöhnlich beim Üben benutzte. Dort herrschte Funkstille. Das war seltsam. Er suchte die anderen Frequenzen ab.

			»Nein?«

			»Hören Sie, ich habe Sie da rausgelassen, aber das heißt nicht, dass ich mich gut damit fühle, Ihnen eine Waffe zu geben und Ihnen den Rücken zuzuwenden.«

			»Sie haben interessante persönliche Grenzen«, bemerkte Naomi.

			»Ich muss das alles erst mal verarbeiten.«

			Der erste Milizionär segelte viel zu schnell zur Tür herein. Er war mit Adrenalin vollgepumpt und nicht daran gewöhnt, eine Waffe zu führen. Der zweite kam direkt danach, mit den Füßen voran. Havelocks Magen krampfte sich zusammen. Beide waren mit Pistolen bewaffnet und trugen Binden am Oberarm. Naomi, die dicht hinter ihm war, schnaufte erschrocken.

			»Meine Herren«, sagte Havelock nickend. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Was, zum Teufel, tun Sie da?«, fragte der Erste und versuchte gleichzeitig, mit der Waffe zu zielen und sich an der Wand festzuhalten.

			»Ich verlege die Gefangene«, antwortete Havelock und gab sich große Mühe, Verachtung und Unglauben zu zeigen. »Was denn sonst?«

			»Davon hat der Chief nichts gesagt«, widersprach der zweite.

			»Chefingenieur Koenen ist nicht der Leiter der Sicherheitsabteilung auf diesem Schiff. Das bin ich. Sie zwei sind meine Gehilfen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich weiß Ihren Einsatz zu schätzen, aber vergessen Sie nicht, dass ich das Sagen habe. Was, zum Teufel, haben Sie überhaupt hier zu suchen?«

			Sie wechselten einen Blick. »Der Chief hat uns abgestellt, um die Gefangene zu bewachen.«

			Naomi lächelte schüchtern und möglichst harmlos. Es gelang ihr recht gut.

			»Guter Plan«, lobte Havelock. »Die Gegner werden genau hierherkommen. Sie richten sich hier ein, falls sie durchbrechen. Sobald die Gefangene an einem sicheren Ort ist, wo niemand sie finden kann, komme ich zurück und unterstütze Sie.«

			»Ja, Sir«, sagte der zweite Mann. Er salutierte forsch mit der Hand, in der er die Waffe hielt. Havelock zuckte zusammen. Diese Kerle waren nicht bereit, scharfe Munition zu verwenden. Er nahm das Gummigeschossgewehr zur Hand und lud durch.

			»Miss Nagata, wenn Sie so freundlich sind?«, sagte er.

			»Ja, Sir«, antwortete sie schüchtern und schwebte durch die Tür.

			Er folgte ihr, hielt sich noch einmal am Türrahmen fest und drehte sich um.

			»Wenn jemand kommt, soll er sich identifizieren, ehe Sie zu schießen beginnen, ist das klar? Ich will nicht, dass jemand aus Versehen verletzt wird.«

			»Jawohl, Sir«, bestätigte der Erste. Der Zweite nickte stumm. Havelock hätte sein halbes Gehalt verwettet, dass sie ohne Vorwarnung auf jeden geschossen hätten, der zur Tür hereinkam. Naomi wartete ein Stück weiter unten auf dem Korridor. Er sicherte die Flinte und hängte sie sich wieder über die Schulter. Die Gänge auf der Israel waren schmal, in diesem Teil des Schiffs waren sie besonders eng. Je näher man der Außenhülle kam, desto enger wurde es. Die Textilschichten und Verkleidungen der Wände verschluckten alle Geräusche. Aufgedruckte Zahlencodes verrieten, welche Leitungen und technischen Systeme sich unter dem Fußboden befanden, das Modell der Zugangsluke und das Datum des letzten Austauschs. Schaumstoffpolster sollten dafür sorgen, dass sich bei unerwarteten Schüben niemand verletzte. Im Moment dachte Havelock eher an eine Gummizelle.

			Er sah sich kurz um und nickte. »Wenn etwas passiert, sollten Sie ohne mich nicht dorthin zurückkehren.«

			»Das hatte ich auch nicht vor.«

			Sie schwebten den Korridor hinunter, Havelock hatte die Führung übernommen und winkte sie weiter. Naomi bewegte sich nicht mit der taktischen Geschicklichkeit eines trainierten Kämpfers, doch sie war klug und leise und lernte schnell. Außerdem besaß sie die Anmut der Gürtler, die sich bei null G zu bewegen verstanden. Hätte er ein paar Wochen und eine kleine Truppe von Leuten ihres Schlages gehabt, dann hätte er den Rekruten scharfe Munition gegeben. An der Ecke vor dem Wartungsgang deutete er auf den dünnen Keramikrand des Schotts.

			»Bleiben Sie hier und machen Sie sich unsichtbar«, flüsterte er.

			Naomi hob die Faust. Havelock zog weiter. An der Kreuzung hatten zwei weitere Mitglieder des Teams ihrer eigenen Ansicht nach eine gute Deckung gefunden. Einer war tatsächlich gut geschützt, der zweite hatte die Hand zu weit vorgestreckt. Sobald er sich abstieß, drehte er sich rückwärts und entfernte sich vom Kampfgeschehen. Das hatten sie eigentlich oft genug geübt.

			»Meine Herren«, sagte Havelock, als er zu ihnen schwebte. »Walters und … Honneker, richtig?«

			»Ja, Sir«, sagte Honneker.

			»Wie ist die Lage?«

			»Der Chief hat Funkstille angeordnet. Er will den Feind nicht wissen lassen, was wir vorhaben. Boyd und Mfume sind an der Dekompressionsluke. Der Chief hat Salvatore und Kemp bei sich. Sie gehen nach vorn, um die Feinde herauszutreiben.«

			»Wen haben wir draußen?«

			»Draußen?« Der Mann schüttelte verständnislos den Kopf.

			»Haben wir jemanden in einen Anzug gesteckt und nach draußen geschickt, um die anderen Luftschleusen zu sichern?«

			»He«, sagte Honneker. »Das ist eine gute Idee. Das sollten wir tun.«

			»Also haben Sie es noch nicht getan«, bemerkte Havelock.

			»Nein, Sir. Daran haben wir nicht gedacht.«

			»Alles klar«, antwortete Havelock. Auf einmal hallte das trockene Knattern von Schüssen durch den Gang. Die beiden Ingenieure drehten sich um und zogen sich hoch, um in die entsprechende Richtung zu blicken. Honneker bewegte sich zu schnell, schwebte in den Korridor und ruderte wild herum. Jeder, der aus der anderen Richtung kam, hätte ihn mitten in der Luft mühelos erschießen können. In Havelocks Funkgerät knackte es. Der Chefingenieur freute sich wie ein Kind auf einer Geburtstagsparty.

			»Wir haben Kontakt! Wir haben Kontakt! Der Feind ist am zweiten Vorratslager in einer Toilette in Deckung gegangen. Wir haben ihn eingekesselt!«

			Wieder fielen Schüsse. Einen Sekundenbruchteil, bevor der Lärm durch die Luft übertragen wurde, waren sie im Funkgerät zu hören. Koenen rief jemandem zu, er solle sich zurückziehen, dann bemerkte er, dass er noch sendete, und schaltete sein Gerät ab. Havelock klemmte das Fußgelenk in einen Handgriff, streckte sich zu Honneker und zog ihn sanft zurück.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Walters, als Honneker sich an einem Griff festhielt. »Sollen wir nach vorn gehen? Wir könnten uns auch ein paar Anzüge schnappen und draußen nachsehen, wie Sie es vorgeschlagen haben.«

			Havelock hob den voll geladenen Taser und schüttelte den Kopf. Das Gerät war schussbereit. Der zweite, der mit der niedrigen Ladung, brauchte eine halbe Sekunde, bis er bereit war. Die Männer sahen ihn fragend an.

			»Sie sollten beide den Korridor beobachten«, sagte Havelock und deutete mit dem Kinn in die Richtung der Kreuzung. Als sie sich umdrehten, verpasste er ihnen Schüsse in den Rücken. Sie krümmten sich, schauderten und brachen zusammen. Havelock nahm ihnen die Pistolen weg, zerstörte die Anzugfunkgeräte und fesselte sie mit Handschellen aneinander und dann an einen Handgriff.

			»Frei«, sagte er über die Schulter. Ruhig, aber laut genug, um Naomi zu erreichen. Sie bewegte sich vorwärts und pendelte dabei zwischen den Seitenwänden, sodass sie nie mehr als einen Sekundenbruchteil von einem festen Objekt entfernt war, mit dessen Hilfe sie die Richtung wechseln konnte. Sie hatte einen guten Instinkt.

			»Damit hätten wir vier ausgeschaltet«, sagte sie. »Sind Sie so gut, oder sind die so schlecht?«

			»Ich fürchte, ich bin kein guter Lehrer«, antwortete Havelock. »Und wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

			»Kann sein.« Ihr Tonfall verriet, wie skeptisch sie war. »Wie geht es Ihnen?«

			Gut, hätte Havelock beinahe automatisch geantwortet. Er dachte nach. Gerade hatte er zwei seiner Mannschaftsmitglieder betäubt, die auf direkte und ausdrückliche Anweisung seines vorgesetzten Offiziers gehandelt hatten. Er hatte für eine Gürtler-Saboteurin das Vertrauen der Männer enttäuscht, mit denen er jahrelang durch den Weltraum geflogen war. Ihnen allen drohte in wenigen Tagen der Tod. Vielleicht war das seltsamerweise die Tatsache, die alles andere rechtfertigte. Er war ein toter Mann. Sie waren alle tot. Deshalb konnte man in gewisser Weise behaupten, es spielte keine Rolle mehr, was er jetzt tat. Er war frei und konnte einfach nur seinem Gewissen folgen.

			Es war der Albtraum eines Wachmannes. Warum sollte es im Angesicht des Todes keine Aufstände geben? Warum sollte es keine Morde, Diebstähle und Vergewaltigungen geben? Wenn keine Konsequenzen drohten – oder wenn die Konsequenzen immer dieselben waren –, dann war alles möglich. Es war seine Aufgabe, von der Menschheit das Schlimmste zu erwarten, was ihn selbst ausdrücklich einschloss. Und nun half er einer rechtmäßig verhafteten Frau bei der Flucht, weil ihm der Tod, den sie ihm bot, besser gefiel als Murtrys Grabmal aus Keramik und Plastik auf einem leeren Planeten. Neuterra, Ilus oder wie auch immer diese üble Kugel aus Dreck hieß, war ihm völlig egal. Ihm kam es auf die Menschen an. Die Menschen auf der Israel und die auf der Barbapiccola und die anderen auf der Oberfläche. Sie alle waren ihm wichtig. Ihm war es nicht genug, einfach nur den Anspruch des Konzerns durchzusetzen, damit dieser keinen Verlust erlitt, nachdem sie alle tot waren.

			»So seltsam es klingt, ich kann gut damit leben«, stellte er fest.

			»Das ist vermutlich ein Zeichen der Besserung«, entgegnete sie. Wieder wurde geschossen. Havelock winkte ihr, in Deckung zu bleiben, und schwebte weiter.

			Alle großen Korridore der Israel besaßen Dekompressionsluken. Es waren dicke Metallplatten mit Dichtungen aus Hartschaum. Normalerweise waren sie nur kleine Ausbuchtungen in der Wand, größer als in den Schiffen, die ein oder zwei Generationen später gebaut wurden, aber immer noch leicht zu übersehen. Wenn irgendetwas das Schiff durchlöcherte, schlossen sie sich jedoch mit der Geschwindigkeit und Gefühllosigkeit einer Guillotine. Im Notfall war es immer noch besser, eine Person statt die ganze Atemluft zu verlieren. Havelock hatte Trainingsfilme über Fehlauslösungen gesehen. Seitdem war er in der Nähe dieser Luken immer etwas nervös. Ein Mann hatte sich an die Wand geschmiegt und beobachtete den Korridor vor ihm. Havelock räusperte sich. Der Mann fuhr herum und hob die Pistole.

			»Mfume.« Havelock hob die Hände. »Wo ist Boyd?«

			»Er ist nach vorn gegangen.« Mfume wedelte mit der Waffe, ohne sie sinken zu lassen. »Der Chief wird beschossen. Er hat mir aufgetragen, hier zu bleiben, und ich halte die Stellung, aber …«

			»Schon gut.« Havelock näherte sich dem Mann, ohne Blickkontakt aufzunehmen. Er blickte unverwandt den Korridor hinunter, um die Aufmerksamkeit des Mannes abzulenken. Die gehobene Pistole erzeugte ein Jucken auf seiner Brust. »Sie haben alles richtig gemacht.«

			Das Funkgerät knackte, der Chefingenieur meldete sich. Es klang atemlos. »Wir haben den kleinen Dreckskerl eingekesselt. Er hat Salvatore erwischt, aber die Verletzung ist nicht schlimm. Ich brauche alle Leute hier oben. Wir stürmen seine Stellung.«

			»Das ist vermutlich keine gute Idee«, warnte Havelock ihn über den offenen Kanal.

			»Schon gut«, erwiderte der Chefingenieur. »Wir können ihn erledigen.«

			»Nicht ohne Verluste, die man auch vermeiden kann«, beharrte Havelock. »Trägt er eine Rüstung?«

			»Ja, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn einmal getroffen habe«, berichtete eine andere Stimme. Sie klang hoch und angespannt wie ein Kind auf der ersten Jagd, das glaubt, einen Hirsch erlegt zu haben.

			»Meldet euch alle«, verlangte der Chief.

			»Jones und ich sind im Bau, Chief. Alles ruhig.«

			»Macht euch die Gefangene Ärger?«, fragte der Chief.

			»Ich habe sie verlegt«, schaltete sich Havelock ein. »Es geht ihr gut. Ziehen Sie sich alle zurück. Wir müssen jetzt streng nach Vorschrift vorgehen.«

			Wieder fielen ein halbes Dutzend Schüsse. Mfume zuckte bei jedem einzelnen zusammen. Havelock schob den Lauf seiner Waffe behutsam zur Seite, bis er auf die Wand zielte. Mfume schien es nicht einmal zu bemerken.

			»Das geht nicht«, antwortete Koenen. »Wenn wir jetzt lockerlassen, kann dieser Gürtler fliehen. Wir müssen die Sache zu Ende bringen. Honneker! Walters! Macht euch auf die Socken und kommt nach vorn, Jungs. Wir müssen den Mistkerl erledigen.«

			Im Funkgerät herrschte gespenstisches Schweigen.

			»Walters?«, fragte der Chefingenieur.

			Havelock packte Mfumes Handgelenk, verdrehte es und stemmte gleichzeitig einen Fuß gegen die Wand. Mfume schrie auf, ließ jedoch los, und Havelock konnte die Waffe wegschlagen. Das schwarze Metall flog rotierend durch den Korridor. Mfume schrie auf und wehrte sich. Havelock wechselte den Griff, zog aufwärts und abwärts und löste Mfume vom Handgriff. Wieder schrie der Ingenieur auf. Havelock schoss mit dem Taser auf seinen Rücken. Schlaff wie eine Puppe prallte Mfume auf der anderen Seite gegen die Wand. Havelock nahm die Flinte vom Rücken und drehte sich, bis er ein Knie am Rand der Dekompressionsluke und den anderen Fuß hinter sich an einem Handgriff verankern konnte.

			»Nagata«, rief er, »wir bekommen gleich Gesellschaft.«

			Unten auf dem Korridor segelte der Chefingenieur um die Ecke, prallte gegen die Wand und schoss wie wild mit der Pistole.

			»Feuer einstellen!«, rief Havelock. »Einer von uns schwebt außerhalb der Deckung. Feuer einstellen!«

			»Verdammt«, schrie Koenen. Havelock schoss mit der Flinte. Das Gummigeschoss traf den Chief an der Seite, sodass dieser sich um sich selbst drehte. Mit dem zweiten Schuss traf Havelock das Gesicht, als drei weitere Ingenieure gleichzeitig um die Ecke kamen. Havelock feuerte einmal auf jeden von ihnen, dann wechselte er zur anderen Seite der Luke und stieß sich ab. Im Flug verstaute er die Flinte und zog die Taser. Das Gerät mit der niedrigen Ladung war unbrauchbar, er ließ es fallen. Ein Mann blutete, in der Luft schwebte ein Tropfen in der Größe eines Fingernagels. Die vier Männer keuchten vor Schmerzen. Zwei von ihnen hatten die Waffen fallen gelassen, die anderen beiden – der blutende Mann und Koenen – hatten Havelock überhaupt noch nicht bemerkt. Havelock lähmte den Ersten mit dem verbliebenen Taser und schnappte sich den Verletzten. Es war Salvatore.

			»Sie da, Kemp!«

			»Sie haben auf mich geschossen.«

			»Mit einem nichttödlichen Geschoss. Jemand anders hat Salvatore eine Kugel verpasst. Sie müssen ihn zur Krankenstation bringen.«

			»Sie sind ein Verräter«, rief der Chefingenieur. Havelock taserte ihn, ehe er sich wieder an Kemp wandte.

			»Ich nehme Ihnen die Waffe weg und gebe Ihnen Salvatore. Sie müssen ihn sofort in die Krankenstation bringen, klar?«

			»Ja, Sir.« Kemp blickte über Havelocks Schulter hinweg und nickte. »Madam.«

			»Alles unter Kontrolle?«, fragte Naomi.

			»So weit würde ich nicht gehen.« Havelock führte Kemps Hand zu Salvatores Arm und versetzte den Männern einen kleinen Stoß, damit sie den Korridor hinaufflogen. »Ich bin ziemlich sicher, dass die beiden aus dem Bau inzwischen hierher unterwegs sind.«

			»Dann sollten wir verschwinden.«

			»Darauf bin ich auch schon gekommen.«

			In dem kurzen Korridorabschnitt zwischen der Ecke und der Luftschleuse gab es einen versiegelten Zugang zu einem Nebenlager, eine niedrige Zugangsluke zu den Energieleitungen in der Wand und einen Eingang zum Umkleideraum der Wartungsschleuse. Es war eng und unübersichtlich. Überall hatten Kugeln die Textilbezüge der Wände zersiebt. Ein Geschoss war durch die Wand geschlagen und hatte eine Hydraulikleitung beschädigt. Die Flüssigkeit polymerisierte an der Luft, hundert grüne Kügelchen färbten sich langsam weiß. Wahrscheinlich hatte sich das Leck inzwischen mit einem geronnenen Klumpen selbst versiegelt. Die Toilette entsprach dem Standardmodell und war so klein, dass man sich mit dem Rücken an eine und mit den Knien an die andere Wand pressen musste, wenn man auf dem Vakuumtrichter saß. Dort gab es nicht viel Deckung, und die schmale Tür stand offen. Ein Dutzend Kugeln hatten Tür und die Wand getroffen.

			»Also«, sagte Havelock. Da erschien eine Pistole und feuerte blind den Gang hinunter. Er schob Naomi hinter sich und rief: »Aufhören, aufhören! Ich habe Nagata hier!«

			»Bleiben Sie zurück«, rief der Mann auf der Toilette. Die Stimme kam Havelock bekannt vor, aber er konnte sie nicht recht unterbringen. »Ich schwöre bei Gott, dass ich schieße.«

			»Das habe ich schon bemerkt«, rief Havelock zurück.

			»Alles klar, Basia«, rief Naomi. »Ich bin’s.«

			Der Mann schwieg. Havelock rückte langsam weiter vor und war darauf gefasst, dass die Pistole wieder auftauchte. Das geschah nicht. Der Mann, der in der Toilette schwebte, trug eine marsianische Kampfrüstung, die schätzungsweise ein halbes Jahrzehnt alt war. Er hatte dunkle Haare, an den Schläfen ein paar graue Stellen, und hielt einen Schweißbrenner in einer und die Pistole in der anderen Hand. Er hatte die Augen weit aufgerissen, die Haut war fahl. Ein Streifen an der Seite der Rüstung verriet, wo eine Kugel der Miliz abgeprallt war. Havelock hob beschwichtigend die linke Hand, hielt aber mit der rechten den Taser griffbereit.

			»Na schön«, sagte er. »Alles in Ordnung. Wir stehen alle auf der gleichen Seite.«

			»Wer, zum Teufel sind Sie?«, fragte der Mann. »Sie sind vom Sicherheitsdienst. Sie haben Naomi eingesperrt.«

			»Das war früher«, erwiderte Havelock.

			Naomi legte Havelock die Hände auf die Schultern und zog sich weiter, damit der andere Mann sie sehen konnte.

			»Wir verschwinden jetzt«, sagte sie. »Kommen Sie mit?«

		

	
		
			

			43   Basia

			»Wir verschwinden jetzt«, sagte Naomi. »Kommen Sie mit?«

			Basia war auf einmal sehr verlegen. Es hatte so gut angefangen.

			Dank seiner langen Übung hatte er zielstrebig ein Loch geschnitten und die Steuerung der Luftschleuse freigelegt. Das Kompositmaterial war alt, auf Ganymed hatte er oft mit dieser Art Beschichtung gearbeitet. Die Vertrautheit schenkte ihm Sicherheit. Schließlich war er durch den kurzen Korridor zu einem Lager- und Umkleideraum geschwebt, ohne irgendjemandem zu begegnen. Dabei hatte er die Pistole fest in einer Hand gehalten und die ganze Zeit gehofft, die Waffe überhaupt nicht zu brauchen. Hinter dem Umkleideraum befand sich der Steuerbord-Durchgang, der zum Bau führte. Das Ziel war höchstens noch sechzig Meter entfernt, und bisher war nicht einmal Alarm ausgelöst worden.

			Ein unverkennbares Anzeichen dafür, dass es schiefging, war der massive Beschuss gewesen, der von allen Seiten zugleich zu kommen schien. Seitdem hielt er sich in der winzigen Toilette verschanzt.

			»Ich wollte Sie retten«, behauptete Basia. Er fand, es klang ziemlich albern.

			»Danke«, erwiderte Naomi lächelnd.

			»Ja, und jetzt sollten wir wohl …«, setzte der Erder in der leichten Rüstung an. Ein Trommelfeuer von Schüssen unterbrach ihn. Die Kugeln prallten von den Wänden des Korridors ab und rissen Stücke aus dem Schaumstoff, die sich zu den treibenden Klecksen der geronnenen Hydraulikflüssigkeit gesellten. Der Erder stieß Naomi und Basia bis zur Rückwand in die Toilette hinein. Wieder fielen Schüsse, einer traf die Schulterpanzerung des Erders und hinterließ eine tiefe Delle.

			»Ich bin Basia«, sagte er.

			Der Erder beugte sich vor und gab um die Tür herum mit einem großen Gewehr mehrere Schüsse ab, die schrecklich laut knallten. »Havelock. Den Rest können wir erledigen, wenn wir in Sicherheit sind.«

			Auf einmal nahm Naomi ihm die Pistole ab und hielt sie Havelock hin. »Die brauchen Sie vielleicht.«

			»Nein«, antwortete er und gab wieder einige Schüsse mit dem großen Gewehr ab. »Keine tödlichen Geschosse. Wenn wir es vermeiden können, wollen wir diese Idioten nicht töten.«

			»Was dann?«, fragte sie.

			Havelock zog dicke Patronen aus einem Beutel in seiner Rüstung und schob sie in das Gewehr. »Sobald ich auf den Korridor trete, laufen Sie so schnell Sie können zur Luftschleuse.« Er steckte die letzte Patrone in das Gewehr und lud mit lautem Klacken durch. »Basia, Sie haben eine Rüstung. Deshalb muss Naomi vor Ihnen bleiben. Naomi, Sie kommen gleich durch einen Lagerraum. Schnappen Sie sich einen Anzug. Irgendetwas, das Sie schnell anlegen können.«

			»Von mir aus kann es losgehen.« Sie legte Havelock eine Hand auf die Schulter. Basia nickte mit der Faust.

			»Dann los«, sagte Havelock, schwebte in den Korridor und schoss mit dem Gewehr. Naomi folgte ihm und wandte sich in die andere Richtung, wo sich der Umkleideraum und die Luftschleuse befanden. Basia blieb direkt hinter ihnen. Sie hatten erst ein paar Meter geschafft, als er im Rücken zwei starke Einschläge spürte.

			»Ich wurde getroffen«, schrie er panisch. »Ich wurde getroffen!«

			Naomi wurde nicht langsamer. »Zeigt Ihnen das Helmdisplay, dass Sie verbluten?«

			»Nein.«

			»Dann werden Sie überleben. Dazu ist die Rüstung da.«

			»Weniger reden«, sagte Havelock hinter ihnen und versetzte ihm einen Stoß. »Mehr fliehen.«

			Basia hatte nicht einmal bemerkt, dass ihnen der Mann gefolgt war. Er unterdrückte ein würdeloses Quietschen. Mehrere Meter vor ihm verschwand Naomi im Lagerraum. Als Basia die Tür erreichte, legte sie bereits einen grell orangefarbenen Schutzanzug an. Havelock hielt an der Tür inne und gab mehrere Schüsse in den Gang ab.

			»Schalten Sie auf siebenundzwanzig-nulleinsfünf«, sagte der Erder.

			»Was?« Basia konnte mit der Anweisung nichts anfangen. Was er gerade erlebte, kam ihm mehr und mehr wie ein schlechter Traum vor. Leute schossen aufeinander und verlangten irgendeinen Unsinn von ihm. Das Gefühl von Frieden und Heldentum, das er zu Beginn der Rettungsmission noch gehabt hatte, war völlig verschwunden.

			»Das ist die Frequenz, die das Sicherheitsteam benutzt«, erklärte Havelock. »Dort können Sie mithören. Sie verschlüsseln den Funkverkehr nicht, weil sie …« Er seufzte. »Weil sie verdammte Amateure sind.«

			Basia fand das Menü, mit dem er die Funkfrequenz des Anzugs wechseln konnte, und stellte den Kanal 27.015 ein. »… dicht vor mir«, sagte jemand. Männlich, jung und wütend.

			»Die Tatsache, dass er zurückschießt, verdeutlicht das recht gut«, erwiderte eine ältere Stimme. »Er hat mir ein paar verdammte Gummigeschosse verpasst. Ich glaube, ich habe mir eine Rippe gebrochen.«

			»Nun«, sagte Havelock und gab einen weiteren Schuss ab. »Für reumütige Einsicht ist es jetzt wohl zu spät.« Basia konnte nicht erkennen, mit wem er sprach.

			»Ich schieße dir das Gesicht zu Brei, du Arschloch«, drohte der ältere Mann. Darauf folgte eine weitere Salve, die im Gang die Wandverkleidung zerfetzte.

			»Vor allem zerschießen Sie das Schiff, Chief«, gab Havelock zurück. Es klang völlig gelassen. Anscheinend war ihm einerseits das Verhalten des Angreifers peinlich, während er sich andererseits innerlich gegen weitere Gewaltausbrüche wappnete. Basia erinnerte sich, dass ihm einmal jemand etwas über Bushido erzählt hatte, nachdem er den Arbeitsvertrag auf Ganymed unterschrieben hatte. Angeblich handelte es sich dabei um den Frieden und die Effizienz, die daraus erwuchsen, dass man sich schon für tot hielt. Genau daran erinnerte Havelock ihn.

			»Kemp«, sagte die ältere Stimme, »sind Sie in Position?«

			»Wir sind angezogen und gehen zu Notzugang Eins-Elf«, erwiderte jemand anders.

			»Beeilen Sie sich, Sie müssen vor ihnen dort sein.«

			»Hallo, Kemp«, sagte Havelock. »Ich dachte, ich hätte Sie mit Salvatore zur Krankenstation geschickt. Sie haben ihn doch hoffentlich nicht blutend in einem Korridor zurückgelassen, oder?«

			»Nein, Sir«, erwiderte Kemp. »Jemand anders bringt ihn gerade …«

			»Hören Sie auf, mit ihm zu reden«, befahl der wütende ältere Mann. »Er spielt nicht mehr in unserem Team!«

			Naomi kämpfte noch mit dem Not-Overall. Basia schwebte zu ihr, um ihr zu helfen. Havelock blieb an der Luke des Umkleideraums und gab gelegentliche Schüsse in den Korridor ab.

			»Suchen Sie mir eine Luftflasche«, verlangte Naomi. Sie hatte bereits einige Spinde geöffnet und durchwühlte deren Inhalt. Basia half ihr.

			»Hallo, Mfume«, sagte Havelock.

			»Was ist los?«, fauchte jemand.

			»Es ist eine gute Idee, die Stiefelmagneten einzuschalten, damit Sie in der Deckung verankert bleiben. Aber so, wie Sie jetzt dort hocken, ragt Ihr Knie um die Ecke.« Havelock gab einen Schuss ab, worauf jemand vor Schmerzen kreischte. »Sehen Sie?«

			Basia fand einen Spind voller Luftflaschen für Notfälle und half Naomi, eine mit ihrem Anzug zu verbinden. Er drehte am Verschluss, um das Ventil zu öffnen. Ein paar Sekunden später zeigte sie ihm einen erhobenen Daumen.

			»Wir sind bereit«, sagte sie zu Havelock.

			Der Erder gab noch einige Schüsse ab, dann kam er zu ihnen in den Umkleideraum. Er überließ Naomi die Flinte, die damit auf die Tür zielte, um sie zu decken, während die beiden Männer ihre Helme verschlossen.

			»Haben Sie Ihre Meinung geändert, was mich und Waffen angeht?«, fragte Naomi.

			»Ich will sie zurückhaben.«

			»Wir sind hier draußen so weit«, meldete Kemp über Funk.

			»Hallo, Jungs«, schaltete sich Havelock ein. »Tut das nicht. Mit der Kampftechnik im Weltraum hatten wir gerade erst begonnen. Wenn ihr da draußen mit scharfer Munition herumspielt, wird es wirklich gefährlich.«

			»Na ja, der Chief hat gesagt …«

			»Hört auf, mit ihm zu reden!«, brüllte der ältere Mann so laut, dass Basias Helmlautsprecher schepperten. »Verdammt noch mal, Leute!«

			»Koenen.« Nachdem Havelock den Helm aufgesetzt und verriegelt hatte, klang seine Stimme etwas gedämpft. »Ich meine es ernst. Schicken Sie Ihre Leute nicht da raus. Da wird bestimmt jemand verletzt oder sogar getötet.«

			»Ja«, antwortete der Chief. »Und zwar du verräterischer Drecksack, weil du zu den Gürtlern hältst.«

			»Was machen die Rippen, Chief?«, fragte Havelock. Man konnte hören, dass er dabei lächelte. »Im Augenblick handeln Sie vor allem aus Wut. Klares Denken findet nicht mehr statt. Deshalb wollte ich keine scharfe Munition ausgeben.«

			Basia legte die EVA-Ausrüstung an, die er an der Luftschleuse zurückgelassen hatte. Naomi gab ihm die Flinte und zog zwei weitere Sätze aus einem Lagerschrank. Gleich darauf hatten Havelock und sie die Ausrüstung angelegt und schlossen die Innentür der Luftschleuse. Havelock nahm Basia die Flinte wieder ab und hängte sie an einen Gurt in seinem Geschirr. Naomi setzte die Luftschleuse in Gang.

			»Wissen Sie«, sagte sie, »die könnten die Luftschleuse von der Brücke aus sperren.«

			Wie um sie zu bestätigen, wechselten die Statuslampen im Steuerfeld auf Rot, und die Luftschleuse brach den Vorgang ab. Havelock machte einige Eingaben, und sie setzte sich wieder in Gang.

			»Offenbar hatten sie nicht genug Zeit, um alle Vorrangcodes zu wechseln«, sagte er.

			»Können die RCE-Sicherheitskräfte tatsächlich die Steuerung des Schiffs aufheben?«

			»Willkommen bei der Konzernsicherheit. Die Schiffsmannschaften sind allseits bewunderte Taxifahrer. Die Sicherheitskräfte arbeiten jedoch direkt für den Konzern und schützen vor allem dessen Interessen. Wir können alles aufheben, was jemand anders tut.«

			»Deshalb sind Sie auch bei allen verhasst«, meinte Basia.

			Die Luftschleuse beendete ihre Arbeit, und die Außentür schwang auf. Havelock winkte ihnen. »Sind Sie sicher, dass Sie mich immer noch nicht mögen? Nicht einmal ein kleines bisschen?«

			Die Sonne von Ilus spähte hinter der Krümmung des Planeten hervor. Basias Visier blendete stark ab, um die Augen zu schützen. Auf dem Planeten brodelte nach wie vor eine gewaltige Masse zorniger grauer Sturmwolken. In der Ferne blinkten die roten und grünen Landelichter der Rosinante, um ihnen den Weg zu weisen.

			»Gut«, sagte Havelock. Im Funk knackte und knisterte es leise. »Wir sollten jetzt aufbrechen. Auf der anderen Seite des Schiffs sind schon Leute ausgestiegen. Sie können uns nicht fangen, aber sie können Fangleinen abschießen.«

			Naomi hatte ihre EVA-Ausrüstung schon in Betrieb genommen und flog, von vier kleinen weißen Rückstoßwolken getrieben, aus der Luftschleuse. »Alex? Wir sind unterwegs.«

			»Gott sei Dank«, antwortete der Pilot. Vor Anspannung vergaß er sogar seine leiernde Sprechweise. »Ich war schon halb krank vor Angst. Ist Basia bei dir?«

			»Ja«, meldete sich Basia. »Ich bin da.«

			»Wir sind zu dritt«, fuhr Naomi fort. »Hole uns ab.«

			»Zu dritt?«

			»Ich bringe einen Versprengten mit.«

			»Einen Versprengten?«, antwortete Havelock amüsiert. »Ich bin derjenige, dem Sie die Rettung zu verdanken haben.«

			»Es ist kompliziert«, fuhr Naomi fort. Inzwischen hatten sie alle die Luftschleuse verlassen. Auf Basias Helmdisplay erschien das Symbol der Fernsteuerung, und ein komplexes Programm lief ab. Alex ließ die Rosinante die EVA-Anzüge steuern, um die Entflohenen möglichst schnell zum Schiff zu lotsen. Der Anzug gab mehrere starke Stöße ab, und die Rosinante wuchs langsam heran.

			»Ich bin froh, dass Basia es geschafft hat«, sagte Alex. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich ihn dorthin geschickt habe.«

			»Leider konnte ich nicht viel ausrichten«, gab Basia peinlich berührt zu.

			»Sie haben dafür gesorgt, dass alle in die falsche Richtung geblickt haben«, wandte Havelock ein. »Das war eine große Hilfe.«

			»Genau«, stimmte Alex zu. »Wir sind alle Helden. Ihr werdet jetzt von vier Leuten verfolgt. Was wissen wir über sie?«

			In Basias Helmdisplay ging ein kleines Quadrat auf, das ein Video von vier Leuten in Vakuumanzügen mit EVA-Ausrüstung zeigte. Hinter ihnen war die riesige Außenwand der Edward Israel zu sehen. Ohne sein Zutun zoomte der Ausschnitt heran, bis er die Waffen erkennen konnte, die sie trugen. Alex schickte ihnen die Bilder, die er mit den Teleskopen der Rosinante einfing.

			»Ja, das sind die Milizionäre, die ich ausgebildet habe«, bestätigte Havelock. »Im Rückblick war das vielleicht doch keine so gute Idee.«

			»Soll ich mich um sie kümmern?«, fragte Alex.

			»Bedeutet ›kümmern‹ bei Ihnen, dass Sie die Nahkampfkanonen Ihres Schiffs einsetzen?«, wollte Havelock wissen.

			»Äh, ja, klar.«

			»Dann sage ich Nein. Diese Leute sind dumm, schlecht ausgebildet und schießwütig. Aber sie sind nur Ingenieure. Es sind keine schlechten Menschen«, meinte Havelock.

			»Die schießen auf Sie«, wandte Alex ein. Auf einmal waren auf Basias Helmdisplay rote Linien zu erkennen. »Ich lasse die Rosinante die Geschosse verfolgen.«

			Basias ganze Kopfhaut juckte, als ihm bewusst wurde, dass ihm stumme, unsichtbare und möglicherweise tödliche Projektile um die Ohren flogen. Havelock konnte mit den roten Linien auf dem Display offenbar mehr anfangen, denn er sagte: »Die verfehlen uns weit. Sie haben keine integrierte Zieloptik in den Helmen und feuern aufs Geratewohl. Es gibt keinen Grund, das Feuer zu erwidern.«

			»XO?«, fragte Alex. Basia brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mit Naomi sprach.

			»Das überlasse ich Havelock«, entgegnete sie. »Es sind seine Leute.«

			»Na gut«, gab Alex nach. Ganz überzeugt war er offenbar nicht.

			Die Rosinante wuchs weiter heran, bis Basia den leuchtenden Ring erkennen konnte, der die Luftschleuse markierte. Auch wenn er sich nicht lange auf dem Schiff aufgehalten hatte, so fühlte es sich doch an, als kehrte er nach Hause zurück. Sein EVA-Anzug gab eine Reihe kurzer Stöße ab und drehte ihn, bis er wieder die Israel sah, dann bremste er. Sie hatten ihr Ziel fast erreicht.

			»Leute«, warnte Havelock. »Rückstoßfrei ist übertrieben. Das bedeutet nicht, dass es überhaupt keinen Rückstoß gibt.«

			Basia verstand es nicht, bis er auf dem von der Rosinante überspielten Video die Verfolger betrachtete. Einer der vier Männer drehte sich im Weltraum wild um sich selbst und aktivierte hektisch die Düsen des EVA-Anzugs, um die Bewegung unter Kontrolle zu bringen. Er machte alles nur noch schlimmer, denn jeder Schub fügte der Rotation eine neue Drehachse hinzu.

			»Dann ist das eine unzutreffende Bezeichnung für die Waffen«, erwiderte der Mann, der Kemp hieß.

			»Das hätte ich Ihnen erklärt, wenn wir bis zu den fortgeschrittenen Taktiken bei null G gekommen wären«, antwortete Havelock. »Ich hätte Ihnen dann auch gezeigt, wie man die integrierte Software zur Kompensation einsetzt, damit die EVA-Ausrüstung nach jedem Schuss den Flug stabilisiert.«

			»Mir scheint, es gibt eine ganze Menge, was Sie uns nicht gezeigt haben«, warf Kemp ihm vor.

			»Ja, und da Sie jetzt auf mich schießen, finde ich das gar nicht so schlimm. Sie sollten wirklich damit aufhören. Drake hat völlig die Kontrolle verloren und treibt von Ihnen weg. Jemand muss ihn holen, ehe er sich zu weit entfernt.«

			»Das würde dir so passen, was?«, sagte derjenige, den Havelock Koenen genannt hatte. »Damit wir die Verfolgung abbrechen.«

			»Es würde mir gefallen«, gab Havelock traurig zurück, »wenn man Drake daran hindern könnte, sich im Weltraum zu verirren und zu sterben. Außerdem habe ich gerade mit Mühe den Piloten des Raumschiffs hinter mir überredet, seine Kanonen nicht einzusetzen, um Sie in eine rote Dunstwolke zu verwandeln. Aber Sie machen es mir wirklich schwer, ihn zu überzeugen.«

			»Wage ja nicht, mir zu drohen …«

			»Holen Sie Drake. Kehren Sie ins Schiff zurück. Hören Sie auf zu schießen. Wenn einer der Schüsse, die Sie blind abgeben, zufällig trifft, lasse ich das Kriegsschiff von der Leine.«

			Es gab ein langes Schweigen. Nacheinander verschwanden die roten Linien von Basias Helmdisplay. Mit einem letzten Schub aus den Düsen drehte ihn der EVA-Anzug herum. Die äußere Schleusentür der Rosinante war bereits geöffnet und erwartete sie. Naomi schwebte hinein, hielt sich fest und wartete, dass sie ihr folgten. Sobald sie gegen Ilus’ Sonne abgeschirmt waren, verschwand die Polarisierung ihres Visiers, und der blaue Schein der LEDs in der Luftschleuse erreichte das Innere ihres Helms. Naomi strahlte.

			»Endlich daheim«, sagte sie. Als Basia neben ihr hereinschwebte, hielt sie ihn am Arm fest. »Danke, dass Sie mich geholt haben.«

			Basia errötete und hob die Hände, um nach Art der Gürtler mit den Achseln zu zucken. »Ich habe nicht viel getan, außer dass man auf mich geschossen hat.«

			»Manchmal ist es schon viel, wenn man sich überhaupt blicken lässt.«

			Havelock hielt sich an der Kante der Luftschleuse fest und blickte zur Israel zurück. »He, haben Sie Drake? Geht es ihm gut?«

			»Ja, Sir«, erwiderte Kemp. »Wir haben ihn.«

			»Havelock«, sagte die ältere, zornige Stimme. »Damit kommst du nicht durch. Die RCE wird dich vernichten, wenn wir zurückkehren, und ich werde dabei sein und es mir ansehen.«

			Havelock lachte. »Chief? Ich hoffe, wir beide leben überhaupt so lange. Havelock Ende.« Er zog sich in die Luftschleuse und drückte auf die Steuerung, um sie zu aktivieren.

			»Wir haben es geschafft.« Basia war euphorisch, doch das Gefühl wich auf einmal einer schrecklichen Angst, die er vorher unterdrückt hatte. Hätte er unter normaler Schwerkraft auf dem Boden gestanden, dann wäre er zusammengebrochen. Naomi und Havelock legten schon die EVA-Ausrüstungen ab, während die Luftschleuse den Druckausgleich herstellte. Basia fummelte an seinen Gurten herum, doch die Hände zitterten so stark, dass er es nicht schaffte. Naomi half ihm schließlich, das Gerät abzulegen.

			Der EVA-Rucksack schwebte durch die Luftschleuse und prallte mit einem dumpfen Knall gegen das Schott. Als Basia bewusst wurde, dass er endlich wieder etwas anderes außer dem eigenen Atem hören konnte, öffnete sich bereits die Innentür. Alex schwebte davor, ein albernes Grinsen im breiten dunklen Gesicht.

			»XO«, sagte er. »Schön, dass du wieder an Bord bist.«

			Naomi nahm den Helm ab und stieß ihn zu Alex hinüber. »Schön, dass ich wieder da bin, Mister Kamal.«

			Es gab eine kurze Pause, sie grinsten einander an, und dann stieß Naomi sich ab und umarmte ihn.

			»Haben sie dich gut behandelt?«

			»Sie haben mich in den Käfig gesperrt wie einen Hund.« Naomi nickte in Havelocks Richtung. Der gedrungene Erder hatte den Helm abgenommen, der jetzt neben ihm schwebte. Er lächelte unsicher. Jetzt konnte Basia das kurze helle Haar, das markante Kinn und die dunklen Augen sehen. Auf eine raue Art sah er recht gut aus. Wie ein Videostar, der in einem Actionfilm einen Cop spielte. Basia hatte große Lust, ihn nicht zu mögen.

			»Das war Vorschrift«, entgegnete Havelock. »Ich bin … ich war der Leiter der Sicherheitsabteilung auf der Edward Israel. Anscheinend bin ich gerade von diesem Posten entbunden worden. Ich war derjenige, der Ihre XO geschnappt hat. Ich hoffe, Sie werfen mir das nicht vor.«

			»Na gut.« Alex wandte sich an Naomi, als sei Havelock überhaupt nicht da. »Was jetzt?«

			»Statusbericht«, verlangte Naomi. »Wie sehen die verfallenden Umlaufbahnen aus?«

			»Die Barbapiccola erwischt es zuerst, dann die Israel. Anschließend können wir uns überlegen, ob wir in der Umlaufbahn sterben, wenn die Batterien leer sind, ob wir in der Atmosphäre verglühen oder ob wir uns von den Aliens abschießen lassen.« Alex lachte humorlos. »Wir sind so oder so im Arsch. Aber es ist schön, dass du wieder an Bord bist.«

		

	
			
				
					
					
				

				44   Holden
				

				
					Holden schlurfte wieder einmal um den Turm herum.
				

				
					Er versuchte abzuschätzen, wie viele Stunden er nicht mehr geschlafen hatte, doch sein Gehirn hatte die Fähigkeit verloren, irgendetwas zu berechnen, und der Dreißigstundentag auf Ilus brachte alle Schätzungen durcheinander. Er wusste nur, dass der Zeitraum ziemlich lang war.
				

				
					Als er sich aus dem Medizinsystem des Anzugs eine Ladung Amphetamine verabreichen lassen wollte, verwirrte ihn die Meldung im Helmdisplay, dass der Vorrat erschöpft sei. Wie viel hatte er demnach schon genommen? Wie die Frage, wann er das letzte Mal geschlafen hatte, war auch dies ein unlösbares Rätsel.
				

				
					Zwei Todesschnecken kletterten am Turm zu einem tränenförmigen Fenster hinauf. Die Plastikplane, die über die Öffnung gespannt war, hatte einige kleine Risse. Holden kratzte die Schnecken mit der Schaufel von der Wand und entfernte sie mit einem Tritt. In einer schlammigen Pfütze spülte er den giftigen Schleim vom Stiefel ab.
				

				
					Der Regen hatte nachgelassen, es nieselte nur noch, was ein gutes Zeichen war. Die Temperatur war weiter gesunken, und das war überhaupt nicht gut. Unter der ewigen Wolkendecke änderten sich die Lichtverhältnisse nur unwesentlich, doch Holden konnte den Wechsel zwischen Tag und Nacht am Raureif auf den Mauern des Turms erkennen. Bisher war die Kälte noch nicht gefährlich, aber es würde noch schlimmer kommen. Bald mussten die Überlebenden die Unterkühlung auf die Liste der unangenehmen Todesarten setzen.
				

				
					Er biss sich auf die Zunge, bis sie blutete, und schleppte sich weiter um den Turm herum.
				

				
					Er hörte Murtry, ehe er ihn sah. Eine leise, gespenstische Stimme im grauen Regen, ein etwas dunklerer Fleck, der sich langsam zur Gestalt eines Mannes entwickelte.
				

				
					»… sofortige Aktionen. Sie haben eskaliert. Wir können uns darauf berufen, dass wir uns zurückgehalten haben, bis …«, sagte Murtry. Er hielt inne, als Holden sich ihm näherte.
				

				
					»Was tun Sie hier draußen?«, fragte Holden. Murtry war immer noch blind. Es war gefährlich, draußen herumzulaufen. Wo keine Pfützen standen, war der lehmige Boden glitschig. Dort konnte man leicht ausrutschen, und da der Regen die Schnecken in so großer Zahl an die Oberfläche trieb, fragte Holden sich allmählich, ob Ilus nicht eine Hohlkugel voller Giftwürmer war.
				

				
					»Ich kümmere mich um meine Angelegenheiten, Kapitän.« Murtry blickte ein wenig an Holden vorbei.
				

				
					»Meinen Sie damit, ich sollte das Gleiche tun?«
				

				
					»Es freut mich, dass wir uns verstehen.«
				

				
					Die Männer schwiegen einen Moment. Weit über ihnen schossen die Crews vermutlich schon aufeinander. Sie waren Feinde, und sie waren es auch wieder nicht. Irgendwie wollte Holdens unter Schlafentzug leidender, wirrer Verstand mit Murtry und der 
					RCE
					 Frieden schließen. Oder wenigstens wollte er nicht den Tod des Mannes auf dem Gewissen haben.
				

				
					»Es ist gefährlich hier draußen«, sagte Holden. Er gab sich große Mühe, ruhig und gleichmütig zu klingen.
				

				
					»Inwiefern ist das jetzt noch wichtig?« Man konnte hören, wie der Sicherheitsmann die Zähne zusammenbiss. Seine Wut ließ neue Hoffnung in Holden keimen. Vielleicht war Naomi entkommen. Er musste mit Alex reden.
				

				
					»Ich kann nicht zulassen, dass Sie während meiner Wache sterben«, sagte Holden.
				

				
					»Vielen Dank für Ihr Mitgefühl.«
				

				
					Es war lächerlich, wie sie dem wirklichen Thema auswichen. Beide wussten, was geschah. Er hatte das Gefühl, sie spielten Poker und taten nur so, als könnten sie sich nicht gegenseitig in die Karten sehen.
				

				
					»Darf ich Ihnen nach drinnen helfen?«, bot Holden an.
				

				
					»Ich habe hier noch etwas zu erledigen«, erwiderte Murtry mit einem leeren Lächeln.
				

				
					»Wenn wir später Ihre Leiche finden, werde ich allen sagen, dass ich Sie gewarnt habe.«
				

				
					»Wenn ich sterbe, werde ich versuchen, einen Zettel zu hinterlassen, damit alle wissen, dass das nicht Ihre Schuld war.« Murtrys Lächeln wirkte tatsächlich eine Spur aufrichtiger.
				

				
					Dann zeigte er Holden, dass ihr Gespräch beendet war, indem er ihm den Rücken zuwandte und etwas ins Handterminal murmelte. Holden ließ ihn stehen und rief Alex.
				

				
					»Hab grad viel zu tun, Kapitän«, sagte Alex ohne Umschweife.
				

				
					»Sag mir, dass wir zu tun haben, weil du Naomi gerettet hast und alles perfekt verläuft. Ist sie schon im Schiff?«
				

				
					Es gab eine lange Pause, während Alex ins Mikrofon schnaubte. »Also geht es um den Teil, wo ich losgezogen bin, um Naomi zu retten? Na ja, ich habe Basia geschickt.«
				

				
					Holden drehte sich auf dem Absatz zu Murtry um. Der 
					RCE
					-Sicherheitschef redete immer noch mit seinem Handterminal. »Wir haben den Gefangenen geschickt, um eine andere Gefangene zu retten? Wenn das nicht funktioniert hat, dann könnte es sein, dass ich gerade Murtry dabei zusehe, wie er ihre Hinrichtung anordnet.«
				

				
					»Nein, nein«, antwortete Alex eilig. »Wir sind aufgeflogen, aber aus dem, was ich über Funk auffange, gewinne ich den Eindruck, dass es Naomi gut geht. Es könnte sogar sein, dass sie aus eigener Kraft entkommen ist und Basia rettet.«
				

				
					Holden konnte nicht anders, er musste lachen. Murtry drehte den Kopf herum und suchte mit blinden Augen die Quelle des Gelächters. »Das passt. Wo sind sie jetzt?«
				

				
					»Es ist ein wenig verwirrend«, antwortete Alex. »Ich erfasse eindeutig Basias Kennung außerhalb der 
					Israel
					. Aber da draußen sind noch einige andere Anzüge unterwegs, was die Sache komplizierter macht.«
				

				
					»Könntest du nicht einfach, na ja, nachfragen?«
				

				
					»Äh, nein. Basia hat den Kanal gewechselt, ohne den alten Kanal offen zu lassen. Er hat wohl nicht viel Erfahrung mit Taktik und Funkverkehr. Ich hoffe, einer von ihnen redet bald mit mir, damit ich die neuen Frequenzen erfahre.«
				

				
					Holden beobachtete Murtry, der vermutlich gerade die Verfolgung von Naomi und etwaigen Helfern koordinierte, und kämpfte den Drang nieder, zu dem Mann zu gehen, ihn niederzuschlagen, ihm das Terminal abzunehmen und eine Antwort auf die Frage zu verlangen, was da los war.
				

				
					Dann gab er den Kampf auf.
				

				
					Murtry hatte sich noch nicht richtig umgedreht und lauschte mit gerunzelter Stirn den Schritten, die sich ihm näherten, als Holden ihm schon das Terminal entriss und den Mann in den Schlamm stieß.
				

				
					»Bleiben Sie unten, sonst schlage ich Sie bewusstlos«, erklärte er dem 
					RCE
					-Sicherheitschef. Dann hielt er sich das Terminal ans Ohr. »Wer ist da?«
				

				
					»Wer, zum Teufel, ist 
					dort?
					 Wo ist Murtry?«
				

				
					»Ich stehe gerade auf ihm«, sagte Holden. »Wenn Sie zu dem Team gehören, das Naomi Nagata jagt, dann sollten Sie sofort damit aufhören.«
				

				
					Der Mann am anderen Ende antwortete: »Der Feind hört mit, umschalten auf zwo-alpha.« Die Verbindung wurde unterbrochen. Anscheinend war dort jemand, der ein bisschen mehr von taktischen Einsätzen verstand.
				

				
					»Alex«, sagte Holden, »ich habe ihre Befehlskette gekappt. Hole unsere Leute raus.«
				

				
					»Kein Problem, Boss. Die Situation hat sich etwas geklärt. Ich nehme drei Leute an Bord.«
				

				
					»Wer ist der Dritte?«
				

				
					»Das werde ich gleich herausfinden. Alex Ende.«
				

				
					Murtry kam grunzend auf die Knie hoch und starrte mit gerunzelter Stirn einen Punkt an, der sich knapp über Holdens linker Schulter befand. »Sie sind ein harter Bursche, wenn Ihr Gegner blind ist.«
				

				
					»Wir arbeiten daran, das in Ordnung zu bringen.« Holden warf das Handterminal des Mannes auf den Boden. »Sie können sich danach gern an mich wenden.«
				

				
					»Das werde ich tun.« Der 
					RCE
					-Sicherheitschef stand auf und ging vorsichtig zum Eingang des Alien-Turms.
				

				
					Als er so weit weg war, dass er es nicht mehr hören konnte, sagte Holden: »Darauf freue ich mich schon.« Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass es der Wahrheit entsprach. Sobald Murtry hinter der Ecke des Turms verschwunden war, schlurfte Holden langsam in die andere Richtung weiter.
				

				
					Es knackte im Ohrhörer, und Amos meldete sich. »Käpten? Diese Doktorin sucht Sie.«
				

				
					»Lucia oder Elvi?«
				

				
					»Die Hübsche.«
				

				
					»Lucia oder Elvi?«
				

				
					»Diejenige, die nicht mit unserem Gefangenen verheiratet ist.«
				

				
					»Sag Elvi, dass ich nach meiner Runde um den Turm mit ihr spreche.« Holden trennte die Verbindung.
				

				
					Ein paar Minuten später umrundete er die letzte Ecke, und der Eingang des Turms kam in Sicht. Elvi erwartete ihn schon mit gerunzelter Stirn.
				

				
					»Es hat nicht funktioniert«, bemerkte Holden.
				

				
					»Was?«
				

				
					»Das Krebsmittel. Mein Medikament wirkt nicht.«
				

				
					»Was?«, wiederholte Elvi. »Warum sagen Sie das? Was ist passiert?«
				

				
					»Sie runzeln die Stirn.«
				

				
					»Oh. Nein. Ich dachte nur daran, dass die Proteine in unseren Zellmembranen gewisse Gemeinsamkeiten mit dem einheimischen Leben haben müssen, obwohl es sich, soweit ich es bislang sagen kann, um ganz andere Bausteine handelt. Das Krebsmittel wirkt auf ähnliche Weise auf die Zellteilung, obwohl es kaum Überschneidungen mit unseren Aminosäuren gibt. Es wird Jahrzehnte dauern, bis wir das durchschaut haben.«
				

				
					»Nehmen wir einfach an, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Holden.
				

				
					»Es funktioniert«, antwortete Elvi, und das Stirnrunzeln machte einem strahlenden Lächeln Platz. »Die Zellteilung der Mikroorganismen versagt. Die Kolonien brechen zusammen, und damit lässt auch die Lichtbrechung nach. Ich kann schon fast wieder lesen, wenn die Schrift groß genug ist.«
				

				
					Holden verspürte eine ungeheure Erleichterung, die gleich darauf einer starken Benommenheit wich. Er brach an der Wand des Turms zusammen, atmete tief und langsam durch und kämpfte gegen die Ohnmacht an. Ein paar Meter entfernt kroch eine Schnecke auf der Mauer in seine Richtung. Er wollte sie mit der Schaufel entfernen, dann wurde ihm bewusst, dass er sie irgendwo verloren hatte und die Hände kaum noch spürte.
				

				
					»Geht es Ihnen nicht gut?« Elvi tastete mit einer Hand nach ihm. »Ihr Atem klingt komisch.«
				

				
					»Ich werde ohnmächtig«, gestand Holden zwischen zwei Atemzügen. »Wie lange dauert es, bis alle wieder sehen können?«
				

				
					»Wir müssen Sie nach drinnen bringen«, erwiderte Elvi und legte sich seinen linken Arm über die Schultern, um ihn zur Tür zu führen. »Ich glaube, Sie sind seit vier Tagen wach.«
				

				
					»Schon gut«, sagte Holden. »Ich habe eine Menge Speed genommen. Wie lange dauert es?«
				

				
					Elvi blieb kurz stehen und legte ihm den anderen Arm um die Hüfte, um ihn aufrecht zu halten. Es war eine Erleichterung, aber, wenn er ehrlich war, auch nicht gerade schmeichelhaft, dass die sexuelle Spannung zwischen ihnen so schnell verflogen war. Ihm war schwindlig, und er litt so sehr unter Schlafmangel, dass er sie beinahe gefragt hätte, was da passiert sei. Glücklicherweise ergriff sie als Erste das Wort.
				

				
					»Ich bin nicht sicher. Wenn der Organismus tot ist, bricht er das Licht nicht mehr so stark wie die lebenden Exemplare. Der Verlust der Sehkraft beruht vor allem auf der Lichtbrechung und nicht auf echten Hindernissen. Wir haben vielleicht noch eine Weile Floater in den Augen, aber …«
				

				
					»Heißt das, dass es schnell geht?«
				

				
					Elvi schob ihn durch die Tür und bugsierte ihn zu einem Stapel Decken. Sie half ihm behutsam, sich flach auf den Rücken zu legen. »Ja, es geht recht schnell. In einigen Stunden oder höchstens einigen Tagen ist es überstanden.«
				

				
					»Woher wussten Sie, dass hier Decken liegen?«
				

				
					»Wir haben Ihnen diesen Schlafplatz vor drei Tagen eingerichtet«, erklärte Elvi lächelnd und tätschelte ihm den Rücken. »Sie haben sich leider geweigert, ihn zu benutzen.«
				

				
					»Danke.«
				

				
					»Wir haben auch alle ein kleines Zelt, das unsere Privatsphäre schützt.« Sie zog an seinen Füßen etwas hoch. Eine dünne Folie entrollte sich und bedeckte seinen ganzen Körper.
				

				
					»Danke«, sagte Holden noch einmal und schloss wider Willen die Augen. Er spürte bereits, wie der kommende Schlaf die Gliedmaßen kribbeln ließ. »Wecken Sie mich in einem Jahr. Oh, und sorgen Sie bitte dafür, dass Murtry mich inzwischen nicht umbringt.«
				

				
					»Warum sollte er das tun?«, fragte Elvi.
				

				
					»Zwischen uns herrscht eine Art Krieg«, antwortete Holden. Er wurde ohnmächtig, der Schlaf zog ihn in die unendliche Leere hinab.
				

				
					»Also«, raunte ihm jemand ins Ohr. »Wir müssen jetzt wirklich den nächsten Schritt in Angriff nehmen.«
				

				
					»Miller«, antwortete Holden, ohne die Augen zu öffnen. »Wenn Sie mich zwingen aufzustehen, finde ich einen Weg, Sie umzubringen.«
				

				
					»Sie haben hier Ihren Beitrag geleistet«, fuhr Miller ungerührt fort. »Jetzt müssen Sie mich begleiten und diese andere Sache erledigen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir überhaupt noch haben. Also los jetzt.«
				

				
					Mit Mühe öffnete Holden die Augen und sah sich zur Seite um. Miller war bei ihm im Zelt, aber er war zu groß, um ganz bei ihm im Zelt zu sein. Die einander überlagernden Bilder jagten einen stechenden Schmerz durch seinen Kopf. Er schloss die Augen wieder. »Wohin müssen wir?«
				

				
					»Wir müssen einen Zug erreichen. Gehen Sie in das Hinterzimmer mit der verrückten Säule in der Mitte. Ihre Leute benutzen es als Lager. Ich treffe Sie dort.«
				

				
					»Ich hasse Sie so sehr, so sehr«, sagte Holden. Er bekam keine Antwort. Schließlich wagte er es, ein Auge zu öffnen. Miller war verschwunden. Als er das Zelt öffnete, saß Elvi mit besorgter Miene daneben.
				

				
					»Mit wem haben Sie gesprochen?«
				

				
					»Mit einem Geist aus der Vergangenheit.« Mühsam setzte Holden sich auf. »Wo ist Amos?«
				

				
					»Er ist oft mit Wei zusammen. Ich glaube, sie sind nebenan.«
				

				
					»Helfen Sie mir beim Aufstehen.« Holden streckte einen Arm aus. Elvi stand auf und zog, und irgendwie konnte er sich aufrichten, ohne zu stürzen. »Mein Herz rast. Das sollte es nicht tun.«
				

				
					»Sie sind vollgestopft mit Toxinen wegen des Schlafmangels und der Aufputschmittel. Es wundert mich nicht, dass Sie Halluzinationen haben.«
				

				
					»Meine Halluzinationen kommen aus der Abteilung ›außerirdische Gedankenkontrolle‹«, erwiderte Holden, während er ein paar unsichere Schritte in die Richtung des nächsten Raumes machte.
				

				
					»Hören Sie sich selbst reden?« Elvi begleitete ihn und schob ihm eine Hand unter den Ellenbogen. »Ich mache mir Ihretwegen wirklich Sorgen.«
				

				
					Holden drehte sich um, richtete sich auf und atmete tief durch. Dann schob er Elvis Hand weg und sagte so ruhig, wie er es nur konnte: »Ich muss einen bestimmten Ort aufsuchen und das Verteidigungsnetzwerk abschalten, damit unsere Freunde nicht aus dem Weltraum herunterfallen. Sie müssen sich inzwischen mit den Augen der Leute hier beschäftigen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
				

				
					Elvi war nicht überzeugt, doch Holden wartete, bis sie sich zurückzog und in den Bereich ging, der im Turm als Labor diente.
				

				
					Im nächsten Raum saßen Amos und Wei an einem niedrigen Plastiktisch, aßen Notriegel und tranken destilliertes Wasser aus einer alten Whiskyflasche.
				

				
					»Hast du einen Augenblick Zeit?«, fragte Holden. »Allein?«, fügte er hinzu, als Amos nickte.
				

				
					Wei sprang wortlos auf und ging hinaus. Sie hielt die Hände vor sich, um nicht gegen eine Wand zu laufen.
				

				
					»Was liegt an, Käpten?«, fragte Amos. Er biss noch einmal vom Proteinriegel ab und schnitt eine Grimasse. Das Zeug roch nach Öl und Papier.
				

				
					»Wir haben Naomi zurückgeholt«, flüsterte er, weil er nicht sicher war, wie weit Wei sich entfernt hatte. »Sie ist auf der 
					Rosinante
					.«
				

				
					»Ja, das habe ich schon gehört«, grinste Amos. »Chandra hat es mir erzählt.«
				

				
					»Chandra?«
				

				
					»Wei«, berichtigte Amos sich. »Sie arbeitet für die falschen Leute, ist aber sonst ganz okay.«
				

				
					»Na gut. Murtry ist sauer wegen der Rettung.«
				

				
					»Ja, aber zum Teufel mit ihm.«
				

				
					»Außerdem habe ich ihn vielleicht zu Boden gestoßen und sein Handterminal gestohlen.«
				

				
					»Hör auf, mich in dich verliebt zu machen, Käpten. Wir wissen beide, dass das zu nichts führt.«
				

				
					»Das Gefährliche daran ist, dass er es möglicherweise an den Leuten hier auslässt«, fuhr Holden fort. »Du musst auf sie alle aufpassen. Besonders auf Lucia und Elvi. Die beiden haben uns am meisten geholfen, deshalb versucht er womöglich, es uns über sie heimzuzahlen.«
				

				
					»Vor dem blinden Kerl habe ich keine Angst«, meinte Amos. »Auch wenn ich selbst blind bin.«
				

				
					»Das wird sich bald ändern. Elvi sagt, die Mittel wirken. In ein paar Stunden oder Tagen können die Leute wieder sehen.«
				

				
					»Käpten, ist das ein Problem, das ich lösen soll?« Amos krümmte den Zeigefinger, als wollte er einen Schuss abgeben. »Das könnte jederzeit passieren.«
				

				
					»Nein. Keine Eskalation. Ich habe schon genug Schaden angerichtet, als ich Murtry in die Quere gekommen bin. Dafür werde ich büßen, wenn es so weit ist, aber du tust nur das, was nötig ist, um die Leute zu beschützen, während ich weg bin.«
				

				
					»Gut«, willigte Amos ein. »Alles klar. Aber was meinst du damit, dass du weg bist?«
				

				
					Holden setzte sich mit einem Plumps auf den Plastiktisch und rieb sich die Augen, die trocken waren wie ein Stahlbeschlag. Der Planet war eine einzige feuchte Suppe, und trotzdem hatte er trockene brennende Augen. »Ich muss mit Miller etwas erledigen. Er sagt, wir könnten die Alien-Artefakte ausschalten, sodass die 
					Rosinante
					 wieder fliegen kann. Damit wären so ziemlich alle unsere Probleme gelöst.«
				

				
					Amos runzelte die Stirn. Holden konnte beobachten, wie es im Gesicht des großen Mechanikers arbeitete, während er Fragen formulierte und der Reihe nach wieder verwarf. Schließlich sagte er nur: »In Ordnung. Ich passe hier auf.«
				

				
					»Sei noch hier, wenn ich zurückkomme, großer Mann.« Holden klopfte Amos auf die Schulter.
				

				
					»Ich werde der letzte Überlebende sein«, erwiderte Amos grinsend. »Das steht in meiner Stellenbeschreibung.«
				

				
					Holden brauchte ein paar Minuten, um das Lager zu finden, in dessen Zentrum eine seltsam geformte Säule aufragte. Es war verlassen, Miller erwartete ihn bereits. Der Detective sah ihn missmutig an, weil es so lange gedauert hatte. Holden zeigte ihm den Stinkefinger.
				

				
					Miller wandte sich ab, ging zu der Säule und verschwand darin, als sei ein Geist durch eine Wand geschwebt. Ein paar Sekunden später öffnete sich die Säule mit einem Knacken. In der Öffnung war eine steile Rampe zu erkennen, die nach unten in die Dunkelheit führte.
				

				
					»War das schon immer da?«, fragte Holden. »Denn wenn es da war, hätten Sie es uns sagen können, und wir hätten während des Sturms ein paar Menschenleben gerettet.«
				

				
					»Wenn Sie irgendwo und irgendwie ansprechbar gewesen wären, hätte ich es vielleicht sogar getan.« Miller zuckte nach Art der Gürtler mit den Achseln. »Aber Sie sind ganz gut ohne mich zurechtgekommen. Jetzt gehen Sie die Rampe hinunter. Wir sind spät dran.«
				

				
					Die Rampe verlief fast fünfzig Meter weit nach unten und endete vor einer Wand aus Metall. Miller berührte sie, worauf sich die Wand, obwohl es keine sichtbaren Fugen oder Scharniere gab, wie eine Iris öffnete.
				

				
					»Alles an Bord«, sagte Miller. »Das hier ist unser Transportmittel.«
				

				
					Holden trat gebückt durch die kleine runde Öffnung und fand sich in einer Metallröhre wieder, die etwa zwei Meter breit war. Er setzte sich auf den Boden, rutschte an der Wand hinunter und lag schließlich flach auf dem Rücken.
				

				
					»Das ist ein Teil des alten Materialtransportsystems«, erklärte Miller. Holden war schon eingeschlafen.
					
					
				

			

		
		
			

			ZWISCHENSPIEL   Der Ermittler

			… es tastet, tastet, tastet, tastet …

			Hundertdreizehn Mal pro Sekunde tastet es, und der Ermittler tastet mit ihm. Folgt ihm. Beobachtet. Es sucht nach einem Signal, das es nie finden wird. Es ist nicht frustriert und nicht zornig. Es tastet, weil es tastet. Was es findet, benutzt es, um zu tasten, und so findet es immer mehr und tastet weiter. Es wird nie weit genug sein. Das ist ihm nicht bewusst.

			Der Ermittler weiß es und ist sich des Wissens bewusst. Ein Bewusstsein in einer unbewussten Umgebung. Wissen in einem unwissenden System. Insofern nichts Neues. Der Ermittler seufzt und wünscht, er hätte ein Bier und weiß, dass dies Artefakte der Schablone sind. Es gab einmal einen Saatkristall, der einen Namen hatte. Er konnte Liebe und Verzweiflung empfinden. Er hatte gekämpft, war gescheitert und hatte unter großen Opfern gesiegt. Nichts von alledem spielte noch eine Rolle. Er hatte nach Dingen gesucht, die fehlten. Nach Menschen, die fehlten. Alles in ihm gehorcht diesem Drang. Etwas fehlt, obwohl es vorhanden sein sollte.

			Stattdessen gibt es einen toten Ort. Einen Ort, wo nichts existiert. Wo sich alles zurückzieht. Der Ermittler tastet, und was dorthin tastet, stirbt. Der Ermittler tastet nicht mehr. Er wartet. Er denkt nach.

			Hier war einmal etwas. Irgendetwas hat dies alles gebaut und die halb verzehrte Mahlzeit auf dem Tisch stehen lassen. Die Designer und Ingenieure, die tausend Welten einbezogen haben, lebten und starben hier. Ihre alltäglichen Wunder ließen sie wie Knochen in der Wüste liegen. Der Ermittler weiß dies. Die Welt ist ein Tatort, und diese eine Sache, die sich abhebt, dieses Ding, das nicht hierhergehört, ist der Ort, den man nicht aufsucht. Es ist ein Artefakt in einer Welt voller Artefakte, aber es passt nicht hierher. Was schafft man an einen Ort, den man nicht erreichen kann? Es ist ein Gefängnis, eine Schatzkiste, eine Frage, die man nicht stellen darf.

			Eine Kugel. Eine Bombe, die immer noch unter dem Küchentisch tickt, nachdem der Blitzangriff vorbei ist.

			Schuf er, der auch das Lamm schuf, dich? Oder war noch etwas anderes im Spiel? Wer euch Ärsche getötet hat, ließ etwas zurück. Etwas, das euch den Tod gebracht hat, und es ist genau dort.

			Hundertdreizehnmal in der Sekunde tastet es und weiß nichts von dem Ermittler, weiß nichts von den Narben und Artefakten, den Echos der Toten, dem Bewusstsein, das in ihm gebunden ist. Es tastet, weil es tastet. Es weiß, dass auf einer physischen Ebene Menschen sterben, ist sich aber des Wissens nicht bewusst. Es weiß, dass es aus dem Tod von Tausenden konstruiert ist, ist sich aber auch dieser Tatsache nicht bewusst. Der Ermittler weiß es und ist sich des Wissens bewusst.

			Der Ermittler tastet, aber nicht willkürlich. Er sucht einen Weg und findet keinen. Er sucht einen Weg und findet keinen. Er sucht einen Weg und findet einen. Nicht dort, nicht ganz richtig, aber beinahe. Zwei Punkte definieren eine Linie. Ein Punkt lebt, ein Punkt ist tot. Keiner der beiden stammt von hier. Schlage die Steine aneinander und schau, ob Funken fliegen. Schau, was brennt.

			Der Ermittler ist das Werkzeug, um das zu finden, was fehlt, und deshalb existiert er. Alles andere sind Artefakte. Die Sehnsucht nach Bier. Der Hut. Die Erinnerungen, der Humor, das seltsame Gefühl, halb Zuneigung und halb Verachtung, für etwas namens James Holden. Die Liebe für eine Frau, die tot ist. Die Sehnsucht nach einem Heim, das nie existieren wird. Belanglos und bedeutungslos.

			Der Ermittler tastet und findet Holden. Er lächelt. Es gab einmal einen Mann, der Miller hieß. Er fand Dinge, aber das tut er nicht mehr. Wenn er konnte, rettete er Menschen. Wenn er es nicht konnte, rächte er sie. Wenn nötig, erbrachte er Opfer. Er fand die Dinge, die fehlten. Er wusste, wer es getan hatte, und unternahm das Offensichtliche, weil es offensichtlich war. Der Ermittler war nach seinem Bild gewachsen, in den Augen flackerte ein neues, fremdes Leben, er nahm dessen Gestalt an.

			Der Ermittler fand die Mordwaffe. Er wusste, was geschehen war, wenigstens in groben Umrissen. Die Feinarbeit mussten ohnehin die Staatsanwälte leisten, sofern es zum Prozess kam. Aber so weit würde es nicht kommen. Es gab noch andere Dinge, für die das Werkzeug gut zu gebrauchen war. Der Ermittler wusste, wie man tötete, wenn es nötig war.

			Mehr als das, er wusste, wie man starb.

		

	
		
			

			45   Havelock

			Havelock war immer noch nicht überzeugt, dass Naomi Nagata die beste Ingenieurin im System war, aber nachdem er ihr bei der Arbeit zugesehen hatte, räumte er immerhin ein, dass es wahrscheinlich keine bessere gab. Die Leute auf der Israel mochten höhere Abschlüsse in vielen Spezialgebieten aufweisen, doch Naomi glich den Mangel durch verbissene Entschlossenheit aus.

			»Also gut, wir können nicht länger warten«, erklärte sie dem muskelbepackten Mann auf dem Bildschirm. »Sage ihm, dass wir hier oben so weit sind, wenn er wieder auftaucht.«

			»Ich bin ziemlich sicher, dass der Käpten deinem Urteil vertraut«, erwiderte Amos. »Aber natürlich richte ich es ihm aus. Gibt es sonst noch etwas?«

			»Er sollte wissen, dass er eine Million Nachrichten von Fred und Avasarala bekommen hat.« Alex’ Stimme war im Com zu hören und drang zugleich durch die Luke des Cockpits. »Sie wollen möglicherweise einen Massewerfer konstruieren, um uns Vorräte zu schicken.«

			»Ach?«, machte Amos. »Wie lange wird das dauern?«

			»Etwa sieben Monate«, erklärte Naomi. »Das Schöne daran ist, dass wir zu diesem Zeitpunkt erst drei Monate tot sein werden.«

			Amos grinste. »Wie ich sehe, ist es nicht wirklich lustig, wenn ich nicht bei euch bin.«

			»Bestimmt nicht.« Naomi trennte die Verbindung.

			»Sind Sie sicher, dass es eine gute Idee ist?«, fragte Havelock.

			»Nö«, antwortete Naomi. Sie zog sich näher an das Steuerpult heran. »Wie läuft es da draußen, Basia?«

			Im Com-Kanal klickte es, und von Störgeräuschen überlagert, wurde die Stimme des Gürtlers auf das Operationsdeck übertragen. Es hallte nach, ohne den Eindruck eines großen Raumes zu erzeugen. Ein Flüstern im Sarg. »Wir sind hier draußen fast so weit. Es ist alles ziemlich unordentlich.«

			»Nur gut, dass wir einen großartigen Schweißer haben«, erwiderte sie. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

			Die Bildschirme auf dem Operationsdeck zeigten die verschiedenen Phasen des Projekts: was sie bisher erreicht hatten und was sie noch zu erreichen hofften. Außerdem zählte dort der Timer die Stunden ab, bis die Barbapiccola die Exosphäre von Ilus berühren und sich von einem schnell fliegenden Raumschiff aus Keramik und Metall in ein Feuerwerk verwandeln würde.

			Es waren keine Tage mehr, sondern nur noch Stunden.

			Die Haltekonstruktion erinnerte an zwei Netze, die mit einem einzigen haardünnen Faden verbunden waren. Unter dem Bauch der Rosinante bildeten ein Dutzend Sockel aus Keramik und Metall eine breite Basis. Ein paar Hundert Meter unter dem Schiff liefen die schwarzen Linien in einer stabilen Keramikkupplung zusammen. Auf der Barbapiccola waren fast alle Gegenstücke angebracht. Sobald auf dem Gürtlerschiff die Sockel montiert waren, sollte die marsianische Korvette die Batteriekraft einsetzen, um das Gürtlerschiff zusammen mit der Lithiumfracht in eine stabilere Umlaufbahn hochzuziehen. Havelock wurde ein wenig schwindlig, wenn er sich vorstellte, wie komplex das alles war. In diesem Moment flackerte das Display, das die Barbapiccola zeigte, und ein rot markierter Sockel färbte sich grün.

			»Gut«, sagte Naomi über den offenen Kanal. »Die Werte für den Sockel sind in Ordnung. Also weiter.«

			»Ja, einen Moment noch«, war Basias gepresste Stimme zu hören. »Hier ist noch eine Schweißnaht, die mir nicht gefällt. Ich will nur rasch …« Er brach ab. Die Anzeige färbte sich noch einmal rot, gleich darauf war sie wieder grün. »So, das war’s. Ich mache jetzt weiter.«

			»Seien Sie vorsichtig«, schaltete sich Alex ein. »Achten Sie darauf, dass der Schweißbrenner kalt ist, wenn Sie sich bewegen. Die Abspannung hält einen starken Zug aus, geht aber bei Hitzeeinwirkung sofort kaputt.«

			»Ich hab das schon einmal gemacht«, entgegnete Basia.

			»Partner«, warnte Alex ihn, »ich glaube nicht, dass überhaupt schon mal jemand so etwas gemacht hat.«

			Die Spannseile waren Standardausführungen, die dazu gedacht waren, im Weltraum treibende marsianische Marinesoldaten zurückzuholen. Wenn sie jetzt für ein riesiges Raumschiff eingesetzt wurden, dann war dies, als wollten sie eine Bowlingkugel mit Nähgarn aufheben. Es war möglich, wenn man geduldig und geschickt vorging, und konnte ohne Weiteres schiefgehen. Naomi hatte drei lange Stunden angeschnallt auf der Druckliege verbracht, ehe sie entschieden hatte, dass es möglich war, und selbst dann hatte Havelock noch den Eindruck gehabt, sie redete es sich nur ein, weil sie keine andere Möglichkeit sah.

			Havelock hatte unterdessen immer wieder versucht, Murtrys Handterminal zu erreichen. Sämtliche Verbindungsanfragen waren abgelehnt worden, was vermutlich daran lag, dass er soeben auf spektakuläre Weise gekündigt hatte. Seltsam, dass es ihn so belastete. Er war achtzehn Monate von der Heimat und wahrscheinlich nur noch ein paar Tage von seinem Tod entfernt, und seine Gedanken drehten sich um die unangenehme Überraschung, die er sich selbst bereitet hatte, als er einfach so einen Vertrag gebrochen hatte. Das hatte er bisher noch nie getan. Da er Naomi begleitet hatte, konnte er nicht einmal genau sagen, wie sein rechtlicher Status aussah. Vermutlich irgendetwas zwischen ehemaligem Angestellten und dem Komplizen einer kriminellen Verschwörung. Die Bandbreite war zu groß, er konnte es nicht einschätzen. Wenn er daheim wirklich als das Gesicht der Dinge galt, die auf Neuterra geschahen, dann waren sie dort jetzt mindestens so verwirrt wie er selbst.

			Die Wahrheit war, dass hier draußen die Gesetze, denen Konzerne und Regierungen gewöhnlich unterworfen waren, nicht zu gelten schienen. Er konnte die Feeds verfolgen und die Zuschriften lesen, er konnte sogar aufgezeichnete Videobotschaften mit dem Hauptsitz der RCE austauschen, aber das waren letztlich nur Worte und Bilder. Die gewohnten Verhaltensweisen, die auf den Erfahrungen der Menschheit beruhten – selbst in der verstreuten Zivilisation im Gürtel –, waren hier nicht anwendbar.

			Vor allem empfand er Erleichterung. Dabei war ihm durchaus bewusst, wie unangemessen das Gefühl unter diesen Umständen war, doch er konnte es nicht verleugnen. Er bereute nicht, was er getan hatte. Höchstens, dass er den Job überhaupt angenommen hatte. Die Tragödien und das Leiden auf Ilus wären, in einer Bar auf der Ceres-Station betrachtet, höchstens etwas traurig und beunruhigend gewesen. Wo er sich jetzt befand, war die Angst kein Gefühl mehr, sondern eine Umweltbedingung.

			Die Markierung des letzten Sockels färbte sich grün.

			»Alles klar«, meldete Naomi. »Von hier aus sieht es gut aus. Was sagen Sie da draußen, Basia?«

			»Es ist verdammt hässlich, aber es wird halten.«

			»Wie groß ist Ihr Luftvorrat?«

			»Reichlich«, antwortete der Gürtler. »Ich dachte, ich bleibe hier, falls etwas kaputt geht, damit ich es reparieren kann.«

			»Nein«, widersprach Naomi. »Wenn die Seile reißen, zucken sie schnell genug, um Sie in der Mitte durchzuschneiden. Kommen Sie in den Stall zurück.«

			Basias dröhnendes Schnauben sagte mehr als viele Worte, doch der kleine gelbe Punkt entfernte sich von der Barbapiccola und näherte sich durch das Vakuum der Rosinante. Havelock sah mit schmerzhaft verflochtenen Fingern zu.

			»Alex«, sagte Naomi, »könntest du die Kupplung überprüfen?«

			»Sieht gut aus.« Alex’ Stimme kam gleichzeitig aus dem Funkgerät und dem Cockpit. »Wenn etwas schiefgeht, können wir loslassen.«

			»In Ordnung«, bestätigte Naomi. Und dann noch einmal, ganz leise und zu sich selbst: »In Ordnung.«

			»Wenn es nicht funktioniert, muss Basia zusehen, wie sein Mädchen verbrennt«, rief Alex durch die Luke herunter. »Aber ich habe ihm versprochen, dass es nicht so weit kommt.«

			»Ich weiß«, antwortete Naomi. Havelock hätte sich gewünscht, dass sie gesagt hätte: Wird es auch nicht.

			Basia brauchte achtzehn Minuten, um zur Rosinante zurückzukehren, und noch einmal fünf Minuten, um die Luftschleuse zu erreichen. Unterdessen sprach Naomi die meiste Zeit über Funk mit dem Kapitän und dem Bordingenieur der Barbapiccola. Die Hälfte der Unterhaltung führten sie im Dialekt der Gürtler – ji-ral sabe sa und bueno ane-nobu. In Havelocks Ohren klang es, als sei die Kommunikation verschlüsselt. Wieder einmal verlangte er eine Verbindung zu Murtrys Handterminal und wurde abermals abgewiesen. Er fragte sich, ob er eine Art Presseerklärung verfassen oder ein förmliches Rücktrittsgesuch an die Firma schicken sollte.

			»Alles bereit«, sagte Basia, als er zum Operationsdeck heraufkam. Auf seinem Gesicht glänzte ein Schweißfilm. »Da bin ich.«

			Die Anzeige verriet, dass die Barbapiccola in weniger als einer Stunde in Kontakt mit der Atmosphäre kommen würde. Havelock rief sich ins Gedächtnis, dass der scheinbare Stillstand, den er von hier aus wahrnahm, nur eine Illusion war. Bei den Geschwindigkeiten und Kräften, die in einer Umlaufbahn wirkten, reichten schon die Rundungsfehler aus, um einen Menschen zu töten. Mit dieser Geschwindigkeit verglühte man bereits in einer Luftschicht, die zum Atmen viel zu dünn war.

			»Anschnallen«, befahl Naomi und nickte in die Richtung der Druckliegen. Dann sagte sie über Funk: »Rosinante hier. Dangsin-eun junbiga?«

			»Todo ready aqui, sa sa?«

			Naomi lächelte. »Der Countdown läuft. Zehn. Neun. Acht …«

			Bei Vier wechselten die Anzeigen auf der Konsole, und die beiden Schiffe, die Spannseile und die Maschinen wurden in psychedelischen Falschfarben dargestellt. Basia murmelte halblaut. Es klang wie ein Gebet. Naomi sagte: »Eins.«

			Die Rosinante stöhnte. Es war ein tiefes Geräusch wie ein Gong, das jedoch nicht verklang. Stattdessen schienen die Obertöne anzuschwellen und einander zu überlagern. Auf den Displays schimmerten die Seile, und die Zugkraft verteilte sich, rot, orangefarben und silbern dargestellt, im ganzen Netz.

			»Komm schon, Baby.« Naomi tätschelte die Konsole, an der sie saß. »Du schaffst das. Du schaffst das schon.«

			»Wir sind sehr nahe an den Toleranzen«, meldete Alex.

			»Das sehe ich. Mach sanft und gleichmäßig weiter.«

			Die Rosinante kreischte, es war ein schrilles Geräusch, als würde Metall zerreißen. Havelock hielt sich an den Seiten seiner Druckliege fest, bis ihm die Hände wehtaten.

			»Alex?«, fragte Naomi.

			»Das war nur ein Resonanzfeld. Nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssen.«

			»Dann vertraue ich dir einfach mal«, meinte Naomi.

			»Das kannst du doch immer«, antwortete Alex. Havelock hörte das Grinsen, das er nicht sehen konnte. »Ich bin der Pilot.«

			Basia keuchte. Havelock drehte sich um und brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, worauf der Gürtler reagiert hatte. Der Timer, der den Countdown anzeigte – der Todestimer –, hatte sich verändert. Die Barbapiccola sollte in drei Stunden und fünfzehn Minuten verglühen. Vier Stunden und dreiundvierzig Minuten. Sechs Stunden und sechs Minuten. Es funktionierte. Havelock konnte zusehen, wie die Lebensspanne des Schiffs unter ihm wuchs. Am liebsten hätte er gebrüllt. Es funktionierte. Es hätte nicht funktionieren dürfen, aber es funktionierte.

			Die Alarmsirenen übertönten alle anderen Geräusche. Naomi starrte auf ihr Pult.

			»Was sehe ich da, XO?«, fragte Alex. Es war zu hören, dass ihm das Grinsen vergangen war. »Warum sehe ich ein Geschoss?«

			»Ich überprüfe es gerade«, rief Naomi zurück, ohne den Funk zu benutzen. Havelock schaltete seine eigene Konsole auf die Sensordaten um. Der neue Punkt näherte sich vom Horizont aus und flog in einem Bogen über den von Wolken bedeckten Planeten hinweg.

			»Wo ist die Israel?«, rief Havelock.

			»Verdeckt«, antwortete Naomi. »Wir müssten sie in einer Stunde passieren. Ist das …«

			»Das ist das Shuttle.«

			Der Todestimer zeigte siebzehn Stunden und zehn Minuten.

			»Das Shuttle, das Sie in einen verdammten Torpedo verwandelt haben?«, fragte Basia. Seine Stimme war überraschend ruhig.

			»Ja«, antwortete Havelock. »Eigentlich sollte der Reaktor überladen werden, aber jetzt laufen die Reaktoren nicht mehr, also …«

			»Es fliegt mit Batteriestrom. Trotzdem wird es eine Menge kinetischer Energie entwickeln«, erklärte Naomi.

			»Wird es uns treffen?«, fragte Havelock. Er kam sich dumm vor, sobald er es ausgesprochen hatte. Natürlich würde es sie treffen.

			»Alex?«, sagte Naomi. »Gib mir ein paar Optionen.«

			»Die Abwehrkanonen sind aktiv, XO«, antwortete Alex. »Ich muss ihnen nur etwas Batteriestrom geben und sie auf Automatik stellen, dann zerlegen sie das Ding, ehe es uns zu nahe kommt.«

			Zwanzig Stunden und achtzehn Minuten.

			»Gib Strom auf die Kanonen«, entschied Naomi. »Achte auf die Halteseile.«

			»Entschuldige«, antwortete Alex. »Ich versuche gerade, zu viele Dinge gleichzeitig zu tun. Ich fahre die Kanonen hoch.«

			Das funktioniert nicht, dachte Havelock. Wir vergessen etwas Wichtiges.

			Der rote Punkt näherte sich. Unterdessen erschien die Israel am Horizont, die Atmosphäre behinderte teilweise den Blick. Das Shuttle raste auf sie zu. Das Feuer der Abwehrkanonen war während der Belastung, als die Barbapiccola hochgehievt wurde, nicht mehr als ein kurzer Schauder. Hätte er es nicht erwartet, dann hätte er es nicht einmal bemerkt. Der rote Punkt blinkte und erlosch, dann war er wieder da.

			»Oh«, machte Alex. »Mann.«

			»Alex?«, rief Naomi. »Was ist los? Warum schießen wir nicht darauf?«

			»Oh, wir haben das Ding ziemlich heftig beschossen«, erklärte Alex. »Wir haben das Shuttle zersiebt. Aber jetzt kommt der Punkt, an dem ich normalerweise den Trümmern ausweichen würde. Das geht leider nicht.«

			»Das verstehe ich nicht«, warf Havelock ein. Dann begriff er es. Das Shuttle war ein großer Metallbrocken gewesen, als die Abwehrkanonen es getroffen hatten. Jetzt flog ihnen mit annähernd gleicher Geschwindigkeit eine große Wolke relativ kleiner Trümmer aus Metall entgegen, die insgesamt die gleiche Masse besaßen. Statt von einem Shuttle wurden sie jetzt von Schrapnells mit der Masse eines Shuttles getroffen.

			Naomi presste die Hand auf die Lippen. »Wie lange, bis …«

			Das Schiff bebte. Zuerst dachte Havelock, die Abwehrkanonen hätten wieder gefeuert. Irgendwo zischte es, und seine Druckliege hatte auf einmal eine scharfe Kante, an die er sich nicht erinnerte. Eine wachsende Masse aus Blut rings um den Ellbogen war der erste konkrete Hinweis darauf, dass er sich verletzt hatte. Sobald er es sah, blühten die Schmerzen auf wie eine Explosion.

			»Das Operationsdeck hat ein Leck!«, rief Naomi ins Funkgerät.

			»Das Cockpit ist dicht«, antwortete Alex. »Hier ist alles in Ordnung.«

			»Ich bin verletzt.« Havelock versuchte, den blutenden Arm zu bewegen. Die Muskeln funktionierten noch. Was ihn auch getroffen hatte – Trümmer des Shuttles oder ein Stück der Druckliege –, der Arm war weitgehend intakt. Die rote Kugel, die sich ringsherum bildete, war allerdings recht beeindruckend. Jemand zupfte an seiner Kleidung. Es war Basia, der Gürtler.

			»Verlassen Sie die Liege«, forderte ihn der Gürtler auf. »Wir müssen das Deck räumen.«

			»Ja«, sagte Havelock. »Natürlich.«

			Naomi schwebte durch den Raum. Kleine Stücke Dichtschaum wehten wie Schneeflocken durch die Luft.

			»Kannst du die Lecks stopfen?«, fragte Alex. Seine Stimme klang beängstigend ruhig.

			»Ich zähle hier unten etwa zehn«, sagte Naomi, als Havelock sich von der Druckliege abstieß und zu der Luke schwebte, um die nächste Ebene aufzusuchen. »So viele Bierdeckel habe ich nicht. Ich bringe die Zivilisten zur Luftschleuse und gebe ihnen Anzüge. Havelock ist getroffen.«

			»Tot?«

			»Nicht tot«, antwortete Havelock.

			Naomi hatte schon den Vorrangcode eingegeben, und die Luke öffnete sich. Zischend wehte ihnen die Luft entgegen. In Havelocks Ohren knackte es, als er sich nach unten zur Ebene der Luftschleuse abstieß.

			»Was machen die Halteseile?«, fragte Basia, der Havelock folgte.

			»Bisher keine Schäden. Wir haben einen Sockel verloren, aber das kann ich ausgleichen«, meldete Alex.

			»Tu das.« Naomi packte Havelock an der Schulter. Im Erste-Hilfe-Fach neben der Luftschleuse gab es eine Rolle Elastikband und einen kleinen Wundabsauger. Naomi zog, bis Havelocks Arm gerade war, und schob die durchsichtige Plastikdüse des Saugers mitten in die Kugel aus Blut. »Wie ist die Lage, Alex?«

			»Ich überprüfe es gerade, XO. Also, wir haben ein kleines Leck in der Werkstatt. Die Backbordseite ist arg ramponiert. Sensoren und Kanonen auf dieser Seite sind tot. Die Steuerdüsen reagieren nicht. Vielleicht sind sie gar nicht mehr da. Da drüben sind auch viele Stromleitungen, aber da der Reaktor nicht läuft, weiß ich nicht, was getroffen ist.«

			Der Riss in Havelocks Arm war v-förmig und so lang wie sein Daumen. Wo die Haut hochgeklappt war, kam bleiches Gewebe zum Vorschein. Der Wundrand war fast schwarz vom verkrusteten Blut. Naomi legte einen absorbierenden Verband auf und fixierte ihn mit einem breiten Elastikband. In ihren Haaren hatten sich winzige Blutstropfen verfangen.

			»Wie gut können wir manövrieren?«, fragte sie.

			»Ich kann fliegen, wohin du willst, solange es gegen den Uhrzeigersinn ist«, antwortete Alex. »Wenn es im Umkreis von einem Jahr ein Dock gäbe, dann würde ich dafür stimmen, es sofort anzusteuern.«

			»Wir überlegen uns etwas. Was macht die Barbapiccola?«

			Basia hatte sein Schweißzeug beinahe angelegt. Naomi tätschelte wortlos Havelocks verwundeten Arm. Das wäre erledigt. Dann drehte sie sich zu den Spinden um und holte einen Raumanzug heraus.

			»Sie steigt noch«, sagte Alex, »aber ich mache mir Sorgen wegen des fehlenden Sockels.«

			»Na gut«, entschied Naomi. »Schalte den Schub vorerst ab. Wir können später versuchen, das Ding in Ordnung zu bringen.«

			Havelock stieg in die dicken Hosen und zog das Oberteil des Anzugs hoch. Automatisch überprüfte er die Dichtungen. Nachdem er so lange im Vakuum verbracht hatte, ging er rasch und reflexartig vor. Der Medizincomputer des Anzugs sprang sofort an und verpasste ihm einen Cocktail aus Mitteln gegen den Schock. Sein Herz raste, im Gesicht errötete er.

			»Das Gute daran ist ja, dass sie jetzt gar keine Shuttles mehr haben«, sagte Basia. »Das werden sie nicht noch einmal tun.«

			»Was werden sie denn tun?« Havelock brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Naomi ihn angesprochen hatte.

			Marwick und Murtry, das waren seine Leute. Die Miliz der Ingenieure. Das RCE-Team hatte das Shuttle auf die Rosinante abgeschossen und versucht, eine zivile Rettungsaktion zu verhindern. Das war ein seltsamer Gedanke. Er hatte einen beträchtlichen Teil seines Lebens damit verbracht, diese Leute zu beschützen oder die Probleme auf dem Schiff, die bei einer so langen Reise immer auftraten, zu beheben, und äußere wie innere Bedrohungen abzuwehren. Jetzt hatten sie versucht, nicht nur ihn, sondern auch die Crews der Rosinante und der Barbapiccola zu töten. Das Schlimmste war, dass er es nicht einmal sonderlich überraschend fand.

			»XO? Ich glaube, wir haben auch ein Loch im Backbord-Torpedowerfer. Vielleicht siehst du mal nach, ob da unten alles in Ordnung ist. Die Notlaufeigenschaften sind ziemlich gut, aber wir sollten alles überprüfen, ehe wir eine Rakete abfeuern. Es wäre doch schade, wenn uns die eigenen Sprengladungen in die Luft jagen.«

			»Verstanden«, antwortete Naomi. »Bin schon unterwegs. Basia, könnten Sie sich mit Alex absprechen und den Sockel wieder dort anbringen, wo er hingehört?«

			»Natürlich«, antwortete der Gürtler. Er hatte an der ersten Verschwörung teilgenommen, der einige RCE-Leute zum Opfer gefallen waren. Gouverneur Tryings Blut klebte an seinen Händen. Ihre Blicke trafen sich durch die Visiere der Helme. Basias Augen waren hart, und dann glaubte Havelock noch etwas anderes zu bemerken. Vielleicht einen Anflug von Scham. Havelock wartete, während die Luftschleuse aufging und sich wieder schloss.

			»Havelock«, drängte Naomi. »Sie müssen meine Frage beantworten.«

			»Welche Frage?«

			»Was werden sie als Nächstes tun?«

			Er schüttelte den Kopf. Sein Arm pochte. Für den Angriff hatte es keinen Grund gegeben außer reiner Bosheit. Es war jene Art von Gewalt, die in tiefer Verzweiflung manchen Menschen sinnvoll erschien. Wenn Murtry dahintersteckte, ging es ihm vor allem darum, dass die Barbapiccola vor der Israel abstürzte. Falls es die Ingenieursmiliz war, dann hatten sie es getan, um zu beweisen, dass sie nicht verloren hatten.

			Die Beweggründe spielten allerdings keine Rolle.

			»Ich weiß es nicht.« Havelock seufzte. »Aber wahrscheinlich wird es für alle Beteiligten übel ausgehen.«

		

	
		
			

			46   Elvi

			Als die Sehkraft zurückkehrte, war es, als tauchte Elvi aus einem Nebel auf. Das Grün, das die ganze Welt überdeckt hatte, war anfangs noch sehr lebhaft und hielt sich so lange, dass sie schon fürchtete, sie habe sich geirrt oder die dauerhafte Anwendung des Krebsmittels habe bei Holden körperliche Veränderungen hervorgerufen, die bei kurzzeitiger Einnahme ausblieben. Doch auf einmal bekamen die Schatten wieder Konturen und Grenzen. Binnen weniger Stunden konnte sie den Torbogen und das mobile Chemielabor erkennen. Sobald sie gut genug sehen konnte, um sicher zu sein, dass das Problem gelöst war, hatte sie sich an Holden gewandt. Leider litt der Mann wegen des Schlafmangels an einer Psychose. Sie bekam Schuldgefühle, weil sie nicht eher daran gedacht hatte. Er war hinausgegangen, um mit Amos zu reden. Sie war sicher, dass der große Mann für seinen Kapitän sorgen würde. Außerdem gab es so viele Dinge, um die Elvi sich dringend kümmern musste.

			Die stockende Wasseraufbereitung des Chemieapparats entpuppte sich als unvermutet großes Problem. Die Destillationsfilter waren erschöpft. Das ursprünglich weiße Material, Büschel aus Glaswolle, die mit Ionentauschern versetzt waren, kam glitschig und grün aus dem Gerät heraus. Inzwischen konnten auch die anderen Mitglieder des Wissenschaftlerteams und die Überlebenden von Erstlandung wieder sehen. Es dauerte fast vier Stunden, doch schließlich konnten Elvi, Fayez und zwei Techniker aus dem Bergwerk draußen vor den Ruinen einen Destillierapparat aufbauen, der das Regenwasser in Trinkwasser umwandeln und beinahe zwölf Liter pro Stunde herstellen konnte. Es schmeckte nach Pfefferminz und Alfalfa, konnte aber ihr Leben erhalten.

			Als Elvi Lucia fand, sah die Ärztin beinahe so schlecht aus, wie Holden geklungen hatte. Ihre Haut war aschfahl, und die ehemals weißen Augäpfel waren rosa. Elvi wunderte sich beinahe, dass sie nicht bluteten. Jacek folgte seiner Mutter, trug den Diagnosescanner und einen kleinen Beutel mit Verbänden. Elvi sah ihr zu, wie sie die Patienten versorgte. Alle waren vom Dreck und vom Sand in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Unterschiede zwischen RCE-Leuten und Besetzern verschwanden unter den Schmutzschichten und angesichts der gemeinsamen Freude, dass sie wieder sehen konnten. Als Jacek ihren Blick einfing, lächelte sie. Er zögerte, nickte beinahe schüchtern und lächelte zurück.

			»Die Wolken werden dünner«, erklärte Lucia. »Ich habe einen weißen Fleck gesehen.«

			»Wirklich?«, fragte Elvi.

			»Natürlich kam es mir noch grün vor, aber tatsächlich war es weiß.« Die Ärztin zögerte kurz und schüttelte den Kopf. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Bisher haben wir nur drei Leute, bei denen die Behandlung nicht wirkt.«

			»Warum funktioniert es bei ihnen nicht? Vielleicht sollten wir …«

			»Das ist keine Wissenschaft, sondern Medizin«, erwiderte Lucia. »Eine so hohe Erfolgsrate bei einer neuen Behandlung für eine neue Krankheit ist hervorragend. Aber wir sind alle noch nicht zum alten Zustand zurückgekehrt. Sofern das überhaupt geschieht, braucht es Zeit.«

			»Zeit«, überlegte Elvi. »Seltsam, dass wir überhaupt Zeit haben.«

			»Wir haben uns vom Tod durch den Sturm über den Tod durch die Schnecken bis zum Hungertod in ein paar Wochen vorgearbeitet.«

			»Wir schieben den Punkt der Krise weiter zurück. Wir gewinnen nicht, verlieren aber auch nicht endgültig.«

			»Sofern wir den Punkt weiter zurückdrängen können.«

			Genau das können wir nicht. Niemand sprach es aus, aber das war auch nicht nötig. Die Schiffe bekämpften einander und stürzten ab, die einheimischen Tiere und Pflanzen waren praktisch ungenießbar, und der Kolonie drohte in wenigen Wochen der Hungertod. Es war aussichtslos. Den Menschen, RCE-Mitarbeitern wie Besetzern, war die Belastung anzusehen. Elvi bemerkte, wie sie sich wieder in Lager aufteilten, nachdem die unmittelbare Gefahr vorüber war. Sie fragte sich, was geschehen würde, wenn ihnen der Proviant ausging.

			»Sie brauchen Ruhe.« Elvi legte ihr eine Hand auf die Schulter. Wei und Murtry standen hinter ihr. Weis Miene war undurchdringlich. Murtry dagegen hatte das gewohnte Lächeln aufgesetzt. Bei ihm wirkte der Überzug von Schlamm auf Haut und Haar beinahe natürlich. Als befände er sich in seinem gewohnten Element.

			»Doktor Okoye«, begann Murtry, »ich hatte gehofft, dass wir uns unter vier Augen unterhalten können.«

			»Natürlich«, willigte Elvi ein. Lucia nickte knapp und wandte sich ab. Elvi war ein wenig enttäuscht. Nach all den Schwierigkeiten, die ihnen der Sturm und die Blindheit bereitet hatten, war die Spaltung zwischen RCE und Erstlandung immer noch sichtbar, sobald man unter die Oberfläche blickte. Murtry war immer noch der Mann, der ein halbes Dutzend Terroristen verbrannt hatte. Lucia war immer noch die Frau eines Mannes, der sich mit anderen verschworen hatte, das schwere Shuttle zu zerstören. Das hätte jetzt keine Rolle mehr spielen sollen, alles hätte reingewaschen sein sollen wie nach einem Regenguss. Einfach alles.

			»Ich frage mich, ob Sie mir etwas über Ihr letztes Gespräch mit Kapitän Holden verraten könnten«, fuhr Murtry fort. Es klang völlig ruhig und sachlich, als wären sie auf der Israel und als hätte er sie gebeten, sich zu überlegen, wann sie das letzte Mal ein Werkzeug benutzt hatte, das nicht mehr aufzufinden war.

			»Nun ja, er war ungeheuer müde, völlig erschöpft. Anscheinend hatte er kognitive Effekte.«

			»Kognitive Effekte? Was bedeutet das?«, fragte Murtry.

			»Er hat sinnloses Zeug geplappert«, erklärte Elvi. »Er hat Witze über Gedanken kontrollierende Aliens und Charles Dickens gerissen und meinte, er wüsste, wie er das Verteidigungsnetzwerk abschalten kann. Er war völlig daneben. Ich wollte ihn bewegen, sich auszuruhen, aber …«

			»Verstehe ich Sie recht, dass er versucht, die außerirdische Technologie abzuschalten, die gegenwärtig auf diesem Planeten funktioniert?«

			»Ja. Ich meine, warum sollte er das nicht tun?«

			»Sie gehört ihm nicht. Hat er gesagt, wie er das erreichen wollte?«

			»Nein. Aber ich glaube nicht, dass da etwas dran war. Das war nur sein Gehirnstamm, der irgendetwas mit den Stimmbändern angestellt hat. Ich bin ziemlich sicher, dass er selbst nicht wusste, was er redete.«

			»Hat er davon gesprochen, nach Norden zu gehen?«

			Elvi blinzelte, machte eine finstere Miene, schüttelte den Kopf.

			Murtry zückte das Handterminal, tippte dreimal darauf und hielt es ihr hin. Auf dem Bildschirm erschien eine Übersichtskarte des einzigen Kontinents von Ilus, auf dem zwei Punkte zu erkennen waren. Einer stellte, wie sie wusste, den Standort oder die ehemalige Position von Erstlandung dar. Ungefähr dort befanden sie sich gerade. Der zweite Punkt war fast vier Zentimeter vom ersten entfernt.

			»Ich habe mir die Freiheit genommen, das Handterminal des Kapitäns zu orten«, sagte Murtry. »Das Signal kommt nur unterbrochen an, aber er bewegt sich anscheinend mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Kilometern pro Stunde nach Norden. Das finde ich sehr interessant.«

			Elvi gab ihm das Handterminal zurück. »Davon hat er nichts gesagt. Nur, dass er irgendetwas erledigen wollte. Danach hat er mit Amos gesprochen. Ich dachte, er habe nur dies und nichts weiter gemeint. Ehrlich gesagt, wundert es mich, dass er überhaupt einen Karren steuern kann.«

			»Er fährt nicht mit einem Karren«, widersprach Murtry. »Wir haben nur zwei, die beide draußen stehen, und einer von ihnen hat nicht einmal eine Batterie.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Elvi. »Wie kann er dann …«

			»Wie er sich mit zweihundert Stundenkilometern bewegen kann?«, fiel Murtry ihr ins Wort. »Das wäre die erste von vielen, vielen Fragen, für die ich gern die Antworten finden möchte. Danke für Ihre Zeit, Doktor.«

			Murtry nickte, drehte sich um und marschierte zu dem Bogengang, der nach draußen führte. Elvi sah ihm mit finsterer Miene hinterher. Hatte Holden sonst noch etwas gesagt? Sie konnte sich nicht erinnern. Vielleicht hatte er Amos mehr verraten.

			Der große Mann stand vor dem Arbeitszelt, bei dem die Karren geparkt waren, im Schlamm, die Arme vor der nackten, verdreckten Brust verschränkt. Auf dem Bauch hatte er eine hässliche Narbe, in Höhe des Herzens prangte die Tätowierung einer Frau. Elvi wollte nach beidem fragen, verkniff es sich aber. Der einzige funktionierende Karren fuhr gerade mit Murtry und Wei los, die das Steuer übernommen hatte. Die großen, mit Gel gepolsterten Reifen schmatzten im Schlamm. Der Wagen beschleunigte rasch und holperte im leichten Regen an den Ruinen entlang.

			»Gab es einen Abwurf?«, fragte Elvi.

			»Nein«, antwortete Amos.

			»Wird es bald einen geben?«

			»Wenn sie etwas abwerfen, sollte es in fußläufiger Entfernung landen. Solange ich keine zweite Brennstoffzelle reparieren kann, war das unser einziges funktionstüchtiges Fahrzeug.«

			»Oh«, antwortete sie. Dann: »Hat Holden etwas zu Ihnen gesagt, ehe er, äh, aufgebrochen ist?«

			»Ja.« Amos starrte immer noch mit gerunzelter Stirn dem Karren nach.

			»Hat er erwähnt, dass er nach Norden gehen wollte?«

			»Nein, aber er wollte irgendwohin, um Miller zu bewegen, unsere Fusionsreaktoren wieder zu aktivieren.«

			»Miller?« Elvi schüttelte den Kopf.

			»Ja, das ist eine lange Geschichte. Eigentlich hat mir der Käpten nur eingeschärft, darauf zu achten, dass niemand frech wird und wieder anfängt, Leute umzubringen.« Er nickte in die Richtung des sich entfernenden Wagens.

			»Murtry will Holden verfolgen.«

			»Hm. Ich weiß nicht, ob das meine Aufgabe leichter oder schwieriger macht.«

			Der große Mann zuckte mit den Achseln und kehrte in das Werkstattzelt zurück. Die Überreste eines halben Dutzends Brennstoffzellen lagen auf einer dünnen Plastikfolie. Amos hockte sich davor und ordnete die Teile nach der Größe und dem offensichtlichen Schaden.

			»Es wäre viel einfacher, wenn mir die Rosinante einfach eine neue Zelle abwerfen könnte«, sagte er.

			»Wollen Sie ebenfalls Holden folgen?«

			»Na ja, wie ich es sehe, soll ich aufpassen, damit Murtry niemandem wehtut. Er ist weggefahren, also sind die Leute hier in Sicherheit. Daher könnte ich ihm einfach folgen, um dafür zu sorgen, dass er auch dort niemandem wehtut.«

			Elvi nickte und blickte nach Norden. Der Karren war nur noch als kleiner Punkt am Horizont zu erkennen, der hinter sich einen Schauer feuchter Erdbrocken hochwarf. Sie konnte nicht erkennen, wie schnell der Wagen fuhr, war aber sicher, dass er bald hinter dem Horizont verschwinden würde.

			»Kann ich mitkommen, wenn Sie den Karren repariert haben?«

			»Nein.«

			»Ehrlich, Sie müssen mich mitnehmen.« Elvi kniete neben ihm nieder. »Sie brauchen da draußen Unterstützung, falls etwas schiefgeht. Was ist, wenn Sie wieder blind werden, oder wenn Sie irgendetwas sticht? Ich kenne die Ökologie hier draußen besser als jeder andere und kann Ihnen helfen.«

			Amos nahm eine Brennstoffzelle in die Hand, drückte auf das Gehäuse, bis es sich vorwölbte, und ließ das Innenleben der Zelle herausrutschen. Zugleich kam eine Ladung grüngelben Schlamms heraus.

			»Holden hat etwas über Aliens erzählt. Er meinte damit lebende, denkende, kommunizierende, Gedanken kontrollierende Aliens«, fuhr Elvi fort. »Wenn das zutrifft, dann könnte ich mit ihnen reden und sie dokumentieren.«

			Amos wischte mit der Handkante den Schlamm von der Brennstoffzelle und beäugte sie seufzend. Dann legte er sie weg und nahm sich die nächste vor.

			»Wir werden hier sterben«, fügte Elvi leise, sanft und drängend hinzu. »Uns geht der Proviant aus. Wenn Sie da rausgehen, fahren Sie durch eine große Biosphäre, die noch kein Mensch gesehen hat. Dort gibt es Dinge, die sich niemand vorstellen kann. Ich will sie sehen, ehe ich sterbe.«

			Er hatte schon die nächste Brennstoffzelle geöffnet. In ihr befand sich kein Schlamm, dafür stieg der beißende Geruch von geschmolzenem Plastik auf und brannte in der Nase und in den Augen. Amos verschloss das Gehäuse.

			»Sie brauchen Strom, um den Karren zu benutzen«, erklärte sie schließlich. »Nehmen Sie mich mit, wenn ich Ihnen verrate, woher Sie ihn bekommen?«

			Amos drehte den Kopf zu ihr herum und heftete den Blick auf sie, als bemerkte er sie erst jetzt. Langsam entstand ein Lächeln in seinem Gesicht.

			»Gibt es etwas, das Sie mir sagen möchten, Doc?«

			Elvi zuckte mit den Achseln. »Die Alien-Verteidigung auf den Monden hat das Shuttle abgeschossen, weil es einen Fusionsantrieb besaß, und außerdem die Lieferung mit den Batterien und den Brennstoffzellen zerstört, während Proviant und Medikamente passieren durften. Außerdem feuert es nicht auf die Wolken, obwohl dort viele komplexe Organismen leben. Auf chemische Energie und chemische Verbindungen reagiert das System nicht. Lassen Sie von der Rosinante eine chemische Brennstoffquelle abwerfen. Vielleicht Azetylen. Sie haben da oben doch Azetylentanks, oder?«

			»Mensch, ich habe hier Azetylen. Aber die Karren haben keine Verbrennungsmotoren.«

			»Die brauchen wir auch nicht«, antwortete Elvi. »Das Chemielabor hat eine Brennkammer, die Proben durch exothermische Reaktionen in Strom umwandelt und das Ergebnis misst. Die Kammer ist nicht groß, aber man kann sie ausbauen und daraus eine größere Brennkammer konstruieren – vielleicht mit einer Oberfläche von zehn Quadratzentimetern – und aus der Verbrennung genügend chemische Energie und damit so viel Strom erzeugen, wie sonst durch eines dieser Dinger entsteht. Wir müssten einen Transformator bauen, um die Stromstärke und die Spannung anzupassen, aber das ist nicht so schwer.«

			Amos kratzte sich am Hals und wiegte sich auf den Hacken vor und zurück.

			»Ist Ihnen das gerade eben eingefallen?«

			Elvi zuckte mit den Achseln. »Heißt das, dass ich mitkommen darf?«

			Amos drehte den Kopf herum und spuckte aus. »Klar«, antwortete er.

			»Ich will einfach nur den Grund wissen«, bohrte Fayez.

			»Welchen Grund?« Elvi wanderte durch die Hauptkammer der Ruinen. Sie hatte zwei dicke Plastikbeutel mit sogenanntem Frischwasser dabei. Nun ja, mit trinkbarem Wasser. Außerdem eine handtellergroße Schachtel mit Proteinrationen. Das sollte für eine Person pro Tag ausreichen, und mehr gab es nicht, bis sie zum Lager in den Ruinen zurückkehrten. Außerdem hatte sie einen Ranzen gefunden, den man mit einem breiten Kunstlederriemen verschließen konnte.

			»Warum du wieder hinter Holden herläufst.« Fayez wich geduckt einer Frau aus, die ihnen entgegenkam.

			»Ich laufe nicht hinter Holden her«, widersprach Elvi. Sie blieb stehen, drehte sich um und legte Fayez die flache Hand auf die Brust. Sie spürte seinen Herzschlag in den Fingerspitzen. »Du weißt doch, dass ich Holden nicht hinterherlaufe, oder? Denn das … nein, so ist das nicht.«

			»Aber warum sonst?«, fragte er.

			Die Organismen, die in Elvis Augen starben, hatten die grüne Färbung verloren, doch die Welt war immer noch ein wenig verschwommen. Sie hatte das Gefühl, Fayez durch einen Filter zu betrachten, der seine Gesichtszüge aufweichte und die Haut glättete. Jetzt wirkte er wie ein Videostar in einer wenig schmeichelhaften Rolle, die mit viel Schlamm und zu wenig Körperpflege zu tun hatte.

			»Weil ich alles sehen will«, erklärte sie. »Deshalb bin ich überhaupt hierhergekommen. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, Proben zu sammeln und zu analysieren. Ich liebe meine Arbeit und betrachte es als meine Aufgabe, loszuziehen und mir die Dinge anzusehen. Holden sagte, er wollte mit Aliens reden und er könne vielleicht den Abwehrmechanismus ausschalten. Das heißt, dass wir durch die Wildnis fahren werden …«

			»Durch das, was davon noch da ist«, ergänzte Fayez.

			»Und außerdem, weil ich sterben werde«, fuhr Elvi fort. »Wahrscheinlich werden wir alle schon sehr, sehr bald sterben. Ich kann mich nur noch dafür entscheiden, hinauszuziehen und diese erstaunliche, seltsame, schöne, zerstörte Welt zu betrachten, oder im Lager zu bleiben und zuzuschauen, wie die Menschen nacheinander sterben. Außerdem bin ich ein Feigling, eine Hedonistin und manchmal sehr, sehr selbstsüchtig.«

			»Weißt du, nur unter uns, so ähnlich habe ich mich auch selbst immer eingeschätzt.«

			»Ich weiß.«

			Draußen röhrte Amos’ zusammengeschusterter Karren. Die Brennkammer erzeugte ein Dauergeräusch, das an einen Synthesizer erinnerte, der irgendwo bei einem schiefen G unter dem mittleren C hängen geblieben war. Amos saß bereits am Steuer. Fayez ging mit ihr zum Karren und half ihr, in den Führerstand zu klettern. Dann trat er einen Schritt zurück und schob die Hände tief in die Hosentaschen. Sie konnte nicht gut genug sehen, um zu erkennen, ob auch ihm Tränen in den Augen standen.

			»Ist das unser Proviant, Doc?«, fragte Amos.

			»Damit müssen wir zurechtkommen.«

			»Na gut. Ich habe das Handterminal des Kapitäns angepeilt. Wir haben Brennstoff für schätzungsweise eine Woche, und der Kerl, den wir verfolgen, hat einen Tag Vorsprung.«

			»Ich wünschte, wir hätten Sonnenbrillen«, sagte sie. »Oder eine Pizza.«

			»Eine verdammte kaputte Welt, Doc.«

			»Lassen Sie uns losfahren.«

			Der Karren ruckte, die Reifen drehten im Schlamm durch, griffen und trieben den Karren mit einem weiteren Ruck an. Kleine Regentropfen zerplatzten auf der Windschutzscheibe, ein breites, schmieriges Wischblatt streifte sie ab. Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ebene voller Schlamm. Sie überprüfte Amos’ Handterminal. Auf dem Weg zu James Holden mussten sie durch Gelände fahren, das sie als Wald bezeichnet hätte, vorbei an den Ausläufern eines riesigen Süßwassersees, durch ein Gewirr von Canyons, für die es keine überzeugende geologische Erklärung gab. Sie erkundete nun eine Welt nach einer gewaltigen Katastrophe, aber immerhin, sie konnte sich umsehen. Und die Natur war immer gerade dabei, sich von der letzten Katastrophe zu erholen.

			»Halt«, sagte sie. »Könnten Sie bitte mal anhalten? Nur für eine Minute.«

			»Wenn Sie aufs Töpfchen müssen, hätten Sie sich das vor unserem Aufbruch überlegen sollen«, sagte Amos, hielt jedoch an. Der mit Azetylen betriebene Brenner war so laut, dass sie nicht einmal die Elektromotoren hören konnte. Sie öffnete die Tür der Kabine und beugte sich hinaus. Bis jetzt waren sie erst ein paar Hundert Meter weit gekommen. Sie konnte Fayez noch erkennen, der allerdings kaum mehr als ein verschwommener dunkler Fleck war. Sie winkte ihm, zu ihr zu kommen, was er sofort tat. Er trabte durch den Schlamm und achtete darauf, nicht auf die Schnecken zu treten.

			Als er das Führerhaus erreicht hatte, blickte er zu ihr hoch. Sie war sicher, dass er jetzt Tränen in den Augen hatte.

			»Es kann sein, dass ich nicht zurückkomme«, sagte sie.

			»Ich weiß.«

			»Wir müssen weiter, Doc«, drängte Amos. »Auch wenn ich Ihnen nicht den Spaß verderben will.«

			»Verstehe.« Elvi sah Fayez an und suchte seinen Blick. »Willst du mit einsteigen?«

			»Was?«, fragte Amos im gleichen Moment, als Fayez sagte: »Natürlich.«

			Elvi rutschte hinüber und machte ihm Platz. Fayez stieg neben ihr ein und schlug die Tür zu. Amos sah die beiden an und zog die Augenbrauen hoch. Elvi lächelte ihn an und legte sich Fayez’ Arm über die Schulter.

			»Ich wüsste nicht, dass das ein Teil der Abmachung war, Doc«, sagte Amos.

			»Das sind sozusagen unsere Flitterwochen«, erwiderte Elvi. Fayez fuhr zusammen, dann schmolz er an ihrer Seite dahin.

			Amos dachte kurz darüber nach und zuckte schließlich mit den Achseln. »Wenn es euch Spaß macht, von mir aus.«

		

	
		
			

			47   Basia

			»Wie sieht es da drin aus?«, ertönte Naomis Stimme aus dem Helmlautsprecher. Sie hatte eine schöne Stimme, sie hätte Sängerin sein können. Basia bemerkte, dass er abschweifte, und schüttelte einmal kurz den Kopf. Ein Blick auf das Helmdisplay verriet ihm, dass er nicht mehr viel Sauerstoff hatte. Er holte eine Ersatzflasche hervor.

			»Die anderen fünf Löcher habe ich gefunden«, sagte er, während er den Stutzen anschloss. »Sie hatten recht. Zwei waren hinter einer Konsole und von dieser Seite aus kaum zu sehen. Aber ich glaube, damit sind wir auf dem Operationsdeck fertig.«

			»Als Nächstes kommt die Werkstatt an die Reihe«, antwortete sie. »Da unten ist noch ein kleines Leck. Es ist dort aber sehr beengt. Wir haben nachträglich eine Menge Sachen hineingestopft.«

			»Ich werde mich schon irgendwie reinquetschen«, versprach Basia und zückte eine kleine Metallscheibe, um sie auf eines der fünf Löcher zu schweißen.

			»Sie steigt jetzt gerade über den Horizont«, meldete Alex auf dem gemeinsamen Kanal. Naomi saß im Raumanzug auf dem Operationsdeck und koordinierte die Arbeiten. Deshalb war sie vorübergehend nur über Funk zu erreichen. Basia hätte gern gefragt, wen Alex meinte, konzentrierte sich jedoch lieber darauf, den nächsten Flicken festzuschweißen. Ein winziger Tropfen rot glühendes Metall löste sich aus der Schweißnaht und prallte gegen das Visier, wo es oberhalb des linken Auges zu einem schwarzen Topfen gerann. Die Gefahr, dass der Tropfen den Anzug beschädigte, war gering, aber trotzdem, es war ein Anfängerfehler. Ein Ausdruck seiner Müdigkeit. Da die Rosinante am Ende der Abspannung leicht rotierte, schwebten alle Objekte in Richtung Außenwand. Das durfte er nicht vergessen.

			»Hat sie uns keine Geschenke hinterlassen?«, fragte Naomi. Auch sie bezog sich auf die geheimnisvolle sie.

			»Nein«, antwortete Alex. »Ich fixiere sie mit dem Zielerfassungslaser, wenn sie vorbeifliegt. Als Warnung.«

			»Die Abwehrkanonen sind völlig im Eimer, und die Plasmatorpedos funktionieren gerade nicht«, warnte Naomi.

			»Ja, aber das wissen sie nicht. Das Letzte, was sie gesehen haben, war, dass ich ihr Shuttle mit einer Garbe aus den Kanonen in Kleinholz verwandelt habe.«

			»Inzwischen wünschte ich, wir hätten das nicht getan.«

			»Na ja, ist dir ein großes Loch lieber als viele kleine?«

			»Auch wieder wahr«, antwortete Naomi. »Sind Sie da unten bald fertig?«

			Mit einiger Verspätung begriff Basia, dass sie ihn angesprochen hatte. »Ja, ich schweiße gerade den letzten Flicken.«

			»Ich lotse Sie dann zur Außenwand der Werkstatt.«

			Naomi hatte nicht übertrieben, als sie gesagt hatte, dass es beengt war. Ein großer klobiger Kasten nahm fast den ganzen Raum zwischen der inneren und äußeren Schiffshülle ein. An einer Seite entsprang ein langes Metallrohr, das wie ein Abwasserkanal am ganzen Schiff entlangzulaufen schien. Auf der anderen Seite war eine komplizierte Einspeisung angebracht. Neben dem zentralen Mechanismus und am Rohr entlang war eine Doppelreihe äußerst starker Batterien montiert.

			»Zweiundsechzig Prozent, XO«, meldete Alex. »Sinkt schnell. Inzwischen bleiben der Barbapiccola noch zwölf Stunden. Wenn ich funktionierende Schubdüsen hätte, würde ich sie jetzt gern zünden.«

			»Ich habe alles abgeschaltet, was mir nur eingefallen ist«, erklärte Naomi. »Also sind unsere Energiereserven eben so, wie sie sind. Ich versuche, einen Plan zu entwickeln, um die funktionierenden Düsen umzubauen und die zerstörten zu ersetzen, sodass wir wieder einigermaßen manövrieren können, aber das ist eine komplizierte Berechnung. Wir sind ziemlich ramponiert.«

			Basia ließ das Licht seines Anzugs hin und her wandern, bis er einen dünnen Streifen Raureif entdeckte. Dies führte ihn zu dem winzigen Loch im Schott der Werkstatt. Wenige Sekunden später schweißte er auch dort einen Flicken fest. Der grelle blaue Schein des Schweißbrenners beleuchtete den engen Raum, die Schatten der Leitungen und Schubdüsen tanzten wie wild.

			»Alex?«, fragte Basia, während er arbeitete.

			»Ja?«

			»Was ist das für ein Ding, neben dem ich jetzt schweiße? Es sieht aus, als hätte es viel Energie. Sollte ich darauf achten, dass es nicht mit heißen Rückständen in Berührung kommt?«

			»Äh, unbedingt.« Alex lachte humorlos. »Bitte vermeiden Sie das.«

			»Das ist eine Railgun«, erklärte Naomi. »Wir haben sie nachträglich einbauen lassen. Sie könnten die Waffe beschädigen, sie wird allerdings nicht explodieren. Sie verschießt massive Metallbrocken, aber keine Sprengladungen oder so etwas.«

			»Gut«, antwortete Basia. »Ich bin hier gleich fertig.«

			»Sie kostet ungefähr dreihunderttausend Ceres-Yen«, fügte Alex hinzu. »Also machen Sie sie nicht kaputt, sonst müssen Sie uns eine neue kaufen.«

			Als Basia durch die Luftschleuse zurückgekehrt war, das Schweißgerät und den Raumanzug abgelegt und alles verstaut hatte, war die Atmosphäre auf dem Operationsdeck bereits wieder hergestellt, und alle hatten sich dort versammelt. Naomi schwebte neben dem Kommandopult. Sie trug noch den leichten Raumanzug, hatte jedoch den Helm abgenommen. Havelock und Alex verharrten auf der anderen Seite und hielten sich an der Druckliege der Gefechtsstation fest. Im Raum herrschte ein angespanntes Schweigen, als sei gerade eine hitzige Diskussion unterbrochen worden.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Basia, als sich die Luke hinter ihm geschlossen hatte.

			Alex und Havelock wandten sich ab, sie schienen verlegen. Naomi wich ihm nicht aus, sondern sagte: »Wir werden die Barbapiccola verlieren.«

			»Was?«

			»Ich habe einen Plan, wie wir fünf Manövrierdüsen von der Steuerbordseite nach backbord verlagern können. Das gibt uns fast sechzig Prozent Manövrierfähigkeit. Das reicht, um uns am Himmel zu halten, bis uns der Strom ausgeht. Aber wir können es nicht schnell genug tun, um die Barbapiccola aus dem verfallenden Orbit hochzuhieven. Sie wird die Atmosphäre berühren, ehe wir zur Hälfte fertig sind. Wir müssen uns trennen.«

			»Nein«, sagte Basia.

			»Wir haben es versucht«, fuhr Naomi fort, als hätte er keine Einwände erhoben. »Aber das Shuttle hat uns zu stark beschädigt. Ich rufe den Kapitän der Barbapiccola und bitte ihn, Ihre Tochter zu uns zu schicken. Der Preis wird der sein, dass einige andere mit ihr kommen. Aber nur ein paar.«

			Basia empfand eine fast überwältigende Erleichterung, worauf eine fast ebenso große Beschämung folgte. »Auf der Barbapiccola sind über hundert Menschen. Lassen wir sie einfach sterben?«

			»Nicht alle. Aber selbst wenn wir alle herüberbringen wollten, sie passen nicht herein. Wenn die Rosinante voll besetzt wäre, dann wären zweiundzwanzig Mann an Bord. Die andere Möglichkeit wäre die, mit der Barbapiccola zusammen zu sterben«, erklärte Naomi. Ihre Stimme bebte, aber ihr Blick war fest. Sie wusste genau, wie schrecklich ihre Worte waren, doch sie wich keinen Millimeter zurück. Auf einmal hatte Basia große Angst vor der XO der Rosinante. »Leider gewinnen wir so oder so nicht viel. Unsere Energie ist bald verbraucht, und wenn wir mit etwas mehr als halber Schubleistung fliegen, kommen wir sehr bald an den Punkt, an dem wir keinen stabilen Orbit mehr erreichen, in dem wir langsam sterben können, während die Lebenserhaltungssysteme versagen. Wenn wir viele Menschen von der Barbapiccola hierher verlegen, verbrauchen wir die Energie noch viel schneller. Wir können nur verlieren, Basia. Es gibt keine guten Entscheidungen mehr.«

			Basia nickte und nahm ihre Einschätzung kommentarlos hin. Sie war die Expertin. Doch er hatte den Eindruck, dass sie irgendetwas übersahen. Es juckte ihn fast körperlich. Um sich abzulenken, fuhr er mit dem Finger durch das Kondenswasser, das sich an der Wand niedergeschlagen hatte. So etwas sollte nicht passieren. Die Lebenserhaltung sollte nicht zulassen, dass sich die Feuchtigkeit so sehr sammelte. Aber sobald er darüber nachdachte, kam ihm die Luft dick und viel zu warm vor. Naomi ließ das Umweltsystem mit minimaler Energie laufen. Sie log nicht, sie konnten sich kaum noch am Himmel halten.

			»Wann kommen sie, und wie holen wir die Leute herüber?« Havelock meinte die Flüchtlinge von der Barbapiccola.

			»In drei Stunden. Ich möchte, dass Sie runtergehen und die Leute begleiten. Ich weiß nicht, wie gut die Anzüge sind, aber ich habe keine hohen Erwartungen. Möglicherweise müssen wir einige unserer eigenen EVA-Ausrüstungen hinüberschaffen.«

			»Verstanden.« Havelock nickte. Er bewegte den Kopf auf und ab wie ein Erder. In einem Raumanzug konnte man die Bewegung nicht sehen. Ohne nachzudenken, wackelte Basia mit der Faust, um ihm zu zeigen, wie man es richtig machte. Havelock achtete nicht auf ihn.

			Als er einen kleinen Moment lang an etwas ganz anderes gedacht hatte, löste sich die Sperre im Kopf, und die Idee, die er nicht ganz hatte greifen können, schälte sich heraus.

			»Warum benutzen wir nicht die Batterien der Railgun?«

			»Was?«, fragte Havelock.

			»Äh«, machte Naomi. »Die Idee ist gar nicht so schlecht. Sie sind voll geladen, oder?«

			»Sie ziehen Strom, um sich zu laden, wenn der Reaktor läuft. Wir haben die Waffe nicht benutzt, und sie entladen sich sehr langsam, wenn sie nicht in Gebrauch sind«, erwiderte Alex. »Aber sie hängen in einem eigenen System. Es würde ein wenig Arbeit erfordern, den Strom zu übertragen.«

			»Ich kann das machen«, bot Basia an. »Sagen Sie mir, was ich tun muss. Ich lade meinen Anzug und das Schweißgerät sofort auf.«

			»Moment«, hielt Naomi ihn zurück. Ihre Miene war leer, nur die Augen zuckten rasch hin und her, als läse sie etwas, das in der Luft geschrieben stand. »Moment mal …«

			Havelock wollte etwas sagen, doch Alex zupfte ihn am Arm und schüttelte stumm den Kopf.

			»Wir ziehen den Strom aus der Railgun ab, übertragen ihn ins Hauptnetz und benutzen ihn dort, um die Antriebsmasse für den Schub aufzuheizen«, sagte sie schließlich.

			»Jo«, stimmte Alex zu.

			»Bei jedem Schritt kommt es zu Verlusten. Das ist nicht sehr effizient.«

			»Jo«, sagte Alex noch einmal.

			»Dabei haben wir schon verfügbare Antriebsmasse im System, ohne den Strom umzuleiten«, fuhr sie fort. »Alex, welche Beschleunigung überträgt ein Zweikilogeschoss, das wir mit fünftausend Metern pro Sekunde abschießen, auf das Schiff?«

			»So viel«, Alex grinste verschlagen, »dass wir die Railgun nur benutzen sollten, wenn der Hauptantrieb läuft.«

			»Das klingt, als hätten wir da eine Schubdüse«, meinte Naomi ebenfalls grinsend.

			»Äh«, warf Havelock ein, »nach dem Einschlag der Shuttleteile schlingert das Schiff ein wenig. Wird es da nicht schwierig zu zielen?«

			»Das ist kein triviales Problem«, räumte Naomi ein. »Wir müssen genau in der richtigen Millisekunde schießen, wenn die beiden Schiffe und das Kabel in den entsprechenden Positionen sind. Ein Mensch kann das nicht abschätzen, aber die Rosinante kann es, wenn ich ihr sage, was wir brauchen.«

			»Befindet sich die Barbapiccola nicht in der Schussbahn?«, fragte Havelock.

			»Ganz recht«, bestätigte Naomi, äußerlich völlig ungerührt. »Wir müssen den Bug der Rosinante ein wenig nach unten drücken, wenn wir den Punkt für den Schuss erreichen. Dann feuern wir und ziehen den Bug wieder hoch, damit wir auf der neuen Drehachse nicht die Kontrolle verlieren. Glücklicherweise funktionieren die Steuerdüsen, die wir dafür brauchen.«

			»Das klingt ziemlich schwierig«, meinte Basia.

			»Tja.« Naomi zwinkerte ihm lächelnd zu. »Das ist die komplizierteste Navigationsroutine, die ich je geschrieben habe, aber mir bleiben ja noch ein paar Stunden, um es zu erledigen.«

			»Leute, ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich freue mich darauf, bei diesem Plan mitwirken zu können«, verkündete Alex. »Lasst uns anfangen.«

			Basia beobachtete, wie der Timer die Stunden und Minuten bis zum Tod seiner Tochter herunterzählte.

			Naomi saß am Pult und tippte wie besessen Befehle ein. Die Symbolsprache, in der sie das Navigationssystem der Rosinante programmierte, sagte ihm nichts. Wenn er ihr bei der Arbeit zusah, war es, als hörte er jemanden in einer Fremdsprache reden. Er wusste, dass darin Informationen steckten, deren Bedeutung er jedoch nicht erfassen konnte. Dennoch beobachtete er sie, weil sie ein Programm schrieb, das die Uhr möglicherweise einige kostbare Minuten zurückstellte. Vielleicht sogar Stunden. Tage wohl nicht.

			Alex hatte sich ins Cockpit zurückgezogen. Hin und wieder meldete er sich über den Schiffscom, um mit Naomi über deren Arbeit zu reden. Anscheinend verfolgte er von seinem eigenen Pult aus, was sie tat. Er bat um Klarstellungen oder machte Vorschläge, doch seine Worte waren für Basia ebenso unverständlich wie die Symbole auf Naomis Bildschirm.

			Havelock war nach unten geklettert, um die Rettungskapseln aus dem Frachtraum in die Luftschleuse zu bringen. Falls der Plan mit der Railgun nicht funktionierte, mussten sie so viele Menschen von der Barbapiccola evakuieren, wie die Rosinante aufnehmen konnte.

			All das verschaffte ihnen allerdings nur einen Aufschub. Heldenhaft die Railgun einsetzen, um die Barbapiccola ein wenig länger in der Umlaufbahn zu halten. Wenn das nicht funktionierte, ein paar Leute retten und zur Rosinante bringen, ehe sie selbst vom Himmel fiel oder sich in eine Todesfalle verwandelte, weil zwanzig Menschen mehr als vorgesehen die Luft atmeten und die Lebenserhaltung überforderten.

			Doch sie taten alles, ohne Fragen zu stellen. Sie kämpften, arbeiteten und entwickelten komplizierte Pläne, um etwas mehr Zeit herauszuschinden. Basia hatte keinen Zweifel, dass sie genauso hart arbeiten würden, um sich gegenseitig noch ein paar Sekunden länger am Leben zu halten. Über so etwas hatte er noch nie nachdenken müssen, aber dieser Mikrokosmos spiegelte das ganze Leben wider. Niemand lebte ewig, aber man kämpfte um jede Minute, die man bekommen konnte. Mit viel harter Arbeit erkaufte man sich ein wenig mehr Zeit. Basia war deshalb zugleich stolz und traurig. Vielleicht fühlte sich ein Krieger so, wenn er wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Man konnte sich nur noch entscheiden, so lange und so kraftvoll zu ringen, wie es überhaupt möglich war. Basia konnte sich nicht erklären, warum der Gedanke »Ich habe es getan, aber es war nicht leicht« derart verlockend und romantisch war.

			Als er den zornigen braunen Globus von Ilus betrachtete, der auf dem Bildschirm rotierte, dachte Basia: Du wirst uns töten, aber es wird dir nicht leichtfallen. Er holte tief Luft und unterdrückte den Impuls, sich selbst auf die Brust zu klopfen.

			»Alles klar da drüben?«, fragte Naomi, ohne den Blick von der Arbeit zu wenden.

			»Ja, alles klar. Und wie geht es Ihnen?«

			»Ich habe es fast geschafft«, sagte sie. »Die Schwierigkeit besteht darin, dass wir eine Menge Schub in eine bestimmte Richtung bekommen, der jedoch wegen des angehängten Kabels nicht im Massezentrum greift, und dass wir nur an drei Seiten des Schiffs Steuerdüsen haben. Wir müssen also die Rotation auf der Backbordseite möglichst gering halten. Andererseits können wir die vordere Steuerborddüse nicht benutzen, um die Rotation aufzuheben, weil das Kabel unseren Masseschwerpunkt verschoben hat. Eigentlich ist es ein sehr spannendes Problem.«

			»Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll«, antwortete Basia. »Funktioniert es denn?«

			»Ich glaube schon. Alex ist der gleichen Meinung. In ein paar Minuten werden wir bei der nächsten Rotation schießen. Dann werden wir es genau wissen.«

			»Schön«, sagte Basia.

			Die Luke des unteren Decks öffnete sich und schloss sich wieder, sobald Havelock auf das Operationsdeck geschwebt war. Er hatte den RCE-Overall und die Rüstung ausgezogen und trug jetzt einen locker sitzenden grauen Pullover, auf den der Name ROSINANTE gestickt war. Der Sicherheitsmann war größer als Holden, und wenn die Sachen sogar bei ihm locker saßen, mussten sie Amos gehören. Basia überlegte sich, dass er Amos’ Kleidung lieber nicht tragen wollte, ohne den Besitzer vorher zu fragen.

			»Die Sachen für den Notfall sind in der Luftschleuse«, berichtete Havelock, der sich hinter Naomi festhielt. Sie hatte nicht einmal aufgeschaut, als er hereingekommen war. »Ich habe noch ein paar EVA-Ausrüstungen, ein paar Luftflaschen und Basias Schweißgerät hineingeworfen. Sonst fällt mir nichts ein, was wir noch brauchen.«

			»Danke, Dimitri«, sagte Naomi.

			»Dimitri?«, fragte Basia mit hochgezogener Augenbraue.

			»Haben Sie ein Problem damit? Ist ›Basia‹ nicht sogar ein Mädchenname?«, gab Havelock scharf zurück.

			»Das war der Name meiner Großmutter, und sie war eine im ganzen Sonnensystem berühmte Physikerin. Es ist eine große Ehre, ihren Namen zu tragen. Ich war ihr erstes Enkelkind.«

			»Ihr zwei haltet jetzt den Mund oder verlasst das Deck«, fuhr Naomi sie an. Dann aktivierte sie den Com an der Wand. »Alex, bist du bereit?«

			»Ich glaube schon«, leierte der Pilot. »Einen Moment noch, ich will hier noch etwas einstellen …«

			»Können wir es auf dem großen Bildschirm zeigen?«, fragte Basia. »Ich möchte gern sehen, was passiert.«

			Naomi antwortete nicht, doch der Hauptbildschirm des Decks wechselte von der taktischen Karte zu der Ansicht der vorderen Teleskope. Das Bild rotierte langsam, der braungraue Globus von Ilus kam ins Bild, dann der ferne graue Rumpf der Barbapiccola, schließlich die mit Sternen übersäte Schwärze.

			»Wir haben unser Fenster verpasst«, sagte Naomi. »Bist du bald so weit?«

			»Ja«, antwortete Alex. Er dehnte das Wort, als hätte es drei Silben. »Jetzt. Jetzt können wir.«

			»Ausführung.« Naomi tippte auf einen Knopf auf ihrem Bildschirm. Zunächst geschah überhaupt nichts. Auf dem großen Display verschob sich der Blickwinkel langsam weiter, bis wieder Ilus in Sicht kam. Dann erschien die Barbapiccola. Und dann, ohne Vorwarnung, kippte der Bug der Rosinante abrupt nach unten, und im Bauch des Schiffs passierte etwas sehr Lautes. Ein hellroter brennender Punkt raste, einen Schweif hinter sich herziehend, durch die Atmosphäre des Planeten. Basia stellte fest, dass er langsam, aber merklich auf das Schott zutrieb. Das Schiff neigte sich abermals, die verschiedenen Steuerdüsen gaben mehrfach Schub und brachen wieder ab. Als der Lärm und die Bewegungen aufgehört hatten, war der Hauptbildschirm stabil auf die Barbapiccola ausgerichtet.

			»Oh«, rief Alex. »Ich erkenne Aktivitäten auf den Monden.«

			»Schießen sie auf uns?«

			»Nein. Anscheinend versuchen sie, das Gaussgeschoss abzufangen«, sagte Alex. »Der Optimismus hat gesiegt.«

			»Wir rotieren nicht mehr«, bemerkte Basia.

			»Nein«, antwortete Naomi. »Wenn ich drei Schubrichtungen habe, kann ich uns anhalten. Jetzt schießen wir einfach weiter und regeln nach, und damit müssten wir in der Umlaufbahn ein wenig beschleunigen können.«

			Basia betrachtete den Timer, der die verbliebene Lebenszeit der Barbapiccola anzeigte. Etwas mehr als vier Minuten waren hinzugekommen. »Wie oft können Sie schießen?«

			»Wir können so ungefähr alle fünf Minuten einen Schuss abgeben, wenn wir die Railgun nicht überhitzen und die Batterien nicht überlasten wollen. Also alle fünf Minuten, bis die Batterien tot sind.«

			»Aber …«

			»Wir haben gerade den Verfall der Umlaufbahn aufgehoben, aber nicht viel mehr«, erklärte Naomi.

			»Die Israel taucht wieder auf«, sagte Alex. »Sie hat etwas abgeworfen.«

			»Verdammt«, murmelte Naomi. »Lasst uns doch mal in Ruhe, Leute. Was haben sie ausgesetzt?«

			»Männer in Raumanzügen«, sagte Alex.

			»Das ist die Miliz«, ergänzte Havelock. Er war zu einem taktischen Display geschwebt und zoomte herein und heraus. »Es sind zwölf Leute, die Vakuumanzüge und EVA-Ausrüstungen tragen. Außerdem haben sie eine gleich große Anzahl metallischer Objekte von annähernd menschlicher Größe dabei. Keine Ahnung, was das ist.«

			»Gibt es Spekulationen, was sie tun?«, fragte Naomi. Sie schaltete ihr Display auf seine Ansicht um.

			»Sie sind Ingenieure. Sie wissen, wie stark unser Schiff beschädigt ist und wie verletzbar wir sind. Ich vermute, sie wollen uns töten.«

		

	
		
			

			48   Holden

			Holden hatte das Leben auf der Marineakademie als so belastend empfunden, dass er am Ende des ersten Ausbildungsabschnitts auf eine Party gegangen war und sich hoffnungslos betrunken hatte. Anschließend war er zwanzig Stunden lang nicht mehr ansprechbar gewesen. Inzwischen betrachtete er das Erlebnis als seine erste Lektion über den Unterschied zwischen Ohnmacht und Schlaf. Äußerlich mochten die Zustände einander ähneln, doch das traf nicht zu. Nach zwanzig Stunden war er völlig unausgeruht erwacht, und das Fitnesstraining am nächsten Morgen hätte ihn beinahe umgebracht.

			Während er mit Millers Materialtransportsystem fuhr, verlor er jedes Zeitgefühl. Als Holden das erste Mal zu sich kam, sagte ihm das Handterminal, dass zehn Stunden vergangen waren. Anscheinend hatte er diese Zeit eher ohnmächtig als schlafend verbracht, weil er sich erschöpft und krank fühlte. Der Hals tat ihm weh, die Augen brannten, als hätte er sie mit Sandpapier abgerieben, und alle Muskeln schmerzten. Es fühlte sich beinahe an wie eine Grippe, nur dass die Antivirenmittel, die er alle drei Monate nahm, diese Möglichkeit weitgehend ausschlossen. Er schaltete die Diagnose des Anzugs ein, der ihm einige Impfungen gab. Er hatte keine Ahnung, was es war. Dann trank er die Feldflasche halb aus und schloss die Augen.

			Neun Stunden später kam er abermals zu sich. Dieses Mal fühlte er sich fast erholt, das wunde Gefühl im Hals hatte sich gelegt. Anscheinend war er irgendwann von der Ohnmacht in den Schlaf übergewechselt, und sein Körper belohnte ihn dafür. Er streckte sich auf dem Metallboden, bis die Gelenke knackten, und trank das Wasser aus.

			»Aufwachen, aufwachen«, sagte Miller. Umgeben von einem Heiligenschein aus blauem Licht, schälte er sich langsam aus der Dunkelheit heraus, als hätte jemand einen Dimmer verstellt.

			»Ich bin wach«, antwortete Holden. Dann zeigte er Miller die leere Feldflasche. »Aber Sie haben mich so schnell in diesen Viehwaggon gescheucht, dass ich keinen Proviant mitnehmen konnte. Ich werde bald ziemlich durstig sein, wenn es nicht irgendwo einen Alien-Brunnen gibt oder so.«

			»Wir werden sehen. Aber das ist im Moment noch Ihr kleinstes Problem.«

			»Das sagt der Kerl, der nicht trinken muss.«

			»Vor uns ist ein beschädigter Abschnitt des Systems«, fuhr Miller fort. »Ich hatte gehofft, dass wir ausweichen können, aber daraus wird nichts. Wir müssen jetzt zu Fuß weiter.«

			»Ist Ihr schöner Alien-Zug kaputt?«

			»Mein schöner Alien-Zug hat seit einer Milliarde Jahren unbenutzt herumgestanden, und gerade eben ist der halbe Planet explodiert. Ihr Schiff wurde vor weniger als einem Jahrzehnt gebaut, und Sie können nicht mal die Kaffeemaschine richtig in Gang halten.«

			»Sie sind ein trauriger, verbitterter kleiner Mann«, erwiderte Holden, während er sich aufrappelte und gegen die Tür des Zugs stieß. Sie öffnete sich nicht.

			»Moment.« Miller verschwand.

			Holden erhöhte die Helligkeit des Handterminals und überprüfte seine Ausrüstung, während er wartete. Miller hatte ihn direkt nach dem letzten Rundgang um den Turm erwischt. Deshalb trug er die Rüstung und hatte die Pistole sowie ein paar Magazine Munition dabei. All das war mehr oder weniger nutzlos. Außerdem besaß er eine leere Feldflasche, keinen Proviant und eine medizinische Ausrüstung im Anzug, die so gut wie alle Medikamente verbraucht hatte. Es wäre gut gewesen, wenn er die Vorräte vorher ergänzt hätte. Wenn sein Körper endlich wach genug war, um Hunger zu verspüren, war er vermutlich bereit, die Pistole gegen ein Sandwich zu tauschen. Es stand zu befürchten, dass es in den Alien-Gebäuden nicht viele Verkaufsautomaten gab.

			Zehn Minuten vergingen, seine unguten Vorahnungen wichen der Ungeduld. Er setzte sich wieder und versuchte, die Rosinante über das Handterminal zu rufen, bekam aber keine Verbindung. Dann probierte er es mit Elvi, Lucia und Amos. Auch sie konnte er nicht erreichen. Woraus die Alien-Untergrundbahn auch gebaut war, sie blockierte die Signale, und er konnte die Vermittlungsstelle der Rosinante nicht anfunken. Entweder dies, oder der Sender der Rosinante war außer Betrieb, aber das ließ ihn sofort an viel zu viele schreckliche Möglichkeiten denken. Er rief ein dummes Geschicklichkeitsspiel auf, mit dem er sich eine Weile beschäftigte, bis das Terminal ihm sagte, dass die Batterie bald erschöpft wäre. Er schaltete ab.

			Nachdem eine Stunde vergangen war, wurde er nervös. Er litt nicht an Klaustrophobie und hatte den größten Teil seines Lebens als Erwachsener in engen Kabinen auf Raumschiffen verbracht, doch das hieß nicht, dass er sich auf die Aussicht freute, allein in einer kleinen Metallkiste tief unter der Erde zu sterben. Er trat einige Male gegen die Tür der Kabine und rief nach Miller, bekam aber keine Antwort.

			Das war für sich genommen schon recht beunruhigend.

			Der Behälter, in dem er während der langen Reise in den Norden geschlafen hatte, war leer. Das einzige Werkzeug, das er bei sich hatte, war zur Reparatur der Rüstung und der Waffen gedacht. Es gab nichts, mit dem er Metall schneiden oder verbiegen konnte. Wieder trat er gegen die Tür und legte genügend Kraft hinein, dass ihm das Schienbein wehtat. Die Tür wackelte nicht einmal.

			»He«, sagte er laut. Wenn Miller ihn so weit mitgeschleppt hatte, nur um ihn in einer verlassenen Kabine sterben zu lassen, dann war es einer der aufwendigsten üblen Scherze in der Geschichte der Menschheit.

			Schließlich führte er gedanklich eine Inventur von allem durch, was er bei sich hatte, und überlegte, ob er aus einer Kombination verschiedener Dinge einen Sprengsatz bauen konnte, um die Tür gewaltsam zu öffnen. Dabei übersah er tunlichst die Gefahr, dass eine solche Explosion vermutlich sämtliches Leben innerhalb der Kapsel verflüssigen würde. Endlich war draußen ein lautes metallisches Knirschen zu hören, das zu einem schrillen Quietschen anschwoll. Die Kabine bebte und wackelte hin und her, dann waren unzählige starke Hammerschläge zu hören. Darauf folgte ein weiteres metallisches Schleifen, bei dem ihm fast die Trommelfelle platzten.

			Die Tür der Kabine verschwand, ein letzter mächtiger Schlag hatte sie weggefegt. Draußen stand ein Albtraum.

			Auf den ersten Blick war es eine große Ansammlung verschiedener Anhängsel und Schneidewerkzeuge. Es stand auf sechs Gliedmaßen und fuchtelte mit vier weiteren in der Luft herum wie ein Hummer aus Stahl und Messern. Um die schweren Scherenarme pendelten ein Dutzend oder mehr Tentakel, die aus schwarzem Gummi zu bestehen schienen. Zwei davon packten die inneren Kanten der Tür und bogen sie mit beängstigender Kraft auseinander.

			Er zog die Pistole, zielte jedoch nicht auf das Ding. Die Waffe fühlte sich sehr klein und nutzlos an.

			»Stecken Sie das weg«, sagte Miller. »Sonst schießen Sie sich noch ein Auge kaputt.«

			Holden hatte lange nicht mehr über die Tatsache nachgedacht, dass jede Begegnung mit Miller im Laufe des letzten Jahres eine vom Protomolekül induzierte Halluzination gewesen war. Als er jetzt die Stimme des Detective tatsächlich in Form von Schallwellen wahrnahm, die sich durch die Luft fortpflanzten, wurde ihm ein wenig schwindlig.

			»Sind Sie das?«, fragte Holden, was so ziemlich die dümmste Frage des Universums war.

			»Es kommt darauf an, was Sie damit meinen«, antwortete der Miller-Bot und zog sich von der Öffnung zurück. Für ein Metallmonster dieser Größe bewegte er sich überraschend leise. »Ich konnte in die lokale Hardware eindringen, und dieses Ding war noch ganz gut in Schuss, wenn man berücksichtigt, dass es die vorgeschriebene vierteljährliche Wartung um eine Milliarde Jahre überzogen hat.«

			Miller tat etwas, und nun konnte Holden den Detective mit dem verknitterten Anzug dort stehen sehen, wo gerade noch das Monster gewesen war. Er zuckte mit den Achseln und lächelte verlegen. Doch die Projektion von Miller wurde zugleich von dem Roboter überlagert. Die Maschine zuckte genau wie Miller mit den Achseln, benutzte statt der Hände aber zwei riesige gezackte Krabbenklauen. Es wäre komisch gewesen, wenn Holden bei dem Anblick nicht so schreckliche Kopfschmerzen bekommen hätte.

			»Das eine oder das andere.« Holden schloss die Augen. »Ich kann nicht beides gleichzeitig sehen, das macht mich ganz irre.«

			»Entschuldigung, kein Problem.« Als Holden die Augen wieder öffnete, sah er nur noch den Roboter. »Kommen Sie, wir haben eine Menge zu tun.«

			Holden sprang aus dem Materialtransferbehälter auf den ebenen Metallboden hinaus. Verschiedene Abschnitte des Miller-Bots schimmerten leicht, doch im Gegensatz zu dem blauen Licht, das Millers Geist begleitet hatte, vermochte dieses Licht tatsächlich die Umgebung zu erhellen.

			Holden deutete auf einen glühenden Ausläufer. »Können Sie das heller stellen?«

			Tatsächlich verstärkte sich der Schein, bis es im Tunnel so hell war wie zur Mittagsstunde auf der Erde. Nun wurde offensichtlich, warum die Kabine angehalten hatte. Ein paar Dutzend Meter vor ihnen war der Tunnel zerstört und voller Felsen und Schutt.

			Als hätte Miller seine Gedanken gelesen, sagte er: »Genau. Der Neustart ist nicht allen Einrichtungen gut bekommen. Die Energiestation der Magnetschwebebahn ist mit dem falschen Fuß aufgestanden und in die Luft geflogen. Nur, dass es eigentlich keine Magnetschwebebahn ist, aber die Beschreibung hilft, damit Sie es verstehen.«

			»Kommen wir daran vorbei?«

			»Nun ja, wir können die Bahn nicht reparieren, aber ich kann Sie nach draußen bringen und Durchgänge schaffen«, sagte der Miller-Bot und winkte mit einer riesigen Schere. »Dazu ist dieses Ding da. Es hat die Tunnel gegraben und gewartet. Steigen Sie auf.«

			»Sie machen Witze.«

			»Nein, ehrlich, steigen Sie auf. Das Ding bewegt sich schneller als Sie zu Fuß.«

			»Miller«, widersprach Holden, »Sie bestehen vollständig aus Schneiden und Bohrern.«

			Ein schwarzes Tentakel fuhr herum und betrachtete akribisch den Panzer des Roboters. »Moment«, sagte Miller. Summend und klickend nahm der Rumpf des Roboters eine neue Konfiguration an, bis auf dem Rücken ein breiter flacher Bereich entstand. »Da, bitte.«

			Holden zögerte einen Moment, dann stieg er auf eins der Beine und von dort aus auf den Rücken. Der Miller-Bot trottete zum beschädigten Bereich des Tunnels, und die vier vorderen Gliedmaßen machten sich an die Arbeit, rissen das verbogene Metall von den Tunnelwänden und räumten die Erde und Steine beiseite, die eingedrungen waren. Die Maschine arbeitete schnell und präzise und entwickelte eine beängstigende Kraft.

			»He, Miller«, sagte Holden, als der Roboter ein zwei Meter langes Stück der Bodenverkleidung herausriss und rasch in kleine Stücke schnitt. »Wir sind doch immer noch Freunde, ja?«

			»Was? Ah, verstehe. Solange ich ein Geist bin, brüllen Sie mich an und sagen mir, ich solle mich verziehen, und Sie würden schon einen Weg finden, um mich umzubringen. Jetzt habe ich mir die Hülle einer unbesiegbaren Abbruchmaschine angeeignet, und Sie wollen wieder gut Freund mit mir sein?«

			»Ja, so ungefähr«, erwiderte Holden.

			»Kein Problem, ich bin nicht nachtragend.«

			Er unterstrich die Worte mit einem letzten mächtigen Hieb, der einen zwei Tonnen schweren Felsblock pulverisierte. Dann hockte Miller sich auf seine sechs Beine und kroch durch die kleine Bresche, die er in den Schutt gesprengt hatte. Holden lag dabei flach auf seinem Rücken, und ein gezackter Vorsprung der Tunnelverkleidung war keine drei Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

			»Von hier aus haben wir wieder freie Bahn«, erklärte Miller. »Allerdings ist die Magnetschwebebahn hinter diesem Punkt kaputt. Es gibt keine Züge mehr.«

			»Wissen wir inzwischen, was genau wir suchen?«

			»Das kann ich nur sehr allgemein beschreiben. Ungefähr zu der Zeit, als die Einzeller auf der Erde dachten, es sei vielleicht eine gute Idee, die Photosynthese zu entwickeln, hat irgendetwas diesen ganzen verdammten Planeten abgeschaltet. Es hat ihn vom Netz abgekoppelt und alles umgebracht, was in der Nahrungskette hoch genug stand, um eine eigene Meinung zu haben. Wenn ich richtig liege, ist das Ding, das es getan hat, noch nicht völlig verschwunden. Alles, was diesen bestimmten Ort zu erreichen versucht, stirbt.«

			»Das tut mir leid«, sagte Holden.

			»Nicht doch«, erwiderte Miller. »Genau darauf hoffen wir doch. Halten Sie sich fest. Wir versuchen jetzt, die verlorene Zeit aufzuholen.«

			Der Roboter schoss den Tunnel hinunter, die sechs Beine bewegten sich schneller, als das Auge folgen konnte. Obwohl er mit recht hoher Geschwindigkeit rannte, war der Ritt auf dem Rücken recht angenehm.

			Holden staunte selbst, dass er wieder einschlief.

			Er wachte auf, als ihn etwas Kaltes, das sich wie Gummi anfühlte, an der Wange berührte.

			»Nicht.« Er schlug mit einer Hand nach dem Ding.

			»Aufwachen«, drängte Miller. Die Stimme des Detective dröhnte im Panzer der Maschine.

			»Verdammt.« Abrupt fuhr Holden auf und wischte sich den Speichel aus dem Mundwinkel. »Ich hatte ganz vergessen, wo ich bin.«

			»Ja. Ich würde sagen, eine Woche ohne Schlaf und mit zu viel Amphetamin hat Sie ganz schön erledigt«, meinte Miller. »Das war ein nettes Gelage.«

			»Leider ohne den Spaß, den man sonst dabei hat.«

			»Ich habe auch so einiges erlebt.« Miller stieß ein metallisch schepperndes Lachen aus. »Das macht nie Spaß. Aber wir erreichen gleich den Leitstand, also werden Sie wach.«

			»Was erwartet uns dort?«

			»Das sage ich Ihnen, sobald ich es sehe«, antwortete Miller.

			Holden zog die Pistole und überprüfte Magazin und Kammer. Die Waffe war schussbereit. Er fühlte sich ein wenig wie ein Kind, das Polizist spielte. Was dieser monströse Miller-Bot nicht besiegen konnte, ließ sich durch ein paar Pistolenschüsse bestimmt nicht aufhalten. Aber, wie so oft im Leben, man vollzog das Ritual, wenn der passende Zeitpunkt gekommen war. Holden schob die Pistole wieder ins Halfter und ließ eine Hand auf dem Griff liegen.

			Es dauerte noch eine Weile, bis er etwas sah, doch irgendwann erschien vor ihm ein Lichtpunkt im Tunnel, der langsam heranwuchs. Es war nicht das reflektierte Licht des Roboters, sondern eine fremde Lichtquelle. Holden war sehr erleichtert. In den Metallröhren des Transportsystems war er viel länger und weiter gereist, als er es überhaupt sagen konnte, und nun wollte er endlich wieder nach draußen.

			Der Tunnel endete in einem komplexen Gewirr weiterer Gänge. Anscheinend ein Verteiler, der das ankommende Material zu den verschiedenen Bestimmungsorten weiterleitete, überlegte Holden. Die Wände bestanden überall aus der gleichen stumpfen Legierung wie der Tunnel. Die Apparate, die in der Enge überhaupt zu erkennen waren, schlossen fugenlos mit den Wänden ab.

			Der Miller-Bot hielt kurz inne und deutete mit den Tentakeln auf die verschiedenen abzweigenden Tunnel. Holden konnte sich gut vorstellen, wie Miller an dieser Stelle stand und sich mit dem Finger ans Kinn tippte, während er überlegte, in welche Richtung er gehen sollte. Auf einmal konnte er tatsächlich Miller sehen, der den Roboter überlagerte. Schlagartig setzten die heftigen Kopfschmerzen wieder ein.

			»Das war jetzt Ihre Schuld«, bemerkte Miller. »Es ist ein interaktives System.«

			»Wissen wir, wohin wir gehen müssen?«

			Miller antwortete, indem er in einen der vielen Gänge walzte. Ein paar Sekunden später erreichten sie eine riesige Höhle. Es dauerte eine Weile, bis Holden erfasste, dass der ganze Bau künstlichen Ursprungs war. Der Raum war auf den ersten Blick einfach zu groß, um von irgendjemandem konstruiert worden zu sein. Es war, als blickte er vom Mittelpunkt der Welt zur Erdkruste hinauf.

			Ringsherum standen große stumme Maschinen. Einige bewegten sich lautlos und schienen zu zucken. Sie entsprachen dem Design, an das sich das Protomolekül meist hielt. Wie alles andere, dessen Konstruktion er beobachtet hatte, erweckten auch sie den Eindruck, halb mechanisch und halb organisch zu sein. Hier stieg ein riesiges Bündel von Röhren und Kolben aus einem Gerüst empor, das in sich verdreht war wie ein Nautilus. Dort ragte ein Ausläufer aus der Decke, halb so lang wie die Rosinante, und lief in einer neunfingrigen Greifhand aus, die so groß war wie Millers Roboter. Das Licht schien von überall zugleich zu kommen, die Luft schimmerte leicht golden. Der Boden vibrierte. Holden spürte die kleinen Impulse durch den Rumpf des Roboters.

			»Bekommen wir jetzt Schwierigkeiten?«, fragte Holden atemlos.

			»Nö«, antwortete Miller und drehte den Roboter, um in alle Richtungen mit den Tentakeln die Luft zu prüfen. »Das hier ist nur die erste Stufe der Materialverteilung und Warenannahme. Wir haben noch nicht einmal die Verarbeitung erreicht.«

			»In diesem Raum könnte man ein Raumschiff parken.«

			»Das ist keine Angeberei.« Miller ließ den Roboter zu der fernen Rückwand krabbeln. »Genau das ist nämlich der Zweck dieses Planeten.«

			»Äh«, machte Holden. Ein anderes Wort fiel ihm nicht ein. »Äh.«

			»Ja. Soweit ich es erkenne, gibt es in diesem System Mineralien, die in der ganzen Galaxis nur selten vorkommen.«

			»Lithium.«

			»Das wäre eines davon«, bestätigte Miller. »Dieser Planet ist eine Tankstelle. Das Erz wird verarbeitet, raffiniert und zu den Kraftwerken geschickt, und dann wird die gesammelte Energie abgestrahlt.«

			»Wohin?«

			»Wohin man will. Es gibt viele Welten wie diese, und alle speisen das Netz. Aber nicht die Ringe. Wie die mit Energie versorgt werden, weiß ich immer noch nicht.«

			Der Roboter eilte blitzschnell zu der hinteren Wand, in der ein Teil zur Seite glitt. So entstand eine Öffnung in der Größe eines Reparaturshuttles, hinter der weitere kleinere Maschinen zu erkennen waren. Einige der riesigen Apparate bewegten sich mithilfe von Gliedmaßen, die eher biologischen als mechanischen Ursprungs zu sein schienen. Sie pulsierten, kontrahierten und wellten sich. Etwas Prosaisches wie ein Getriebe oder ein Rad war weit und breit nicht in Sicht.

			»Wandern wir jetzt mitten durch einen Fusionsreaktor?«, fragte Holden. Er musste an Naomis Bemerkung über die Strahlenbelastung denken.

			»Nein. Hier wird nur das Erz verarbeitet. Die Reaktoren befinden sich in der Inselkette auf der anderen Seite der Welt. Diese Leute haben beim Bau auf Flexibilität und Redundanz gesetzt.«

			»Einer der Geologen sagte mir, dieser Planet sei stark verändert worden. Haben die Aliens das alles nur getan, um ihn in ein Kraftwerk zu verwandeln?«

			»Warum nicht? Für andere Zwecke war er nicht zu gebrauchen. Von den seltenen Metallen abgesehen, ist es kein sonderlich guter Planet. Seien Sie froh, dass sie es getan haben. Glauben Sie, auf einem Planeten mit tektonischer Aktivität könnte ein unterirdisches Schienensystem zwei Milliarden Jahre lang überleben?«

			Holden schwieg einen Moment und ließ sich vom Miller-Bot durch die Raffinerie tragen, die rings um ihn wummerte. »Das ist zu viel«, sagte er schließlich. »Dieses Ausmaß an Kontrolle über die Umwelt ist einfach zu viel. Ich fasse es einfach nicht. Was könnte solche Wesen töten?«

			»Etwas noch Schlimmeres.«

			Der Miller-Bot duckte sich unter etwas hindurch, das nach Förderbändern aus Metallgittern aussah, die rings um eine pulsierende Muskulatur gewickelt waren. Das Ganze klickte und stöhnte, als versuchte ein Teil des Mechanismus, sich zu bewegen, während sich der Rest widersetzte. Auf einmal musste Holden an eine Ziege denken, die er als kleiner Junge einmal gefunden hatte. Sie hatte sich ein Bein gebrochen, das sich im Stacheldraht verfangen hatte. Die anderen drei Beine hatte das Tier schwach in den Boden gestemmt, um sich zu befreien.

			»So ist das also.« Der Miller-Bot deutete mit den Scheren auf die Maschinen. »Das war der Zweck dieser Anlage. Der Grund dafür, dass der Planet überhaupt existierte. Und irgendwo hier gibt es im Netzwerk des Planeten einen blinden Fleck. Einen Ort, den wir nicht berühren können.«

			»Und?«

			»Was sich auch an diesem blinden Fleck befindet, es stammt nicht von hier. Und wenn es ein Geschoss war, dann wusste derjenige, der es abgefeuert hat, ganz genau, wo er das Herz treffen konnte.«

		

	
		
			

			49   Havelock

			Havelock wanderte über die Außenhaut der Rosinante, die Magnetstiefel hefteten sich klickend an die Verkleidung und lösten sich wieder. Rechts strahlte die Sonne – oder vielmehr eine Sonne – heller als eine Schweißflamme. Links füllte die große, bewölkte Krümmung von Neuterra den Himmel aus. Der Planet schien drohend über ihm zu hängen. Die Obergrenze der Exosphäre war nicht erkennbar, das menschliche Auge war zu schwach, um sie auszumachen. Der gewaltige Bogen hinter dem Schiff war kaum mehr als eine graue Fläche vor der Leere des Weltraums. Der Planet schien viel zu nahe zu sein. Nein, er war tatsächlich zu nahe. Schon glaubte Havelock zu spüren, wie die böse Reibung der Luft ihm den Anzug wegriss und das Schiff zerstörte und wie ihn die dünne Luft schlimmer verbrannte als eine Schleifmaschine. Der zornige heiße Klumpen, der einst ein Mond im Verteidigungssystem des Planeten gewesen war, glühte hoch über ihm, trübrot vor den hellen weißen Sternen. Seine Füße verankerten sich auf der Verkleidung des Raumschiffs und ließen wieder los.

			»Wie sieht es da draußen aus?«, fragte Naomi über Funk.

			»Alles läuft wie erwartet. Ich wünschte nur, der Planet hinge nicht so dicht vor meinem Gesicht, als wollte er sich gleich mit mir prügeln.«

			»Ja, daran habe ich auch schon gedacht.«

			Die Nahkampfkanone bestand aus einem einfachen dicken Lauf, der auf ein halbkugelförmiges Drehgestell montiert war. Das Metall war spiegelglatt. Das Loch am Ende war ein schwarzer Punkt, nicht größer als Havelocks kleiner Finger, wenn er keinen Raumanzug trug. Die Wolframkugeln, die das Geschütz ausspuckte, hätte er mühelos in der Handfläche bergen können. Der Lademechanismus konnte mehrere Hundert Geschosse pro Sekunde auf den Weg bringen. Es war eine komplizierte Maschine voller unmenschlicher Macht, die dazu gebaut war, schneller als das menschliche Gehirn zu reagieren, und die genug Kraft hatte, um alles zu vernichten, was das Schiff bedrohte.

			Da die Kanone jetzt ohne Energie war, konnte er sich nur noch hinter ihr verstecken.

			Er legte sich flach auf die Außenhülle, nur die Zehenspitzen der Magnetstiefel hafteten am Metall. Dann nahm er das Gewehr vom Rücken und synchronisierte es mit dem Helmdisplay. Sofort erschien eine Handvoll neuer Sterne am Himmel. Rot für die Milizionäre, grün für die Dinge, die sie mitschleppten. Unter ihm ruckte die Rosinante, der Horizont verlagerte sich ein wenig, sobald die Railgun feuerte. Ein halbes Dutzend blaue Streifen wuchsen auf den Verteidigungsmonden heran und markierten die Flugbahn des Geschosses aus der Railgun. Sobald sie trafen, flackerten die Blitze der Gewalt. Er rutschte ein paar Zentimeter weiter, um die Bewegung des Schiffs auszugleichen, visierte die Ziele neu an und öffnete die Rundruffrequenz.

			»Meine Herren«, sagte er, »wir müssen das jetzt wirklich nicht tun.«

			Er sah, wie sie reagierten. Die Körper versteiften sich, sie drehten die Köpfe und suchten ihn. Niemand antwortete auf diesem Kanal. Er zoomte sie heran. Die Visiere waren wegen des grellen Sonnenlichts abgeschirmt, und die Gesichter waren nicht auszumachen. Doch er kannte sie alle.

			»Mal ehrlich, warum tun Sie das? Was nützt das? Das Schiff da unten und alle anderen auf dem Schiff werden untergehen. Wir bemühen uns gerade, das zu verhindern, aber das haben Sie sich doch schon selbst ausgerechnet, oder? Sie kennen die Zahlen so gut wie wir. Sie gewinnen nichts, wenn Sie so weitermachen. Sie sind einfach nur gemein. Sie müssen das nicht tun.«

			Einer der Punkte zuckte. Havelock vermutete, dass der Chefingenieur auf der internen Frequenz tobte, die der Trupp gerade benutzte. Vielleicht wollte er ihn überbrüllen. Havelock konzentrierte sich auf einen der anderen Punkte. Aufgrund des Winkels war es schwer zu bestimmen, was er sah. Vielleicht eine zylindrische Gasflasche. An beiden Enden waren Drähte und Schaltkreise angebracht. Vermutlich eine Art improvisiertes Geschoss. Sie wären nutzlos gewesen, wenn das Geschütz, hinter dem er hockte, funktioniert hätte. Er fragte sich, ob die Ingenieure wussten, dass die Verteidigung der Rosinante unbrauchbar war, oder ob sie es nur vermuteten. Oder ob die Aussicht auf den eigenen Untergang und der Hass auf die Gürtler sie so weit getrieben hatten, dass sie sogar vorzeitig und freiwillig ihr Leben riskierten, nur um der Barbapiccola ein bisschen Leben zu stehlen. So oder so, es war enttäuschend.

			»Walters? Wollen Sie wirklich so sterben? Hören Sie mal einen Moment nicht auf die anderen. Im Ernst, schalten Sie das Funkgerät einfach ab. Wir haben es nicht eilig. Glauben Sie wirklich, dass Sie das Richtige tun?«

			Sie waren etwas näher gekommen. Sie beschleunigten nicht, aber sie bremsten auch nicht ab. Havelocks Helmdisplay berechnete es. In etwa zwanzig Minuten würden sie die Rosinante, die Barbapiccola oder die Halteseile erreichen.

			»Ihr müsst jetzt bremsen«, warnte Havelock. »Ihr seid immer noch meine Leute, und ich will euch nicht wehtun.«

			Mit einem Knacken erwachte das Funkgerät zum Leben. Die Stimme des Chefingenieurs war voller Hass und Verachtung. »Versuch ja nicht, uns gegeneinander auszuspielen, du Verräter. Die Abwehrkanonen deiner Freunde sind ohne Energie. Das haben wir vor dem Ausstieg überprüft. Für wie dumm hältst du uns denn? Wir haben Befehl, dich und die Gürtlerschlampe zur Israel zu bringen und in den Bau zu stecken.«

			»Befehl?«

			»Direkt von Murtry.«

			Vermutlich war es eine Art Präzedenzfall, überlegte Havelock. Die RCE konnte behaupten, sie habe bis zum letzten Augenblick ihre Ansprüche verteidigt. Murtrys Vermächtnis wäre die Tatsache, dass er keinen Zentimeter nachgegeben hatte. Nicht auf dem Boden, nicht im Weltraum, nicht auf dem abstrakten juristischen Schlachtfeld. Nirgendwo.

			Vor gar nicht so langer Zeit hätte Havelock diese Härte und Geradlinigkeit bewundert. Nun fand er es verrückt und pathetisch.

			»Na gut«, sagte er, »Sie haben recht. Die Nahkampfkanonen sind inaktiv, aber Sie haben sich den Rest nicht gut genug überlegt. Ich bin außerhalb des Schiffs und trage eine Rüstung. Ich habe ein integriertes Helmdisplay und eine Waffe, mit der ich jetzt schon jeden von Ihnen treffen kann. Sie haben keine Deckung. Sie leben nur noch, weil Sie meine Leute sind und weil ich niemanden verletzen will.«

			Er beobachtete ihre Reaktionen, die schwächer ausfielen als erhofft. Abermals bockte die Rosinante. Das Geschoss der Railgun und die Energiebahnen von den Monden, die es angriffen. Havelock visierte die Ziele neu an. Der Alarm des Helmdisplays brauchte einen Sekundenbruchteil, um ihn darauf hinzuweisen, dass sich vier der Ziele bewegten. Sehr schnell sogar. Vier Gasflaschen beschleunigten stark und zogen dünne Rückstoßwolken hinter sich her. Die Spuren von Wasserdampf, die darin enthalten waren, gefroren zu Schnee.

			»Sie werden beschossen«, warnte Alex ihn knapp. Havelock hob das Gewehr. Ein Geschoss war deutlich vom Kurs abgekommen und raste in Spiralen dem Planeten entgegen. Er zielte auf eins der drei übrigen Projektile und schoss auf beiden Seiten Löcher hinein. Das improvisierte Geschoss taumelte, als die Steuerelektronik, die die Ingenieure der Israel hinten angebracht hatten, das restliche Gas zur Kurskorrektur einzusetzen versuchte. Die Flugbahn war jedoch schon zu instabil. Auch dieses Geschoss trieb nach oben weg und drehte ab. Er nahm sich die beiden letzten Ziele vor. Er konnte nicht mehr beide lahmlegen, schaffte es aber noch, mit zwei Kugeln dasjenige zu treffen, das direkt auf ihn zuflog, und die Nutzlast zu zerstören.

			Das letzte Geschoss rammte die Rosinante acht Meter rechts neben Havelock. Auf einmal war die Welt grellweiß, irgendetwas rempelte ihn an, irgendwo tat etwas weh. Der Ton seines Funkgeräts fiel nicht aus, war aber sehr leise und erreichte ihn wie aus großer Ferne. Sein Körper kam ihm riesig vor, als hätte er sich aufgebläht, um das ganze Universum zu füllen, oder als sei das Universum geschrumpft, bis es in ihn hineinpasste. Die Hände waren sehr weit weg. Irgendjemand rief seinen Namen.

			»Ich bin da«, sagte er und fühlte sich dabei, als hörte er eine Aufzeichnung der eigenen Stimme. Die Schmerzen wurden schlimmer. Das Helmdisplay blinkte rot und warnte ihn vor Verletzungen, das linke Bein war steif gefroren und ließ sich nicht beugen. Die Sterne drehten sich um ihn, Neuterra kam von unten hoch und raste über seinem Kopf vorbei. Einen Moment lang konnte er weder die Rosinante noch die Barbapiccola entdecken. Vielleicht waren sie verloren. Allerdings konnte er einen kurzen Blick auf die Israel werfen, die weit entfernt auf der rechten Seite flog, so klein, dass er sie beinahe mit einem der unzähligen winzigen Sterne hätte verwechseln können. Sein Helmdisplay zeigte eine neue Warnung an, eine Nadel bohrte sich in sein rechtes Bein. Dann lief ein kalter Schauder durch seinen Körper, und er kam ein wenig zu sich.

			»Havelock?«, rief Alex.

			»Ich bin da«, antwortete Havelock. »Ich bin noch nicht tot. Anscheinend bin ich vom Schiff weggeflogen, ich schwebe frei im Weltraum.«

			»Können Sie sich stabilisieren?«

			»Ich glaube nicht. Möglicherweise ist der Anzug beschädigt. Außerdem habe ich Splitter ins linke Bein und die Hüfte bekommen, vielleicht blute ich.«

			»Ist der Anzug dicht? Havelock? Verlieren Sie Luft?«

			Das war eine gute Frage, doch nun wurde ihm die Kehle eng. Ihm wurde von der Drehung übel. Wenn er sich in den Helm erbrach, wurde es sehr, sehr schnell viel schlimmer. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Atmung, bis er es ertragen konnte, sich umzusehen. Dabei heftete er den Blick auf die Anzeigen des Helmdisplays, die sich nicht ständig um ihn drehten.

			»Der Anzug ist dicht, ich kann atmen.«

			Er hörte Naomi seufzen. Es klang erleichtert, und er fühlte sich geschmeichelt. Aus dem Augenwinkel sah er, wie die roten Punkte der Milizionäre vorbeisausten. Er konnte nicht erkennen, ob sie sich näherten, oder ob sie angehalten hatten. In der Atmosphäre flammte etwas auf. Die Railgun hatte wieder gefeuert. Hinter ihm stieg der Planet empor und verschwand über seinem Kopf.

			»Halten Sie durch, coyo«, sagte Basia. »Ich komme raus.«

			»Lieber nicht«, warnte Havelock. »Die Leute von der Israel haben noch mehr improvisierte Raketen und außerdem Gewehre. Bleiben Sie drinnen.«

			»Zu spät«, antwortete Basia. »Ich habe die Luftschleuse schon in Gang gesetzt. Ich muss nur noch … verdammt, ist das hell.«

			Havelock drehte sich nach links und entdeckte endlich die Rosinante. Die Explosion hatte ihn nicht so weit weggeschleudert wie befürchtet, doch jetzt trieb er fort. Mit jedem Atemzug entfernte er sich etwas weiter von der Blase aus Metall und Keramik voller Atemluft. Er fragte sich, ob sein Körper die Schiffe überdauern würde, wenn er hier draußen blieb. Für seinen Luftvorrat galt das natürlich nicht. Das improvisierte Geschoss hatte auf der Außenhülle der Rosinante einen hellen Kratzer hinterlassen, aber anscheinend keinen sichtbaren Schaden angerichtet. Zähes kleines Schiff.

			»Äh«, sagte Basia. »Mensch, die schießen auf mich.«

			»Kehren Sie ins Schiff zurück«, drängte Havelock ihn.

			»Das mache ich gleich. In einer Minute. Aber wo haben Sie … ah, da sind Sie ja.«

			Der Fanghaken traf seinen linken Arm, das Gel breitete sich aus und verhärtete fast im gleichen Augenblick. Beim ersten Zug am Seil kreischte das linke Bein vor Schmerzen. Doch die Leine bremste immerhin seine unkontrollierte Drehung ab. Die roten Punkte der Milizionäre waren viel näher gekommen. Basia schwebte in großer Gefahr, von einem Schuss getroffen zu werden. Und die Gegner hatten immer noch acht improvisierte Raketen.

			Die Rosinante bockte, das Geschoss aus der Railgun zog eine glühende Spur durch die obere Atmosphäre. Waren tatsächlich erst fünf Minuten vergangen? Wahrscheinlich hatte er ein paar Schüsse verpasst. Oder das Zeitgefühl änderte sich, wenn man in den Weltraum katapultiert wurde. Vielleicht hatte er die Schüsse auch beobachtet und wieder vergessen.

			»Ziehen Sie nicht zu schnell«, warnte Havelock. »Sie müssen genauso viel Energie aufwenden, um mich wieder abzubremsen, wenn ich ankomme. Ich könnte Sie anrempeln.« Oder ich klatsche gegen den Schiffsrumpf, fügte er in Gedanken hinzu.

			»Ich habe öfter bei null G als in der Schwerkraft gearbeitet«, erwiderte Basia. Es klang ehrlich amüsiert. »Machen Sie sich keine Sorgen.«

			Die langsam rotierende Rosinante rückte näher. Havelocks eigene Drehung erzeugte den Eindruck, das Universum, das Schiff und sein Körper existierten in jeweils leicht unterschiedlichen Realitäten. Basia war als dunkler Punkt vor der grauen Keramik und dem Metall zu erkennen. Havelocks Helmdisplay informierte ihn erfreut, dass sein Blutdruck stabilisiert sei. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass da irgendetwas instabil geworden war. Die Steuerdüsen des Anzugs funktionierten immer noch nicht, aber Basia sprang heraus, um ihn abzufangen, ehe er das Deck berührte. Er schlang ihm die Arme um die Schultern wie ein Bär und bremste die Bewegung ab.

			»Sie müssen nach drinnen«, sagte Havelock, sobald sich der Magnetstiefel auf der Hülle verankert hatte.

			»Ich wollte Ihnen gerade das Gleiche empfehlen«, erwiderte Basia. »Wie viele Splitter haben Sie abbekommen?«

			Jetzt erst betrachtete Havelock sein Bein. Auf dem Anzug waren die Kleckse der Notversiegelung zu erkennen, die mindestens ein Dutzend Löcher abgedichtet hatte. »Anscheinend alle.«

			»Ich erfasse schnell anfliegende Objekte«, meldete Alex.

			Havelock drehte sich um und hob das Gewehr, um die Raketen abzuschießen, ehe sie ihn erreichten, und wenn nicht, so war er wenigstens bereit, bei dem Versuch zu sterben. Er brauchte einige Sekunden, um sie zu entdecken. Die grünen Punkte flogen nicht zu ihm, sondern nach unten zum Planeten. Zur Barbapiccola.

			»Gut«, sagte er. »Moment.«

			»Ich glaube, die schießen immer noch auf Sie«, sagte Naomi. Er machte einen Schritt nach vorn, das verletzte Bein tat nicht weh, sondern war eher taub. Die Drehung der Rosinante störte beim Zielen. Schließlich zeigte ihm das Helmdisplay, dass er ein Ziel anvisiert hatte, und er drückte ab. Ein Geschoss explodierte. Basia hatte sich hingehockt, berührte das Deck mit Händen und Füßen und stieß einen Strom von Flüchen aus, der beinahe wie ein Gesang klang. Havelock versuchte, die Magnetstiefel zu bewegen, doch sie reagierten nicht. Die Rosinante bockte.

			»Die Crew der Barbapiccola ist vorbereitet«, sagte Alex. »Erster Einschlag in …«

			Unter ihnen blühte ein heller Fleck auf. Havelock spürte, wie die Welle durch die Halteseile zur Rosinante bis in seine Stiefel lief. Über Funk hörte er Alex stöhnen.

			»Also«, meinte Naomi. »Das ist jetzt ein Problem.«

			Unter ihnen kippte die Barbapiccola weg. Die Kraft der Explosionen hatte das Schiff ein wenig beschleunigt. Es trudelte so langsam, dass man fast meinen konnte, es drohte keine Gefahr. Aber auch nur fast. Die Halteseile waren zerfetzt. Zwei Seile hielten noch, die anderen hatten sich gelöst und schwebten im Raum. Eines war in der Mitte durchtrennt, die anderen waren von den Sockeln abgerissen oder hatten sie gleich mitgenommen. Er war nicht sicher. Der riesige Planet erstreckte sich unter ihm und füllte das ganze Sichtfeld aus. Wieder wurde ihm übel, und er hatte beinahe eine Halluzination und stellte sich vor, der Planet sei ein Monster, das aus einem gewaltigen Ozean heraufstieß und sie alle verschlingen wollte.

			»Alex«, sagte Naomi. »Trenne das Kabel ab.«

			»Nein!«, schrie Basia sie an.

			»Es reagiert nicht«, antwortete Alex. »Anscheinend ist der Trennmechanismus beschädigt.«

			Die Rosinante bockte, die Leine spannte sich straff.

			»Hören Sie auf zu schießen!«, rief Basia. »Hören Sie auf, mit der Railgun zu schießen!«

			»Tut mir leid«, sagte Alex. »Das war die Automatik. Ich schalte jetzt ab.«

			»Ich fliege zur Barbapiccola rüber«, erklärte Basia. »Ich habe das Schweißgerät dabei. Vielleicht kann ich da etwas tun.«

			»Das wird nicht funktionieren«, wandte Naomi ein. »Schneiden Sie es einfach durch.« Die Barbapiccola war gut zehn Grad von der stabilen Umlaufbahn entfernt, die sie vorher eingenommen hatte. Sie trudelte.

			»Ich komme nicht wieder rein«, sagte Basia. »Und ich schneide die Seile nicht durch. Ich muss es mir ansehen.«

			»Sie haben doch nicht vergessen, dass die anderen immer noch auf Sie schießen, oder?«, fragte Naomi.

			»Das ist mir egal«, antwortete Basia.

			»Ich gebe ihm Deckung«, bot Havelock an. »Das schaffe ich.«

			»Können Sie sich denn bewegen?«

			Havelock konsultierte sein Helmdisplay. Das zerfetzte Bein war unter Druck fixiert, um die Blutung zu stoppen. Eine seiner Manövrierdüsen hatte ein Loch. Die Luft im Anzug roch stechend nach geschmolzenem Plastik. Das war kein gutes Zeichen.

			»Eigentlich nicht«, antwortete er. »Aber Basia kann mich in eine gute Deckung bringen. Vielleicht hinter das äußere Luftschleusentor der Rosinante. Da kann ich mich einrichten und wie ein Scharfschütze agieren.«

			»Dann beeilen Sie sich«, drängte Naomi. »Die Angreifer nähern sich weiter, und früher oder später sind sie nahe genug, um etwas Wichtiges treffen.«

			Havelock löste die Magnetstiefel und drehte sich zu dem Gürtler um. »Also gut, wenn wir das erledigen wollen, sollten wir jetzt beginnen.«

			Basia klopfte mit der Hand auf Havelocks Arm und schoss sofort los, um Havelock über die zerstörte Seite des Schiffs zu schleppen. Neben den Pockennarben und hellen Flecken, wo die Trümmer des Shuttles eingeschlagen waren, prangte jetzt die neue Narbe von der improvisierten Rakete. Irgendwo war etwas undicht, eine kleine weiße Rauchfahne kräuselte sich empor. Die Zeit schien vorwärts zu springen, denn auf einmal befand er sich an der Außentür der Schleuse. Sie war schon geöffnet und erwartete ihn. Die roten Punkte zeigten, dass seine Männer noch zehn Minuten entfernt waren. Die Barbapiccola schwebte jetzt über ihm und wieder darüber der Planet. Er war kein Ungeheuer mehr, das ihn verschlingen wollte, sondern ein bewölkter Himmel, der herabzufallen und ihn zu erdrücken drohte.

			»Alles klar?«, fragte Basia. »Schaffen Sie das?«

			»Ich werd’s schon überleben«, antwortete Havelock. Sofort fiel ihm auf, wie unpassend die Redewendung war. »Alles in Ordnung. Mir ist schwindlig, aber mein Blutdruck ist stabil.«

			»Na gut, ich bin gleich wieder da. Sorgen Sie dafür, dass diese Dreckskerle nicht alles noch schlimmer machen.«

			»Ich werde mich bemühen«, versprach er, doch Basia hatte sich schon aufgemacht und schwebte am Halteseil entlang. Havelock überprüfte das Gewehr und das Helmdisplay. Er musste weiterhin die Drehung der Rosinante ausgleichen, konnte die kleinen roten Punkte aber schnell entdecken.

			»Also, Leute«, erklärte er, »ihr habt klargestellt, was ihr wollt. Jetzt müssen wir uns aber wieder ein wenig beruhigen. Noch haben wir Zeit dazu. Ich will wirklich niemandem wehtun.« Die Worte kamen ihm unwirklich vor. Wie ein Gedicht aus einem anderen Jahrhundert. Eine Litanei, um einen Streit beizulegen. Niemand konnte ermessen, wie oft die Arbeit der Sicherheitskräfte einfach nur bedeutete, die Lage ein paar Minuten lang unter Kontrolle zu halten und den Beteiligten in einer Krise etwas Zeit zu verschaffen, um sich alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Die Androhung von Gewalt war nur eines von vielen Werkzeugen, und es kam immer darauf an, alles nicht noch schlimmer zu machen. Letzten Endes ging es tatsächlich vor allem darum, dass nicht alles noch schlimmer wurde. Ihm fiel auf, dass Murtry in dieser Hinsicht nicht gerade ein leuchtendes Vorbild war.

			Das Helmdisplay machte ihn auf ein schnell fliegendes Objekt aufmerksam. Eine Kugel oder ein langsamer Meteor. Dem Anflugwinkel nach vermutlich eine Kugel. Ein anderes Geschoss flog auf einer Bahn, die sich Basia näherte. Auch diese Kugel würde ihr Ziel verfehlen, doch es konnte nicht mehr lange gut gehen.

			»Also.« Havelock hob das Gewehr. »Ich zähle jetzt bis zehn und werde dann jedem, der sich mir weiter nähert, ein Loch in den Anzug schießen. Ich will versuchen, lediglich eure Anzüge lahmzulegen, aber versprechen kann ich nichts.«

			Die roten Punkte änderten nicht die Flugbahn.

			Es war seltsam. Er war einen so weiten Weg gegangen und hatte sich so vielen Gefahren gestellt. Jetzt stürzte er zentimeterweise einem Planeten entgegen und kämpfte darum, das Leben um ein paar Minuten oder Stunden zu verlängern. Trotzdem war seine größte Sorge immer noch die, dass er auf jemanden schießen musste.

		

	
		
			

			50   Elvi

			Der Karren war für unebenes Gelände geeignet und bewährte sich auf einem Planeten ohne Straßen. Die Fahrt verlief nicht ruhig, aber das Fahrzeug war schnell, und das Summen des Generators und das Surren der Motoren erzeugten eine Art Grundrauschen, das Elvis Gehirn nach ein paar Stunden völlig ausblendete. Zurück blieb eine tiefe Stille. Ringsherum erhoben sich die Ruinen von Neuterra und fielen hinter ihnen zurück. Der Sturm, der Erstlandung zerstört und unter Schlamm begraben hatte, war kein lokales Ereignis gewesen. Die ganze Landschaft, durch die sie fuhren, war überflutet, zerstört und dennoch faszinierend. Immer noch schön.

			Ein ganzer Wald aus dünnen roten Stängeln, die nach einer Mischung aus Bäumen und Pilzen aussahen, war umgeknickt, und die Räder des Karrens hinterließen Reifenspuren auf den Stämmen. Fliegende Wesen, nicht größer als eine Hand mit gespreizten Fingern, folgten stundenlang dem Karren, angelockt vom Lärm, von der Bewegung oder den verstreuten flüchtigen Kohlenwasserstoffen. Sie fragte sich, wie die zerbrechlichen Wesen die Katastrophe auf dem Planeten überlebt hatten. Als es Abend wurde, erhoben sich vor ihnen drei riesige Schwärme leuchtender Punkte, als hätte jemand aus Glühwürmchen Wolkenkratzer gebaut. Sie wusste nicht, ob es Organismen wie die Papageiechsen oder Artefakte wie die Schmetterlinge waren. Ein riesiges Tier, in Größe und Breite einem Elefanten vergleichbar, aber einer Raupe ähnlich in Segmente unterteilt, lag tot und verwesend auf der Kuppe eines niedrigen Hügels. Aus der Flanke ragten Gebilde heraus, die zwei überlappende Rippenbögen sein konnten. Aasfresser, nicht größer als Stechmücken, schwärmten in dichten Schwaden um den Kadaver. Aus einem Teich voller grauem Regenwasser stieg ein silbernes und blaues Gebilde empor, brach zusammen und erhob sich wieder. Es hätte alles Mögliche sein können, doch sie konnte das Verhalten nur als ein Spiel sehen. Da spielte jemand in einer Pfütze. Am liebsten hätte sie angehalten und sich alles genau angesehen.

			Eine ganze Biosphäre – oder gar zwei oder drei – zogen an ihr vorbei und neckten und lockten sie. Sie wünschte, sie hätte das alles vor dem Sturm betrachten können. Jetzt konnte man nur noch raten, was vorher existiert hatte, und abwarten, was sich nachher entwickelte. Etwas Trost spendete ihr die Einsicht, dass es immer so war. Die ganze Natur war ein Zeugnis von Krisen, Zerstörungen und Anpassungen, von Aufblühen und Niedergang, immer und immer wieder. Was auf Neuterra geschah, war einzigartig und konkret, doch der Ablauf war überall und vermutlich schon seit allen Zeiten immer der Gleiche. Selbst die Aliens, die die Artefakte, das Protomolekül und die Ringe erschaffen hatten, waren einem gewaltigen, kosmischen Zusammenbruch zum Opfer gefallen.

			In der Morgendämmerung teilten sie den letzten Proviant. Das Wasser reichte noch für einige Tage, aber sie würden hungern, und danach mussten sie wohl etwas auf dem Planeten finden, das sie verdauen konnten. Das würde ihnen allerdings nicht gelingen, und so würden sie schließlich sterben. Es sei denn, Holden konnte die Reaktoren wieder aktivieren und etwas von den Schiffen abwerfen lassen. Irgendwann blockierte ein Canyon mit steilen Wänden den Weg. Die jahrhundertelange Erosion hatte die Gesteinsschichten so gleichmäßig freigelegt, als sei vor ihnen ein Buch aufgeblättert. Das Navigationssystem des Karrens brauchte eine halbe Stunde, um einen Weg hinunter und auf der anderen Seite wieder hinauf zu finden.

			Ihre Bemerkung, sie hätten doch Glück, dass sie nicht auf eine Gebirgskette gestoßen seien, hatte Fayez mit einem Lachen quittiert.

			»Dazu müssten zunächst einmal tektonische Platten existieren«, hatte er geantwortet. »Dieser Planet hat keine Berge, sondern Säume.«

			Unterwegs redeten sie nicht viel, denn der Karren machte so viel Lärm, dass sie sich nur schreiend verständigen konnten. Doch selbst wenn es still gewesen wäre, hätte Amos Burton sicher nicht viel gesagt. Anderthalb Tage lang saß er im Schneidersitz vorne im Wagen, die Augen auf das Handterminal oder den Horizont geheftet. Sie glaubte, im breiten Gesicht des Mannes eine zunehmende Angst um Holden, die Raumschiffe über ihnen und den Planeten im Ganzen zu erkennen, doch vielleicht projizierte sie auch nur die eigenen Gefühle auf ihn. Er hatte ein Gesicht, bei dem so etwas leicht geschehen konnte.

			An manchen Stellen wichen die Spuren des anderen Wagens, den Murtry und Wei benutzten, von ihrem eigenen Weg ab. Manchmal verloren sie sich auch im weichen Schlamm oder wurden unsichtbar, wenn sie eine weite, feuchte Felsfläche überquerten. Doch früher oder später tauchten sie unweigerlich wieder auf, und die Doppelspur der Reifen führte geradewegs nach Norden in die Wildnis. Die Scheinwerfer erfassten Kiesstreifen und bleiche gelbe Organismen, die an Schlangen erinnerten und von den Reifen zerquetscht wurden. Die Luft war hier kälter, was entweder daran lag, dass sie nach Norden fuhren, oder an der undurchdringlichen Wolkendecke, die das Sonnenlicht von der Oberfläche des Planeten abhielt. Elvi hatte geschlummert, soweit es das Hungergefühl zuließ, und den Kopf auf Fayez’ Schoß gelegt, dann hatten sie die Plätze getauscht, und er hatte auf ihrem Schoß geschlafen. Sie hatte von der Erde und von der Mühsal geträumt, einen Pizzalieferanten durch die Flure ihres Universitätslabors zu lotsen. Als sie aufwachte, hatte sie sofort das Gefühl, dass sich etwas geändert hatte, brauchte jedoch einen Moment, um es zu verstehen. Der Karren war verstummt. Sie richtete sich auf und rieb sich die Augen.

			Der andere Karren stand, mit Schlamm bespritzt, im Scheinwerferlicht vor ihnen. An einer Seite prangte ein Kratzer, wo etwas, das härter war als die Legierung, den Wagen berührt hatte. Amos sprang hinunter und ging langsam zweimal rundherum. Einmal blickte er zum Karren, einmal in die Dunkelheit.

			»Was ist los?«, fragte sie. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ihre Motoren sind durchgebrannt.« Amos kletterte wieder auf ihren Karren. »Der Schlamm ist in die Achsen eingedrungen, und sie haben ihn nicht entfernt. Wohin sie auch von hier aus gezogen sind, sie sind jetzt zu Fuß unterwegs.«

			»Sind wir denn schon in Holdens Nähe?«

			»O ja.« Amos hob das Handterminal. »Hier ist der letzte Impuls, den wir von ihm empfangen haben. Er war nur kurz, aber wir konnten seine Position recht genau bestimmen. Wir fahren weiter darauf zu und hoffen, dass er sich bald wieder blicken lässt.« Die Karte hatte keinen Maßstab, doch zwei Markierungen waren eingezeichnet, eine für sie selbst und eine andere für den Kapitän. »Wenn ich richtigliege, haben wir unser Ziel fast erreicht, und wir verfügen immer noch über ein Fahrzeug. Sie beide sollten sich lieber auf die Ladefläche legen.«

			»Warum?«, fragte Fayez.

			»Nur für den Fall, dass jemand auf die Idee kommt, auf uns zu schießen«, erklärte Amos. Er warf den Generator wieder an.

			Das Getöse war so laut, dass Amos wahrscheinlich nicht mehr mitbekam, was Fayez antwortete: »Na gut, das klingt vernünftig.« Nur Elvi hörte es.

			Mehrere Stunden vor dem Morgen – irgendwann in der langen Zeitspanne zwischen Mitternacht und der Dämmerung – erreichten sie das Gebäude. Zuerst war es nur ein Glitzern in der Dunkelheit wie der Ausschnitt eines Sternenhimmels. Eine Weile dachte Elvi sogar, die Wolken seien aufgebrochen. Doch je näher sie kamen, desto offensichtlicher wurde, dass es sich um etwas anderes handelte.

			In der Dunkelheit waren die Einzelheiten schwer zu erkennen, anscheinend entsprachen aber auch diese Formen der nahezu organischen Architektur, die in den Ruinen von Erstlandung vorherrschte, wenngleich um ein Vielfaches größer. Sie fühlte sich, als stünde sie am Rand der riesigen Industrieruinen an Europas Westküste, wo etwas unermesslich Großes einst seine Kräfte ausgespielt und nur eine leere Hülle zurückgelassen hatte. Als die ersten hellen Schneeflocken durch die Scheinwerferkegel fielen, dachte sie zuerst, es handelte sich um Asche.

			»Müssen wir dorthin?«, fragte Fayez.

			»Ich glaube schon«, antwortete Amos. »Wir haben ein paar Stunden kein brauchbares Signal mehr vom Kapitän bekommen, aber von hier kam die letzte Meldung. Ich vermute, dass die Funkwellen nicht mehr durchdringen, sobald man drinnen ist.«

			»Oder es hat ihn gefressen«, sagte Fayez. »Vielleicht hat es ihn einfach gefressen.«

			»Der Kapitän wäre ein verdammt zäher Bissen«, widersprach Amos.

			Der Karren rollte weiter, Holdens letzter bekannter Position entgegen. Aus dem Boden erhoben sich riesige schwarze Zacken, einige drehten sich und schienen ihre Bewegungen zu verfolgen. Der Schnee fiel jetzt dichter und blieb auf dem Boden und dem Wagen liegen. Nur das Gebäude blieb, wie es war. Die Flocken schmolzen auf den Flächen. Es ist warm, dachte Elvi. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie diese Vorstellung so beunruhigend fand.

			Endlich rollte der Karren aus dem Schneetreiben durch einen zehn Meter hohen Torbogen in das Gebäude hinein. Ringsherum glühten die Wände und strahlten ein weiches Licht ab, das keine Schatten warf. Die Luft war wärmer und roch stechend nach Säure. Es war Alkoholdämpfen nicht unähnlich, nur aggressiver. Der Karren drehte sich hierhin und dorthin und suchte nach Holdens verblassender elektronischer Fährte. Schließlich gab er auf und blieb stehen. Amos schaltete auf manuelle Steuerung um und übernahm die Kontrolle. Die Wege verliefen gekrümmt und gewunden, dann wurden sie breiter und öffneten sich. In der Dunkelheit war das Dach des Gebäudes nicht zu erkennen. Lange Schläuche, die Leitungen oder Blutgefäße sein mochten, entsprangen im Boden und vereinigten sich, stiegen empor und verliefen nach innen, nach vorn, zu der Stelle, wo sich das Herz der Anlage befinden mochte. Der Karren wurde langsamer. Amos hob die Schrotflinte und schoss. Es hallte laut.

			»Auf wen schießen Sie?«, fragte Elvi.

			Amos zuckte mit den Achseln. »Auf niemanden. Ich mache einfach nur Krach.« Er legte die Hände wie ein Trichter vor den Mund und rief: »Kapitän! Bist du da? Holden!«

			»Sind wir überhaupt sicher, dass er hier ist?«, fragte Fayez.

			»Nein«, antwortete Amos und rief gleich wieder: »Kapitän!«

			Hinter einer riesigen Maschine, gut fünfzig Meter vor ihnen, trat jemand hervor, der Größe und Gestalt nach ein Mensch. Elvi war einen Moment desorientiert, als ihr bewusst wurde, wie fremdartig der Anblick hier wirkte. Amos packte das Gewehr fester und hielt auf die Person zu. Sie stand da, die Füße schulterbreit auf den Boden gestellt, die Hände an den Seiten, und wartete auf den Wagen, der sich ihr näherte. Zehn Meter vor der Person schaltete Amos den Generator ab.

			»Hallo«, sagte er. Es klang offen, freundlich und unaufrichtig.

			»Hallo«, antwortete Wei und reckte das Kinn.

			Amos sprang vom Karren herunter. Das Gewehr hielt er lässig, als hätte er es beinahe vergessen. Elvi blickte Fayez an, der mit den Achseln zuckte. Auch sie rutschte auf den Boden herunter und ging langsam weiter. Sie legte eine Hand auf den Vorderreifen. Das Profil war warm, kühlte aber schnell ab.

			»Was tust du hier?«, fragte Amos.

			»Arbeit.« Wei nickte und meinte damit das riesige Gebäude, in dem sie standen. »Der RCE gehört all das hier. Ich sorge nur dafür, dass sich niemand daran vergreift.«

			»Damit meinst du den Käpten.«

			»Ich meine jeden.« Ihre Stimme klang jetzt härter.

			»Wenn du mich fragst, ist das ein verdammt hässlicher Laden.«

			»Das ist es.«

			»Wollen wir das wirklich tun? Ich glaube, es wäre erheblich besser, wenn ich Holden hole, und du holst Murtry, und dann sehen wir, ob Frau Doktor auf dieser Dreckskugel nicht etwas Alkoholisches findet.«

			»Ja, das wäre schön«, erwiderte Wei. »Aber ich bin im Dienst.«

			Fayez folgte Elvi, er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und kniff besorgt die Augen zusammen.

			»Also«, fuhr Amos fort. »Ja, Holden ist hier irgendwo unterwegs, und ich vermute, Murtry sucht ihn gerade.«

			»Das kann sein.«

			»Wenn ich jetzt aufsteige und vorbeifahre …«

			»Das solltest du nicht tun, Amos. Ich habe Befehl, niemanden hineinzulassen. Steig auf und fahr weg, und wir zwei haben kein Problem. Wenn du dich weiter unberechtigt auf RCE-Gelände aufhältst, muss ich dich erschießen.«

			Amos rieb sich mit der linken Hand über den Schädel. Die Flinte in der rechten Hand schien auf einmal viel größer zu sein. Als hätte ihr die Androhung von Gewalt mehr Bedeutung verliehen und als äußerte sich die größere Bedeutung in einem erhöhten Gewicht. Elvi atmete rasch und keuchend und dachte zuerst, die Luft habe sich verändert. Es war jedoch nur ihre eigene Angst.

			»Der Kapitän versucht, die Reaktoren wieder in Gang zu bringen«, erklärte Amos.

			»Dann begeht er einen Einbruch, den wir verhindern müssen.« Wei wirkte einen Moment etwas nachgiebiger, und ihre Stimme verriet beinahe einen Anflug von echter Sorge. Keine wirkliche Sorge, nur den Anschein. »Wenn es Zeit wird zu gehen, gibt es Schlimmeres, als im Dienst zu sterben.«

			Amos seufzte, Elvi konnte sehen, wie er die Schultern hängen ließ. »Das ist deine Sache.« Er hob das Gewehr.

			Hinter ihnen fiel ein Schuss, Amos kippte nach vorn.

			»Runter!«, rief Murtry hinter ihnen. Elvi duckte sich sofort. Fayez schmiegte sich an einer Seite an sie, auf der anderen Seite war der große Reifen. Das Gewehr knallte im gleichen Augenblick, als ein Pistolenschuss fiel. Elvi spähte nach vorn. Wei lag am Boden, die Arme weit ausgestreckt. Amos rappelte sich auf und kam auf die Knie hoch. Er kehrte ihr den Rücken. In seinem Nacken war Blut, doch Elvi konnte nicht erkennen, woher es kam. Murtry schritt an ihr vorbei und schoss noch zweimal, dreimal, viermal mit der Pistole. Amos’ Rüstung bebte bei jedem Schuss. Murtry verfehlte ihn nicht. Sie fand ihr eigenes Kreischen schrill und höchst würdelos.

			Murtry umrundete den Karren, als Amos sich brüllend umdrehte und dreimal mit dem Gewehr schoss. Es knallte unerträglich laut. Murtry taumelte zurück, stürzte aber nicht. Sein nächster Schuss ließ in Amos’ Oberschenkel eine kleine Blutfontäne entspringen, und der große Mann brach zusammen. Murtry ließ hustend die Waffe sinken.

			»Doktor Okoye, Doktor Sarkis«, sagte er. Sein Brustpanzer war zerstört. Hätte er ihn nicht getragen, dann hätten Amos’ Schüsse sein Herz an der Wirbelsäule zerschmettert. »Ich muss sagen, dass ich über Ihre Entscheidung, hierherzukommen, enttäuscht bin. Und über die Gesellschaft, in der Sie sich befinden.«

			Amos keuchte, sein Atem war abgerissen. Murtry trat vorsichtig zu ihm und stieß das Gewehr weg. Kratzend rutschte das Metall über den Bodenbelag, der an Chitin erinnerte.

			»Sie haben ihn erschossen«, sagte Fayez.

			»Aber natürlich. Er hat das Leben eines Teammitglieds gefährdet.« Murtry ging zu Wei und seufzte. »Ich bedaure nur, dass ich Sergeant Wei nicht retten konnte.«

			Elvis Augen waren voller Tränen, das Schluchzen schüttelte sie. Amos hob eine Hand. Daumen und Zeigefinger fehlten, zwischen dem Blut war der helle Knochen zu erkennen. Sie wandte sich ab.

			»Was reden Sie da?« Fayez’ Stimme bebte.

			»Doktor Sarkis? Möchten Sie noch etwas hinzufügen?« Murtry schob ein neues Magazin in die Pistole.

			»Sie haben das provoziert. Sie haben alles inszeniert. Sie haben die Frau hier postiert, um Amos abzulenken und ihn von hinten zu erschießen. Hier ist nicht einfach irgendetwas Schreckliches passiert, und Sie haben keineswegs nach Kräften versucht, die verdammte arme Wei zu retten. Sie haben die Frau auf dem Gewissen.«

			»Hätte Mister Burton getan, wozu er aufgefordert wurde, und das Gelände verlassen …«

			»Er hat versucht, uns zu retten!«, rief Fayez. Mit puterrotem Gesicht machte er einen Schritt nach vorn, die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Murtry hob den Kopf, sein Blick zeigte etwas, das knapp unterhalb von höflichem Interesse angesiedelt war. »Er und Holden wollten uns retten! Sie, mich, Elvi und alle anderen. Was, zum Teufel, tun Sie da?«

			»Ich schütze den Besitz, die Rechte und die Ansprüche von Royal Charter Energy«, erwiderte Murtry. »Was ich nicht mache, und ich hoffe, Sie verstehen das, ist, mit dem Schwanz in der Hand im Kreis herumzurennen und zu heulen, dass alles egal sei, weil wir sowieso sterben müssen. Als wir die Edward Israel betraten, wussten wir, dass wir vielleicht nicht zurückkehren würden. Sie waren bereit, dieses Risiko auf sich zu nehmen, um Ihre Aufgabe zu erfüllen. Ich mache genau das Gleiche.«

			»Sie sind für Weis Tod verantwortlich!«, rief Fayez. Elvi legte ihm die Hand auf die Schulter, doch er schüttelte sie ab. »Sie ist nur Ihretwegen gestorben!«

			»Sie war jetzt an der Reihe, mich trifft es etwas später«, erklärte Murtry. »Aber vorher muss ich noch einiges erledigen.«

			Der Sicherheitschef überprüfte die Waffe und blickte Amos Burton an, der hasserfüllt seinen Blick erwiderte. Murtry richtete den Lauf auf das Gesicht des blutenden Mannes. Sieh weg, sagte Elvi sich. Sieh nicht zu. Sieh weg.

			Fayez verpasste Murtry einen Fausthieb auf die Nase. Die Bewegung war so schnell und zugleich so linkisch und ungeschickt, dass Elvi zuerst gar nicht sicher war, ob es überhaupt geschehen war. Sie beobachtete, wie Fayez die Augen aufriss, als ihm bewusst wurde, was er getan hatte, und als er sich entschloss, es noch einmal zu tun. Murtry zog die Pistole von Amos zu Fayez herum, und der Geologe stieß einen Schrei aus und rammte den Sicherheitsmann. Murtry stolperte zurück, stürzte aber nicht.

			»Elvi!«, rief Fayez. »Lauf!«

			Sie machte einen Schritt. Amos wand sich am Boden, irgendwo sickerte Blut aus seiner Rüstung. Er hatte die Zähne gefletscht. Sie waren rot vom Blut. Er grinste.

			»Lauf!«, schrie Fayez.

			Rings um sie ragten die mächtigen grauen Wände auf. Falsche Sterne glitzerten. Sie konnte nicht mehr atmen und machte einen zögernden Schritt. Dann noch einen. Sie hatte das Gefühl, sich durch ein Gel zu bewegen, das jede Bewegung behinderte. Der Schock, dachte sie. Ich stehe unter Schock. Daran kann man doch sterben, oder? In ihrem Kopf sah sie Fayez vor sich, der den Kopf schüttelte und sagte: Oh, schau nur, schon wieder ein Vorwand, um mit Holden zu reden.

			Holden. Sie musste Holden finden. Sie machte einen weiteren Schritt, wieder einen. Dann rannte sie, so schnell sie konnte, und ruderte mit den Armen, während sie kleine animalische Grunzlaute ausstieß. Hinter sich hörte sie, wie zwei Schüsse fielen, dann ein dritter. Sie sah sich nicht um. Alles in ihr, alles, was sie war, konzentrierte sich auf das, was vor ihr lag, als sie den breiten, dunklen Adern des Gebäudes folgte, immer weiter bis zu dem Punkt, wo sie zusammenliefen.

			Elvi rannte.

		

	
		
			

			51   Basia

			Basia streckte sich, um das Spannseil zu erreichen. Es vibrierte unter den Handschuhen des Raumanzugs wie ein Lebewesen.

			»Alex«, meldete sich Naomi über den Rundrufkanal. Es klang, als müsste sie sich mühsam beherrschen, um nicht zu schreien. »Ich schicke dir ein Programm für die Schubregulierung. Wir müssen das Kabel straff halten, bis Basia es getrennt hat, denn sonst zerreißt uns die Barbapiccola.«

			»Ich schneide es nicht durch«, widersprach Basia. Niemand antwortete ihm. Er überprüfte das Mikrofon.

			»Eins.« Havelock beendete seinen Countdown. »Die Zeit läuft ab, Jungs.«

			Basia konnte nicht erkennen, ob die Drohung des Sicherheitsmannes irgendeine Wirkung hatte. Das Helmdisplay zeigte immer noch die roten Linien der Schüsse, die auf ihn abgegeben wurden. Er ignorierte sie.

			Über ihm drehte sich die Rosinante und aktivierte die funktionierenden Steuerdüsen, um die langsame Rotation der Barbapiccola auszugleichen und dabei das Kabel gespannt zu halten. Zwei mächtige Schiffe, jedes rotierte um eine andere Achse. Das Seil konnte blitzschnell zwischen überhaupt keiner Last und einen Zug von Tausenden Tonnen wechseln. Schnell genug, um die Sockel von den Schiffen und Teile der Rumpfverkleidung abzureißen.

			»Basia«, sagte Naomi sanft. »Ich kann Ihnen nicht mehr viel Zeit geben. Und Sie wissen, wie es endet, ganz egal, was Sie tun.«

			»Ich überprüfe die Verbindung zur Barbapiccola«, sagte er, statt ihr zu antworten.

			Der Sockel direkt vor ihm war ein Durcheinander aus verbogenem Metall und zerfranstem Kabel. Die verzogene Halterung hatte einige Stücke aus dem Schiffsrumpf gerissen, und was noch verbunden war, dehnte und bog sich bei jeder Drehung. Basia versuchte, zu berechnen, wie viel Zug auf den Abspannungen und dem Kabel lastete. Es gelang ihm nicht. Wenn das Kabel riss, würde es ihn wahrscheinlich zerschmettern. Wenn er es durchtrennen sollte, musste Alex zuerst dafür sorgen, dass es sich lockerte.

			»Ich schneide es nicht durch«, sagte er noch einmal, mehr zu sich selbst als zu allen anderen. Es durchzuschneiden war gleichbedeutend damit, die Barbapiccola wegtreiben zu lassen, hinunter in die oberen Atmosphärenschichten, wo sie zerfetzt wurde und verglühte. Es bedeutete, Felcia verbrennen zu lassen. Alex hatte versprochen, dass es nicht dazu kommen würde.

			Auf dem Helmdisplay erschienen zwei neue rote Linien, dazu blinkte das Wort GEFAHR NAHE kurz auf. Er kannte sich mit dem Militärjargon nicht aus, konnte sich aber zusammenreimen, was die Warnung bedeutete. Er zog sich um die Verankerung des Kabels herum und ging in Deckung. Draußen in der Schwärze zwischen der Israel und der Barbapiccola schwebten zwölf Männer in Raumanzügen mit Gasstößen auf ihn zu. Sie besaßen immer noch einiger ihrer improvisierten Raketen.

			»Leute«, sagte Havelock. Es klang sehr traurig.

			»Havelock«, rief Naomi, »wenn Sie nicht verhindern, dass die Ärsche auf Basia schießen, lasse ich Sie nicht mehr ins Schiff.«

			»Roger«, bestätigte Havelock bekümmert. Einer der zwölf Angreifer drehte zur Seite ab, während aus dem EVA-Anzug weißer Dunst entwich. Der Mann rotierte wild und entfernte sich mit hoher Geschwindigkeit von den anderen.

			»Einer von euch sollte ihn holen«, riet Havelock. »Sein EVA-Gerät ist kaputt.«

			Er hatte kaum ausgesprochen, da flogen zwei Angreifer dem trudelnden Mann hinterher und zielten mit den Fanghaken auf ihn.

			»Havelock, du Arschloch«, sagte Koenen auf der offenen Frequenz, wo ihn alle hören konnten. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich in ein Schlammloch zu stampfen.« Er und sein Team schos-sen jetzt auf Havelock, der in der Luftschleuse in Deckung gehen musste.

			Da ihn niemand mehr beachtete, konnte Basia die zerstörte Verankerung untersuchen. »Naomi, ich schicke Ihnen mit der Anzugkamera Bilder vom Schaden.«

			»Basia, ich …«, setzte sie an.

			»Helfen Sie mir, das in Ordnung zu bringen.« Er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wenn die Barbapiccola noch Kabel hat, kann ich eines hier anbringen, während Alex dafür sorgt, dass wir die Verbindung nicht ganz verlieren.«

			»Basia«, antwortete Naomi sanft und traurig. »Wir können es nicht reparieren. Die Barbapiccola stürzt ab. Wir gewinnen nichts, wenn sie uns mitnimmt.«

			»Das akzeptiere ich nicht!«, rief Basia zurück – laut genug, dass es in seinem eigenen Anzug verzerrt klang. »Es muss einen Weg geben!«

			Sein Anzug warnte ihn blinkend vor einer Gefahr, und er zog sich gerade rechtzeitig in die Deckung zurück, um einem Kugelhagel zu entgehen, der von der Außenwand abprallte und im stumpfen Metall glänzende Streifen hinterließ. Einer der verbliebenen neun Angreifer warf die Arme hoch, als wollte er sich ergeben, dann schwebte er reglos weiter und trieb, langsam um die eigene Achse rotierend, zur Barbapiccola.

			»Williams ist tot«, sagte der Chefingenieur. »Du hast gerade einen RCE-Angestellten getötet. Dafür sollst du büßen, Havelock.«

			»Wissen Sie was, Chief? Sie können mich mal«, antwortete Havelock. Er sprach nicht laut, doch zum ersten Mal war echte Wut herauszuhören. »Sie sind derjenige, der für eine Eskalation gesorgt hat. Ich wollte das alles nicht. Ziehen Sie sich zurück. Marwick, holen Sie Ihre Leute zurück. Lassen Sie ihn das nicht noch weiter treiben!«

			Eine andere, ältere und traurige Stimme schaltete sich in den Funkverkehr ein. »Das sind nicht meine Männer, Mister Havelock. Sie wissen so gut wie ich, dass ich über das Expeditionsteam keine Befehlsgewalt habe.«

			»Genau, du Arschloch«, bestätigte der Chief. »Wir handeln auf Befehl des Sicherheitschefs Murtry.«

			Während Havelock, Marwick und der Chefingenieur sich zankten, drehte Basia die Lautstärke herunter. Sie kamen entweder zu einer Einigung oder eben nicht. Havelock würde noch mehr Leute töten oder eben nicht. Der Kapitän würde seine Autorität durchsetzen oder eben nicht. All das änderte nichts an Basias einzigem Problem. Seine Tochter befand sich an Bord eines Schiffs, das langsam außer Kontrolle geriet und an Höhe verlor. Früher oder später würde es auf die Atmosphäre und damit auf merklichen Widerstand treffen, stark abgebremst werden und immer tiefer in die tödliche Luft stürzen. Kurz danach würde es verglühen. Die Rosinante konnte es nicht retten. Die Hilflosigkeit übermannte ihn, doch er überwand sich und unterdrückte die Tränen. Wenn ihm das Wasser in die Augen lief, konnte er nichts sehen. Es musste einen anderen Weg geben.

			»Basia«, sagte Naomi auf dem privaten Kanal. Er konnte erkennen, dass sie umgeschaltet hatte, weil der Streit zwischen Havelock und den RCE-Leute auf einmal abbrach. »Basia, ich hole jetzt Ihre Tochter heraus.«

			»Was?«

			»Ich bin mit dem Kapitän der Barbapiccola verbunden und habe ihm die Situation erklärt. Er ist … nun ja, er ist nicht glücklich darüber. Aber er versteht es. Alex hat Ihnen versprochen, dass Felcia auf der Rosinante ist, wenn das Schiff abstürzt. Dieses Versprechen halten wir.«

			»Wie denn?«, fragte Basia. Die Schiffe taumelten so stark, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie man ein sicheres Andockmanöver durchführen konnte. Die Andockröhren, die von Schiff zu Schiff gespannt wurden, waren zwar biegsam, aber solchen Belastungen hielten sie nicht stand.

			»Man bringt sie gerade zur Luftschleuse. Sie bekommt einen Raumanzug, und dann wird sie herübergeschickt. Sie müssen Felcia in unser Schiff holen und dann … dann müssen Sie das Kabel durchschneiden.«

			Als die Andockröhren erwähnt wurden, fiel ihm etwas ein. Die Rosinante konnte nicht bei der Barbapiccola andocken, um die dem Untergang geweihte Crew abzuholen, aber ein Raumanzug war doch im Grunde auch nur eine Luftblase, die den Träger am Leben hielt.

			»Die Andockröhren«, sagte er. »Kann man sie an beiden Enden verschließen? Wir könnten sie an die Barbapiccola koppeln, ein paar Leute hineinsetzen und sie verschließen, und dann könnte die Rosinante sie aufnehmen.«

			»Wir müssten sie an einem Ende von der Luftschleuse losschneiden«, erklärte Naomi. Wie um ihre Worte zu unterstreichen, traf eine Geschossgarbe die Verankerung des Kabels, während er ihr zuhörte. Ein weiterer Ingenieur, dessen EVA-Ausrüstung zwei Löcher hatte, trudelte weg. Naomi sprach weiter, doch Basia hörte nicht zu.

			»Was ist mit den Notluftschleusen?«, sagte er. »Die Plastikdichtungen, wissen Sie? Die sollen doch die Atmosphäre halten und die Leute mit Sauerstoff versorgen.«

			»Man müsste sie mit irgendetwas verbinden«, wandte Naomi ein.

			»Und wenn wir sie miteinander verbinden? Dichtung an Dichtung?«, fragte Basia.

			Naomi schwieg eine Weile. Als sie weitersprach, fielen die Worte langsam und gemessen. Als müsste sie beim Sprechen alles noch einmal durchdenken. »Eine lebenserhaltende Kapsel.« Basia konnte erkennen, dass sie wieder auf den allgemeinen Kanal umgeschaltet hatte, denn er hörte Havelocks donnernde Antwort auf irgendetwas. »Meine Herren, wir haben eine Idee. Wir holen die Crew von der Barbapiccola, indem wir aus zwei gekoppelten Notluftschleusen eine Fluchtkapsel konstruieren. Die Rosinante hat nur eine, aber wenn die Barbapiccola ebenfalls eine hat …«

			»Machen Sie Witze?«, ließ sich eine neue Stimme vernehmen. Basia erkannte sie. Es war der Kapitän des Gürtlerschiffs. »Ich glaube, irgendjemand hat unsere zerlegt und eine Destille gebaut, bevor wir überhaupt den pinche Ring erreicht hatten.«

			»Wir haben genug davon«, erklärte Havelock. »Die Israel hat riesige Mengen an Vorräten mitgebracht. Ich möchte wetten, dass wir zwanzig Stück im Lager haben.«

			»Das wären zehn Kapseln«, meinte Basia. »Das dürfte ausreichen, um für eine kurze Reise die ganze Crew aufzunehmen.«

			»Kapitän Marwick«, schaltete sich Koenen ein, »Sie dürfen diesen Leuten keine wichtigen RCE-Güter überlassen.«

			»Marwick«, widersprach Havelock, »lassen Sie nicht mehr als hundert Unschuldige wegen dieses Unfugs sterben. Tun Sie das nicht.«

			»Ach, verdammt. Was will der Konzern denn schon machen? Meinen Vertrag kündigen?«, antwortete Marwick. Darauf folgte ein gedehntes Seufzen. »Die Israel schließt auf, um die Fluchtkapseln zu liefern. Ich lasse meine Mitarbeiter sofort mit dem Zusammenbau beginnen.«

			»Kapitän«, grollte der Chefingenieur, »wir handeln hier auf direkten Befehl des Sicherheitschefs Murtry, und wir sollen das Schiff der Besetzer lahmlegen. Sie werden den Leuten nicht helfen.«

			»Sie«, sagte Havelock, »sind ein Riesenarschloch. Sind Sie völlig verrückt?«

			»Ich werde mit Schusswaffengebrauch jeden Versuch unterbinden …«, begann der Chief. Er verstummte mitten im Satz. Neben Basia spannte sich das Kabel und riss beinahe die letzten Verankerungen von der Hülle der Barbapiccola ab. Ein Geschoss aus der Railgun flog über Ilus hinweg, die Verteidigungsmonde reagierten sofort. Auf Basias Helmdisplay verschwand ein roter Punkt.

			»Entschuldigung«, sagte Alex so langsam und gedehnt, wie Basia es noch nie gehört hatte. »Das war ich. Der Kerl ist mir auf die Nerven gegangen, und ich hatte eine Gelegenheit zum Schuss. Bekomme ich jetzt Ärger?«

			Es gab ein langes Schweigen, dann sagte Kapitän Marwick: »Die Israel ist unterwegs.«

			Sie brauchten fast drei Stunden, um die Fluchtkapseln zu basteln und von der Israel herüberzubringen. Basia maß die Zeit, indem er die Sauerstoffpatronen zählte, die er in seinem Anzug wechseln musste. Er weigerte sich rundheraus, auf die Rosinante zurückzukehren, solange seine Tochter den abstürzenden Gürtler-Frachter nicht verlassen hatte. Alex hatte mit genau berechneten Schüben das Kabel erschlaffen lassen, und Basia hatte es durchtrennt. Jetzt gab es keinen Grund mehr, die Verbindung zwischen den Schiffen bestehen zu lassen.

			Nacheinander nahmen die Mitglieder des fliegenden Ingenieurteams mit Havelock Kontakt auf und entschuldigten sich, weil die Situation so schrecklich außer Kontrolle geraten war. Die meisten gaben dem Chefingenieur die Schuld. Ob er nun für die Eskalation persönlich verantwortlich war oder nicht, Basia war sicher, dass ihn die Geschichtsschreibung in keinem guten Licht darstellen würde. Einer der Ingenieure gab zu, das Geschoss auf die Barbapiccola abgefeuert zu haben, und bot an, Basia bei der Beseitigung der Schäden zu helfen. Daraufhin drohte Basia, ihn zu töten, wenn er es versuchte. Sie ließen es damit bewenden, dass sie unterschiedlicher Ansicht waren.

			Nach der Ablieferung der Notluftschleusen hatten die Crew der Barbapiccola und die Kolonisten, die sich an Bord befanden, immer noch zwei Stunden gebraucht, um die Lufttanks zu füllen und alle Passagiere in den Fluchtkapseln sicher einzuschließen. Zu diesem Zeitpunkt behauptete der Computer der Rosinante, dass der Frachter bereits die obersten Luftschichten berührte. Die Uhr war abgelaufen.

			Inzwischen schwebte Basia über der riesigen Frachtluke der Barbapiccola und wartete darauf, dass sie sich öffnete und seine Tochter freigab.

			Es begann als helle weiße Linie, die plötzlich in der Seitenwand des riesigen Frachters entstand. Langsam öffneten sich die Türen weiter, bis der gewaltige Frachtraum des Schiffs zu sehen war. Vor den Tausenden Tonnen rohen Lithiums schwebten zehn schwach durchscheinende Blasen. Jemand öffnete die Luftschleuse mit der Fernbedienung, und nun strömte die Luft aus der Barbapiccola und zog die Blasen sanft durch die Frachtluke nach draußen.

			Sie schwebten vom Planeten weg, im Vakuum blähten sie sich endgültig auf, die plumpen kleinen Luftblasen, in denen jeweils ein Dutzend oder mehr Menschen steckten. Die Luft aus dem Schiff gefror sofort und schlug sich als Reif auf den Blasen nieder. Der Stern von Ilus spähte um die Krümmung des Planeten und beleuchtete die Kapseln von hinten. So traten die Menschen im Innern als Silhouetten hervor und hoben sich erstaunlich scharf vor den trüben Plastikwänden ab. Wie Scherenschnitte mit einem Flutlicht dahinter.

			Auf einmal erinnerte Basia sich, wie er den kleinen Jacek einmal in der Küchenspüle gebadet hatte. Der kleine Junge hatte unter Wasser gepupst, die Blasen waren hochgetrieben und an der Oberfläche zerplatzt. Als er daran dachte, musste er lachen, bis ihm der Bauch wehtat. Dann wurde ihm bewusst, dass der Grund für sein Lachen eher die Erleichterung war, weil seine Tochter überleben würde, und nicht so sehr die Blähungen eines kleinen Jungen. Trotzdem lachte er weiter.

			»Alles klar da draußen?«, fragte Naomi.

			»Haben Sie schon mal ein Kind in der Spüle gebadet?«

			»Ja, habe ich«, antwortete sie.

			»Hatte es Blähungen?«

			»Ich …« Sie hielt inne, begriff es und stimmte in sein Lachen ein.

			Zehn Zugseile schlängelten sich aus der offenen Luftschleuse der Israel. Basia fing sie nacheinander ein und verband sie mit den Blasen. Felcias Fluchtkapsel war die letzte. Als er den Streifen am Ende des Seils abzog, um den Klebstoff zu aktivieren, blickte sie aus dem winzigen durchsichtigen Fenster der Luftschleuse heraus. Die Sonne war hinter den Planeten gesunken, und deshalb war Basias Visier wieder durchsichtig. Er schaltete das Licht im Helm ein, damit sie ihn sehen konnte. Sie strahlte, und das Wort Papa kam so deutlich über ihre Lippen, als hätte er es tatsächlich gehört.

			»Hallo, Baby«, antwortete er und presste die Hand auf das Fenster. Sie legte ihre Hand auf die andere Seite, die geschickten kleinen Finger lagen auf seinem dicken Handschuh.

			Sie lächelte, deutete an ihm vorbei und machte: »Oh!«

			Er drehte sich um. Die Israel hatte bereits begonnen, die Blasen einzuholen. Ein Dutzend Menschen wurden in einer Luftkapsel, die sie gerade eben aufnehmen konnte, durch das Vakuum gezogen. Als Felcias Leine ruckte, hielt Basia die Hand auf der Scheibe, bis sich ihm die Kapsel sanft und ganz langsam entzog. Sein kleines Mädchen schwebte in die Sicherheit. Natürlich nur vorübergehend, aber immerhin.

			In diesem Augenblick hatte Basia das Gefühl, ein Hammerschlag hätte seine Brust getroffen. Jeder Mensch in diesen kleinen Luftblasen war für irgendjemanden eine Felcia. Jedes Leben, das gerettet wurde, erfüllte irgendwo einen anderen Menschen mit Freude und Erleichterung. Jedes Leben, das vor der Zeit ausgelöscht wurde, war ein Katoa, und irgendwo zerriss es irgendjemandem das Herz.

			Basia spürte wieder den Zünder in der Hand und hörte das schreckliche Klicken, als er auf den Knopf drückte. Er spürte die grässliche Schockwelle, als die Landeplattform in Flammen aufging. Er fühlte das Entsetzen, das der Angst wich, als eine unglückliche Folge von Ereignissen das Shuttle zu nahe an die Explosion und zum Absturz brachte.

			Das alles empfand er so deutlich, als geschähe es erst in diesem Moment. Noch mehr, er empfand Kummer. Gerade hatte jemand versucht, das Gleiche mit seinem kleinen Mädchen zu tun. Jemand hatte versucht, sie zu töten, aber nicht, weil er sie hasste, sondern weil er eine politische Stellungnahme abgeben wollte. Alle Menschen im Shuttle waren für jemand anders eine Felcia gewesen. Und mit einem Knopfdruck hatte er sie getötet.

			Das hatte er nicht gewollt. Er hatte sie retten wollen. Das war die kleine Lüge, die er jetzt schon seit Monaten in seinem Herzen nährte. Die Wahrheit war noch viel schlimmer. Ein geheimer Anteil in ihm hatte sich gewünscht, dass das Shuttle zerstört wurde. Dieser Teil hatte sich daran ergötzt, dass es brennend abgestürzt war. Er hatte die Leute bestrafen wollen, die ihm seine Welt wegnehmen wollten.

			Nur, dass auch das eine Lüge war.

			Die letzte Wahrheit, die noch tiefer lag, war die, dass er seine eigenen Schmerzen an jemand anders abgeben wollte. Er wollte das Universum dafür bestrafen, dass es ein Ort war, an dem sein kleiner Junge sterben konnte. Er wollte andere Menschen dafür bestrafen, dass sie noch lebten, während sein Katoa tot war. Dieser Anteil in ihm hatte das brennende Shuttle gesehen und gedacht: Jetzt wisst ihr, wie sich das anfühlt. Jetzt wisst ihr, wie ich mich fühle.

			Doch die Menschen, die er verletzt hatte, hatten gerade seine Tochter gerettet, weil sie die Art von Menschen waren, die nicht einmal ihre Feinde hilflos sterben ließen.

			Das erste Schluchzen kam überraschend und so heftig, dass er sich beinahe krümmte. Dann war er blind, die Augen waren voller Wasser, und die Kehle wurde eng, als sei er dem Ersticken nahe. Er schnappte nach Luft, und jeder Atemzug endete mit einem neuen Schluchzen.

			»Basia!«, rief Naomi erschrocken. Vorher hatte er wie ein Irrer gelacht, jetzt heulte er. Sie musste ihn für verrückt halten. »Basia, kommen Sie wieder rein!«

			Er wollte ihr antworten und sie beruhigen, doch er bekam nicht mehr heraus als: »Ich habe sie getötet.«

			»Nein«, widersprach Naomi. »Sie haben sie gerettet. Sie haben alle Leute gerettet.«

			»Ich habe sie getötet«, beharrte er und meinte den Gouverneur, Coop, Cate und das RCE-Sicherheitsteam, aber vor allem Katoa. Er hatte seinen kleinen Jungen immer wieder getötet. Jedes Mal, wenn er jemand anders angegriffen hatte, um ihn für den Tod seines Sohnes zu bestrafen. »Ich habe sie getötet«, sagte er.

			»Dieses Mal haben Sie die Menschen gerettet«, antwortete Naomi, als könnte sie seine Gedanken lesen. »Die hier haben Sie gerettet.«

			Havelock erwartete ihn in der Luftschleuse. Basia wusste, dass der RCE-Mann seinen Ausbruch gehört hatte. Als Havelock ihn ansah, empfand er nichts als Scham. Doch auch wenn Havelocks Gesicht vor Schmerzen verkrampft war, Spott war dort nicht zu entdecken, als er Basia am Arm packte. »Sie haben das da draußen gut gemacht.«

			Basia nickte und traute sich nicht, etwas zu sagen.

			»Schauen Sie.« Havelock deutete zur Tür der Luftschleuse.

			Basia drehte sich um und sah, wie hinter der Barbapiccola lange dünne Streifen entstanden. Sie war in die Atmosphäre von Ilus eingetaucht. Der Bug des Schiffs begann zu glühen.

			Havelock schloss die Luke, und während die Schleuse arbeitete, verfolgten sie den Absturz des Frachters auf dem Wandmonitor. Alex hielt die Teleskope der Rosinante die ganze Zeit darauf ausgerichtet. Eine Weile flog das Schiff noch, die Streifen verwandelten sich schließlich in weißen Rauch mit einem schwarzen Kern, als der Schiffsrumpf Feuer fing.

			Das Ende kam sehr schnell und erschreckend. Der Rumpf zersprang abrupt und übergangslos in unzählige brennende Fragmente. Basia schaltete den Monitor auf den Todestimer um und vergewisserte sich, wie viel Zeit er Felcia erkauft hatte.

			Vier Tage. Der Israel blieben noch vier Tage.

		

	
		
			

			52   Elvi

			Elvi saß im Dunkeln, das Handterminal auf dem Schoß. Sie zitterte, und die Furcht, die Wut und die Sorge waren wieder so schlimm wie vor einer Weile mitten im Sturm. Für diese Gefühle hatte sie jetzt aber keine Zeit. Sie musste nachdenken.

			Natürlich fand sie im Handterminal keine Landkarten. Es gab keine Landvermessung, auf denen sie beruhen konnten, und selbst wenn, sie hatte keine Verbindung zur Israel, sofern das Schiff überhaupt noch in der Umlaufbahn war und nicht schon in die Atmosphäre gestürzt und verglüht war, wobei alle an Bord gestorben waren …

			Dafür hatte sie jetzt keine Zeit. Sie musste nachdenken. Das Gebäude, die Ruinen, was es auch war, maß mindestens sieben oder acht Quadratkilometer. Sie waren in der Nähe von Holdens letztem Lebenszeichen eingedrungen, doch vor ihr lag noch ein weiter Weg. Der Positionsmelder des Handterminals zeigte ihr nur lokale Knoten an. Die anderen beiden waren Fayez und Murtry, die inzwischen ausgegraut waren. Keine Sichtverbindung, und das war gut, weil Murtry umgekehrt auch sie nicht sehen konnte. Andererseits war es schlecht, weil sie nicht wusste, wo er steckte. Das war eine primitive Art der Ortung. Die Geräte bauten spontane Netzwerke auf, wenn sie benachbarte Sender fanden. Sie hatte ihres so eingestellt, dass es ständig nach neuen Kontakten suchte und mit einem Alarmsignal eine neue Verbindung herstellte, sobald es etwas fand. Das war nicht viel, aber so bekam sie wenigstens eine kleine Vorwarnung, wenn Murtry in der Nähe war. Wenn er Sichtkontakt zu ihr hatte. Wenn er sie erschießen konnte, wie er es bei Amos und vermutlich auch Fayez getan hatte. Die beiden waren tot, und für dieses Gefühl hatte sie jetzt keine Zeit. Sie musste nachdenken, wie sie Holden finden konnte. Sie musste ihn unbedingt finden und ihn warnen. Dafür sorgen, dass Murtry ihn nicht aufhalten konnte. Sie holte tief Luft und schaute auf. Der Sichtkontakt am Boden war schwierig, aber der Raum über ihr war riesig und offen. Wenn sie einen Aussichtspunkt fand, konnte ihr das Handterminal zeigen, wo Murtry steckte. Und wenn sie ihren Freund nicht aufspüren konnte, dann konnte sie wenigstens den Feind ausfindig machen. Eine einfache Problemlösung. Wenn man nicht genügend Daten besaß, musste man mit dem spielen, was man hatte, und sehen, ob dabei etwas herauskam. So hatte sie die ersten drei Semester Kombinatorik überstanden. Also gut.

			Sie zitterte immer noch, sie war immer noch schwach und benommen. Das Adrenalin und der Hunger, Fayez war vermutlich tot, und sie durfte das nicht fühlen. Sie schob das Handterminal in die Tasche und sah sich um, ob es irgendwo einen Weg nach oben gab. Natürlich war das alles hier nicht für menschliche Körper gebaut. Es gab keine Leitern, Laufbrücken oder Stege mit passenden Geländern. Alles sah so aus, als gehörte es zu einem einzigen riesigen Organismus. Oder zu einem riesigen Körper, der sich halb in eine Maschine verwandelt hatte. Sie lief leise und trat so vorsichtig wie möglich auf, um keinen Lärm zu machen. Rechts von ihr kamen Leitungen aus dem Boden hoch, an denen sie emporklettern konnte, wenn sie Füße und Fäuste in die schmalen Spalten zwischen den Röhren schob. Viele andere Menschen hätten das besser gekonnt. Fayez war stärker als sie. Sudyam war auf der Erde sogar auf Berge gestiegen. Elvi war noch nie gern auf Bäume geklettert, ganz zu schweigen von fremdartigen Alien-Leitungen. Sie stieg hoch und schaute nicht zurück oder nach unten.

			Das Gebäude war riesig, überall herrschte ein leichtes Glühen vor, das alles erfasste und eine unwirkliche Atmosphäre erzeugte. Beinahe wie im Traum. Sie erreichte eine Gabelung, wo sich zwei Leitungen oder Arterien trafen, und klemmte das Bein in den Spalt. Dann zückte sie das Handterminal. Auf dem Weg nach oben hatte zweimal der Alarm angesprochen, weil ein Netzwerk eingerichtet werden konnte, doch sie hatte es nicht bemerkt. Zweimal war Murtry in Sichtweite gewesen. Bei dem Gedanken wurde ihr die Kehle eng. Sie blickte auf die Antwortzeiten. Zwei Tausendstelsekunden? Das konnte nicht sein. Funkwellen bewegten sich mit Lichtgeschwindigkeit. Hier befanden sie sich allerdings in einer Atmosphäre, also kam dabei heraus … was? Dreimal zehn hoch acht? Etwas in der Art. So nahe daran, dass man den Unterschied gar nicht bemerkte. Demnach wäre er eine halbe Million Meter entfernt. In den Terminals musste es eine Verzögerung bei der Verarbeitung geben, die jetzt …

			Im Log tauchte ein neuer Eintrag auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Verbindung verweigert. Blinzelnd betrachtete sie die Anzeige. Warum akzeptierte Murtrys Terminal die Verbindung, wenn sie hochkletterte, und lehnte sie ab, wenn sie innehielt? Das war völlig unverständlich. Eine weitere Zeile. Verbindung verweigert. Etwas wie Hoffnung keimte in ihr auf. Es war nicht Murtry, es war jemand anders. Jemand, der nicht zu dem erlauchten Kreis von Netzknoten gehörte, denen die RCE vertraute.

			Es war Holden.

			Sie verrenkte sich den Hals, als könnte sie ihn mit bloßem Auge entdecken. Das Gebäude war zu groß. Sie dachte daran, laut zu rufen, aber es gab keinen Grund zu der Annahme, dass er es hören würde. Und selbst wenn, Murtry wäre näher.

			Murtry. Ihr kam ein Gedanke. Sie öffnete noch einmal das Netzwerk-Interface des Handterminals. Es war Jahre her, dass sie mit Netzwerkprotokollen gespielt hatte. Meist hatte sie mit Botenstoffen und der Proteinerzeugung in Zellen zu tun. Ihr Bein kribbelte, wo ihr Gewicht es gegen die Röhre presste. Es gab eine Möglichkeit, Murtrys Logs zu bekommen. Sie musste sich nur erinnern, wie man die verteilte Protokollierung aktivierte.

			Irgendwo in dem Gebäude tat sich etwas, die Echos hallten durch den Raum wie ein Schrei durch eine Kathedrale. Sie fragte sich, ob Murtry den Widerschein ihres Bildschirms erkennen konnte, wenn er nach oben zu ihrem Ausguck blickte. Sie wartete, wartete. Der Alarm schlug an. Murtry war verbunden. Sie schloss die Augen. Gut, dachte sie. Geh jetzt weg. Geh einfach weg.

			Der Alarm setzte aus, und sie rief die Logs auf. Auch Murtrys Dateien waren jetzt da, und eine Zeile – eine einzige – bezog sich auf eine verweigerte Verbindung. Es war, als säße sie wieder in der Mathematikstunde. Man setze eine ängstliche Exobiologin vier Meter über den Boden und einen gewalttätigen, hemmungslosen Sicherheitsmann in direkter Linie auf die Punkte a, b und c. Am Punkt d hatte der Feind die Verbindung verweigert. Dabei war eine Verzögerung von etwas weniger als zwei Zehntelsekunden aufgetreten, weil die verdammte Rechenzeit die Signalverarbeitung störte und …

			Nur, dass es bei allen Geräten die gleiche Verzögerung wäre, oder? So konnte sie trotzdem den Unterschied ermitteln und …

			Die Welt versank um sie. Sie tippte auf den Bildschirm, wechselte zur Recheneinheit, holte die Zahlen aus den Logs und stellte Diagramme zusammen. Die Angst, der Kummer und das schreckliche, animalische Entsetzen waren immer noch da, aber das waren im Moment nur Botschaften, die Elvi ignorieren konnte. Das Bein tat weh und wurde taub. Sie rutschte ein paar Zentimeter weiter, bis es wieder wehtat.

			Holden war hundertzehn Meter vor ihr und hundertfünfzig Meter von Murtry entfernt gewesen. Anhand der Kontakte mit ihrem Gerät konnte sie ermitteln, wo Murtry sich aufgehalten hatte. Es war eine recht einfache Trigonometrie, bei der eine falsche Berechnung allerdings den Tod bedeutete. Falls sie die Gleichungen nicht vermasselt hatte und die Verzögerungen im Handterminal immer gleich blieben, befand sich Holden in der Nähe der komplexen Kupplungen im Zentrum rechts von dem Gebilde, wo die Leitungen zusammenliefen und etwas wie eine riesigen schwarze Schwinge formten. Elvi schaltete das Handterminal aus und kletterte hinunter. Als sie den Boden erreichte und losgehen wollte, schoss ein stechender Schmerz durch das Bein, als hätten sie tausend Nadeln gestochen. Sie unterdrückte die Schmerzen und humpelte so schnell sie konnte zu dem Gebilde, an dem sie sich orientieren konnte. Murtry war ihr jetzt egal, sie hatte ein klares Ziel.

			Es kam ihr nicht so vor, als durchquerte sie eine Industrieanlage, sondern eher, als müsste sie sich ohne Machete einen Weg durch einen riesigen Wald bahnen. Sie zwängte sich durch Spalten zwischen dunklen Gebilden, die ebenso gut Pflanzen wie Maschinen sein konnten, duckte sich, kletterte und musste einmal sogar auf dem Bauch kriechen. Sie war sicher, dass sie vorankam, bald eintreffen würde und sich vergewissern konnte, ob ihre Berechnungen stimmten. Dann trat sie auf einen schmalen Vorsprung und wäre beinahe in die Tiefe gestürzt.

			Von unten drang ein Grollen herauf. Der Abgrund war gut hundert Meter tief, unten bewegte sich eine winzige Lichterkette, pendelte hierhin und dorthin und zog weiter. Er durchschnitt in beiden Richtungen das Gebäude bis hin zu den fernen Wänden. Zahlreiche Leitungen überspannten ihn, weit unten liefen breite, an Sehnen erinnernde Verbindungen hin und her. Sie wanderte am Rand entlang und stieg über weiße, knollige Auswüchse, die aus der Tiefe emporzusprießen schienen. Es dauerte nur ein paar Minuten, um eine passende Verbindung zu finden, die die Kluft überspannte. Allerdings war es keine Brücke.

			Es war eine überwiegend ebene Fläche, die an den Rändern nach unten zum Abgrund hin geneigt war. Die Konstruktion sah aus wie ein Drahtgitter, das man über eine unglaublich lange Zunge gespannt hatte. Geländer gab es keine, und als sie den Fuß darauf setzte, wellte sich die Zunge und zuckte, als wollte sie Elvi mitziehen. Mit ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht zu halten, schritt sie über den Abgrund. Zwei Meter, vier Meter, fünf, dann war sie auf der anderen Seite. Sie lehnte sich an die Wand und barg den Kopf in den Händen, bis die Benommenheit abklang. Das riesige, an einen Flügel erinnernde Gebilde befand sich jetzt direkt über ihr. Aus der Nähe konnte sie nun erkennen, dass es komplexer war als vermutet. Es waren Tausende ineinander verflochtene Streifen, die spiralförmig verdreht und miteinander verwoben waren. Durch das ganze Ding liefen Wellen, deren Ursprung sie nicht entdecken konnte.

			Jenseits des Abgrunds begann eine Art Durchgang, durch den sie leicht vorankam. Der Gang wand sich nach links und rechts. Sie folgte ihm und hoffte, dass die Richtung nach wie vor stimmte. Das Verhältnis zwischen Boden, Wand und Decke beunruhigte sie auf eine Weise, die sie nicht ganz fassen konnte. Ringsum flackerten winzige blaue Lichter wie Glühwürmchen und erloschen wieder. Sie folgte einer weiten Kurve und trat in eine Kammer.

			Sie schrie.

			Holden war keine drei Meter von ihr entfernt, und vor ihm hatte sich ein riesiges, an ein Insekt erinnerndes Wesen aufgebaut. Auf den grässlichen Scheren und den Stacheln, die wie Dolche anmuteten, spiegelte sich das schwache, gespenstische Licht. Sie presste sich die Fingerknöchel auf den Mund und konnte den Blick nicht von Holden abwenden, dessen letztes Stündlein gerade geschlagen hatte.

			Das Wesen drehte sich zu ihr herum, hielt inne und hob eine Klaue, als wollte es winken. Holden drehte sich zu ihr um.

			»Elvi?«, sagte er. »Was machen Sie denn hier?«

			»Ich war … wir waren …« Sie sank auf die Knie, die ihr vor Erleichterung weich wurden. Dann holte sie tief Luft und versuchte es noch einmal. »Murtry hat einen der beiden Karren genommen, nachdem Sie verschwunden waren. Er hat das Signal Ihres Handterminals verfolgt. Er weiß, dass Sie die Artefakte abschalten wollen.« Voller Panik blickte sie zu dem Wesen mit den Klauen.

			»Schon gut, Mädchen«, sagte das Roboterding mit blechernem Gürtler-Akzent. »Das ist mir nicht neu.«

			»Amos, Fayez und ich haben einen weiteren Karren in Gang gesetzt und Murtry verfolgt, um Sie zu warnen.«

			»Danke«, antwortete Holden. »Das haben Sie gut gemacht. Aber jetzt kann uns nichts mehr passieren. Wie haben Sie uns gefunden?«

			Elvi hob das Handterminal und holte tief Luft. »Das war kompliziert.«

			»Na gut. Was ist mit Amos? Wo ist er?«

			»Murtry hat auf ihn geschossen. Ich glaube, er ist tot.«

			Holden erbleichte, gleich darauf errötete er. Dann schüttelte er den Kopf und sagte leise und dennoch entschieden: »Amos ist nicht tot.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Wenn Amos stirbt, dann nur, weil alle anderen schon vor ihm gestorben sind. Wir leben noch, also lebt auch Amos.«

			»Hören Sie nicht auf ihn«, schaltete sich das Robotermonster ein. »Er ist in dieser Hinsicht etwas romantisch. Wenn Sie sagen, dass der Kahlkopf tot ist, dann glaube ich Ihnen.«

			»Danke«, entgegnete Elvi automatisch.

			»Aber es tut mir trotzdem leid. Ich mochte ihn.«

			»Ich auch«, stimmte Elvi zu. »Und Fayez. Ich habe Schüsse gehört, als ich weggelaufen bin. Ich fürchte, Fayez …«

			»Was ist mit Murtry?«, wollte Holden wissen.

			»Er kommt, er ist hinter mir. Ich weiß nur nicht, wie weit. Aber er will Sie finden und Sie aufhalten.«

			»Warum, zum Teufel, will er mich aufhalten?«, fragte Holden scharf.

			»Er will, dass die RCE alle Artefakte funktionstüchtig vorfindet.«

			»Der Mann ist ein Arschloch«, erklärte der Alien. »Aber wir haben viel zu tun. Wir stehen dicht davor.«

			»Dicht wovor?«, fragte Elvi.

			»Das ist die Frage«, antwortete der Alien. Holden blickte wie gebannt über ihre Schulter hinweg und reckte das Kinn.

			»Na gut«, sagte er. »Wir müssen jetzt zweierlei erledigen.«

			»Wirklich?«, fragte der Alien. Erst jetzt fiel Elvi auf, dass sie mit einem Alien redeten. Sie hielt das für bemerkenswert und wunderte sich, dass Holden nichts dazu gesagt hatte.

			»Jemand muss dieses Ding finden, was es auch ist, und die Planetenverteidigung abschalten, und jemand muss Murtry erschießen.«

			»Da würde ich nicht widersprechen.« Der Alien verlagerte auf den sechs erkennbaren Beinen das Gewicht. »Eine der beiden Aufgaben scheint mir ein wenig wichtiger zu sein als die andere.«

			»Mir auch«, bestätigte Holden, »aber ich fürchte, wir meinen nicht die gleiche. Elvi, ich brauche Sie, wenn wir alle retten wollen, ja?«

			»Äh«, machte sie. »Ja?«

			»Gut. Das hier ist Detective Miller. Er ist gestorben, als Eros auf der Venus einschlug, und jetzt ist er eine Marionette des Protomoleküls.«

			»Halbautonom«, ergänzte der Alien.

			»Freut mich.«

			»Ebenfalls.«

			»Gut«, sagte Holden. »Ich kümmere mich darum.«

			Zu Elvis Überraschung und zu ihrem großen Unbehagen ging Holden weg und entfernte sich durch den Gang, durch den sie hergekommen war. Der Alien räusperte sich verlegen, obwohl sie sicher war, dass er gar keine Kehle besaß. Trotzdem klang das Geräusch sehr menschlich.

			»Tut mir leid«, erklärte der Alien, der Miller hieß. »Wenn er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man nicht mehr vernünftig mit ihm reden.«

			»Schon gut«, antwortete Elvi. »Also … äh …«

			»Ja, richtig, wir müssen die Welt retten. Kommen Sie mit, Mädchen. Ich bringe Sie auf den neuesten Stand.«

			»Es ist also ein verteiltes Bewusstsein«, sagte sie, während sie Miller durch einen langen Bogengang folgte. Ihr war ein wenig schwindlig, was nicht nur am Hunger lag. Fayez war tot. Amos war tot. Sie würde auch bald sterben. Sie war auf einer Alien-Welt. Sie redete mit einem Toten, der sich einen Alien-Roboter angeeignet hatte. Ihr Herz fühlte sich an, als sei es betäubt, und sie hatte keinen blassen Schimmer, wer oder was sie sein würde, wenn – falls – es wieder erwachte.

			»Nur, dass es eigentlich kein Bewusstsein ist«, meinte Miller. »Es enthält Knoten, die bewusst existieren, die aber nicht den Laden schmeißen. Ich bin allerdings keiner von ihnen. Ich bin nur eine Konstruktion aus einem toten Mann, wenngleich sehr eng an ihn angelehnt, und er war eine Art Bulldogge in diesem System. Oder zumindest am Ende war er es.«

			»Aber Sie haben doch ein Bewusstsein, oder?«

			Der Alien-Roboter – oder die Hülle, die die Miller-Konstruktion benutzte – zuckte mit den Achseln. Es war seltsam, wie genau er diese menschliche Geste nachahmte. »Keine Ahnung. Anscheinend schneide ich aber beim Turing-Test ganz gut ab.«

			Elvi dachte darüber nach und nickte schließlich. »Soll mir recht sein.«

			»Also, ich habe gewissermaßen … nun ja, durch Triangulation bestimmt, wo der blinde Fleck ist. Falls Sie verstehen, was ich meine.«

			»Ja, sicher. Triangulation, das kenne ich«, antwortete Elvi. »Dann wären es jetzt vier.«

			»Vier?«

			»Unsere eigene Biosphäre, die einheimischen Organismen, die Aliens, die die Tore erschaffen haben, und die Wesen, die sie getötet haben. Das sind vier.«

			Miller hielt an einer Naht in der Wand an und stemmte die Klauen dagegen, um einen Durchgang zu öffnen. »Gehen wir hier durch? Das war früher eines der wichtigsten Kontrollzentren des Planeten. Wie ein … wie ein Nervengeflecht oder so etwas. Soweit ich es erkennen kann, ist der blinde Fleck da drin.«

			Er schob. Die Wand zog sich zurück, aber sie glitt nicht zur Seite, sondern änderte die Konformation. Dahinter lag ein weiter, hoher Raum. Hunderte Nischen waren dort, Schicht um Schicht in Reihen übereinander angebracht, und in jeder befand sich ein Mechanismus wie jener, den Miller sich angeeignet hatte. Hellblaue Punkte sausten wie Glühwürmchen in Spiralen durch die Luft und ließen sich von Strömungen treiben, die Elvi nicht wahrnehmen konnte. Im Zentrum, einen Meter über dem Boden, schwebte …

			Sie wandte den Blick ab und hielt sich an Miller fest, um nicht zu taumeln. Dann überwand sie sich und betrachtete es noch einmal. Es war schwer, das Objekt direkt anzusehen. Die Ränder des Raumes, den es einnahm, waren hell, ohne irgendetwas zu beleuchten oder Schatten zu werfen, scharf gezeichnet und schrecklich. Sie dachte an die Art und Weise, wie Schizophrene und Menschen mit Migräne Licht als aggressiv und gefährlich beschrieben. Innerhalb dieser Grenzen wirbelte eine tiefe Schwärze. Es war mehr als nur das Fehlen von Licht. Sie spürte eine Form darin. Schichten, die einander überlagerten wie Schatten, die neue Schatten warfen. Es pulsierte mit unmenschlicher Kraft, gewaltig wie die Gezeiten und unergründlich tief und schmerzvoll. Wenn ich das zu lange ansehe, verliere ich den Verstand, dachte Elvi. Sie machte einen Schritt darauf zu und hatte das Gefühl, die Formen im Inneren reagierten auf sie. Es war, als könnte sie die Räume zwischen den Luftmolekülen sehen, als wären die Atome ein dünner Nebel geworden. Zum ersten Mal erkannte sie die wahre Gestalt der Realität, die knapp außerhalb ihrer Reichweite existierte.

			Früher hatte eine Zivilisation existiert, die größer gewesen war als alles, was Elvi sich je hatte vorstellen können. Wesen, die Werkzeuge wie das Protomolekül oder die Ringe erschaffen konnten. Sie hatten tausend Welten oder mehr bevölkert und sich mit der Zeit im Weltraum ausgebreitet. Sie waren untergegangen, und dies hier – daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel – war der Fußabdruck des Dings, das sie getötet hatte.

			»So.« Miller machte mit den Scheren eine ausholende Geste. »Sie müssen sich jetzt alles genau ansehen und etwas, nun ja, etwas Seltsames finden. Etwas, das nicht hierher zu gehören scheint.«

			Verwirrt drehte sie sich zu ihm um und deutete auf das unheimliche Ding im Zentrum des Raumes. »Meinen Sie das da?«

			Miller drehte sich, ein komplizierter Mechanismus verstellte die Linsen der Alien-Augen. »Was meinen Sie?«

			»Das da in der Mitte des Raumes. Das Ding dort.«

			»Ich erkenne rein gar nichts«, gestand Miller. »Wie sieht es aus?«

			»Wie das Auge eines zornigen Gottes?«, überlegte Elvi.

			»Oh«, machte Miller. Die schweren Platten seines Roboterkörpers klickten und kratzten aufeinander, als er sich rührte. »Ja, das dürfte es wohl sein. Gut gemacht.«

		

	
		
			

			53   Holden

			Als Murtry sich durch eine Lücke in der Maschinerie zwängte und über den Vorsprung zu der schmalen Brücke ging, erwartete Holden ihn schon auf der anderen Seite. Holdens Hand ruhte wie zufällig auf dem Kolben der Pistole. Der RCE-Sicherheitschef nickte Holden knapp zu und sah sich gründlich um. Dann blickte er in den hundert Meter tiefen Abgrund und tippte mit der Stiefelspitze auf die schmale, an eine Zunge erinnernde Brücke. Er drehte sich einmal um sich selbst und spähte aufmerksam in die Lücken zwischen eng stehenden Maschinen. Als er fertig war, wandte er sich wieder an Holden und setzte das gewohnte leere Lächeln auf. Holden entging keineswegs, dass auch Murtry die Hand in der Nähe der Waffe hielt.

			»Sie sind allein hier«, stellte Murtry fest. »Es wäre besser, einen Mann offen zu postieren und einen zweiten hinter dem Ziel zu verstecken.«

			»Ist das der Plan, nach dem Sie immer vorgehen?« Holden versuchte, Murtrys Lässigkeit nachzuahmen. Es gelang ihm recht gut.

			»Er funktioniert«, bestätigte Murtry nickend. »Wie geht es jetzt weiter?«

			»Das habe ich mich auch schon gefragt.«

			»Nun«, erklärte Murtry mit einem fast unmerklichen Achselzucken, »ich muss da rüber und verhindern, was Sie gerade ausbrüten. Doktor Okoye glaubt anscheinend, Sie wollen das Verteidigungsnetzwerk abschalten.«

			»Genau«, antwortete Holden. »Darauf läuft es hinaus. Man könnte auch sagen, dass ich Menschenleben rette.«

			Murtry nickte, sagte aber erst einmal nichts. Holden wartete, dass der Mann zur Waffe griff. Die Entfernung zwischen ihnen, die der Breite des Abgrunds entsprach, maß etwa fünf Meter. Ein leichter Schuss. Schwieriger wurde es, wenn man unter Druck stand, weil der Gegner zurückschoss. Das Licht war gut, und Murtry trug keinen Helm. Sollte er es riskieren, auf den Kopf zu zielen? Die Rüstung des RCE-Mannes war ziemlich ramponiert. Die Spuren auf der Vorderseite stammten möglicherweise von Amos’ Schrotflinte. Die Brust war einfacher zu treffen, doch die Schäden der Rüstung waren möglicherweise nur kosmetischer Natur. In diesem Fall konnte er mit der Pistole nicht viel ausrichten.

			Murtry zwinkerte ihm zu. Holden fühlte sich, als hätte der Mann seine Gedanken gelesen und erkannt, dass er über das beste Ziel für seine Schüsse nachdachte. »Das kann ich nicht zulassen«, entgegnete Murtry. Beinahe verlegen zuckte er mit den Achseln. »Laut Charta gehört das alles hier der RCE. Sie dürfen nichts zerstören.«

			Holden schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich verrückt. Wenn ich es nicht kaputt mache, fallen unsere Schiffe vom Himmel, und wir sterben alle.«

			»Vielleicht. Vielleicht sterben wir. Vielleicht finden wir auch einen anderen Weg, um zu überleben. Wie auch immer, der Anspruch der RCE bleibt in Kraft.« Murtry winkte mit einer Hand, nicht mit der Schusshand, und deutete auf die Maschinen. »All das ist Milliarden wert, wenn es intakt bleibt. In der Materialwissenschaft haben wir ungeheure Fortschritte gemacht, als wir uns die Ringe nur angeschaut haben. Was kann uns diese funktionierende Technik alles geben? Deshalb sind wir hier, Kapitän. Sie werden nicht entscheiden, was wir damit tun.«

			»Milliarden.« Holden konnte den Unglauben nicht unterdrücken. »Ich habe noch nie einen Toten gesehen, der Geld ausgegeben hat.«

			»Aber sicher haben Sie das gesehen. Man nennt es Stiftung oder Vermächtnis. Das passiert sogar sehr oft.«

			»Also tun Sie das alles, weil sie ein Vermächtnis hinterlassen wollen?«

			Murtrys Lächeln wurde einen Millimeter breiter.

			»Nein«, antwortete er. »Ich bin hergekommen, um eine neue Welt zu erobern. So macht man das. Mir ist klar, dass Ihnen mein Verhalten grausam und unbeugsam erscheinen mag, aber in dieser Situation ist es erforderlich. Ihre Vorgehensweise ist sinnvoll, wenn die Zivilisation bereits in Gang gekommen ist. Für diese Aufgabe hier ist sie ungeeignet. Ich mache mir keine Illusionen darüber, was es kosten wird, an dieser neuen Grenze eine Kolonie zu errichten. Das wird Opfer erfordern, dabei wird Blut fließen, und man muss hier Dinge tun, die wir daheim nicht tun würden, wo alles ordentlich eingerichtet ist und kontrolliert wird. Sie glauben anscheinend, wir könnten alles mit Ausschusssitzungen und Presserklärungen regeln.«

			»Ich frage mich, ob das die Menschen überzeugt, die bald in der Umlaufbahn sterben.«

			»Es tut mir leid um sie. Wirklich. Aber sie kannten die Risiken, als sie an Bord gegangen sind. Und ihr Tod wird einen Sinn haben«, erklärte Murtry.

			»Einen Sinn?«

			»Sie sind das Symbol dafür, dass wir keinen Zentimeter nachgegeben haben. Bis zum letzten Atemzug haben wir an dem festgehalten, was wir hier erreichen wollten. Etwas wie dies hier kann die Menschheit nicht halbherzig angehen, Kapitän. Das hat sie auch früher nie getan. Sogar Cortés zerstörte seine Schiffe.«

			Darauf lachte Holden, halb ungläubig und halb verächtlich. »Was ist nur los mit euch Leuten, dass ihr immer die Massenmörder verehrt?«

			Murtry runzelte die Stirn. Ein Wirbel aus hellblauen Lichtern erhob sich und fiel zwischen ihnen in sich zusammen wie Staub auf einer Wüstenstraße.

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Murtry.

			»Ein Mann, den ich mal kannte, versuchte, seine Entscheidungen zu rechtfertigen, indem er sich mit Dschingis Khan verglich.«

			»Dann nehme ich an, Sie fanden seine Vorstellungen nicht überzeugend?« Murtry grinste zynisch.

			»Nein«, antwortete Holden. »Ein Freund von mir hat ihn ins Gesicht geschossen.«

			»Eine ironische Erwiderung auf ein Argument für die Notwendigkeit von Gewalt.«

			»Das dachte ich damals auch.«

			Murtry hob die linke Hand und kratzte sich am Kopf. Das fettige kurze Haar nahm eine Form an, die entfernt an Millers Panzer erinnerte. Eine Skulptur aus Kurven und Stacheln. Angewidert betrachtete er die Fingerspitzen und wischte sie an der Rüstung ab. Holden wartete. Irgendwo hinter ihm ertönte ein seltsames Zirpen, das an Zikaden im Sommer erinnerte.

			»Also«, sagte Murtry schließlich. »Ich muss jetzt dort hinüber.« Er nickte in Holdens Richtung auf der anderen Seite des Abgrunds. Die rechte Hand schwebte immer noch über der Waffe.

			»Nein«, erwiderte Holden.

			Murtry nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Wollen Sie mich verhaften, Sheriff?«

			»Eigentlich dachte ich eher daran, Sie zu erschießen.«

			»Zweifellos ins Gesicht.«

			»Ja, falls ich es treffen kann.«

			»Für einen Mann, der das Grenzland mit Vermittlungsgesprächen und Ausschusssitzungen befrieden wollte, scheint mir das ein radikaler Sinneswandel zu sein«, meinte Murtry.

			»O nein, darum geht es gar nicht. Elvi sagt, Sie haben Amos erschossen. Wegen Ihrer verdammten Grenze würde ich niemanden töten, aber für meine Crew? Allerdings, dafür werde ich Sie töten.«

			»Es heißt, Rache sei sinnlos.«

			»Das ist mein erster Versuch«, erwiderte Holden. »Verzeihen Sie mir, dass meine Ansicht dazu noch nicht gefestigt ist.«

			»Ändert es etwas, wenn ich Ihnen sage, dass Ihr Junge nicht tot ist? Als ich ihn verließ, hat er noch um sich geschossen.«

			Die Erleichterung traf Holden mit beinahe körperlicher Wucht, fast krümmte er sich. Hätte Murtry in diesem Moment die Pistole gezogen, dann wäre der Kampf sofort vorbei gewesen. Holden ließ sich äußerlich nichts anmerken und bemühte sich, nicht in den Knien einzuknicken.

			»Ist er verletzt?«

			»Oh, aber natürlich. Er hat eine Frau aus meiner Truppe getötet, ehe er zusammenbrach. Für einen Mann, der die Probleme gewaltlos lösen will, halten Sie sich in gefährlicher Gesellschaft auf.«

			»Ja.« Holden konnte sich ein Lächeln nicht ganz verkneifen. »Aber er ist ein großartiger Mechaniker. Was ist mit dem anderen? Mit Fayez?«

			»Der ist ausgeschaltet, aber nicht tot. Ich bin nicht dazu gekommen, ihn zu erledigen, ehe Ihr Junge um sich geschossen hat. Da keiner der beiden mehr laufen konnte, bin ich einfach gegangen.«

			Die beiläufige Erklärung, warum Murtry Fayez nicht einfach getötet hatte, jagte Holden einen eiskalten Schauer über den Rücken.

			»Hier ist mein Angebot«, sagte Murtry. »Ich lasse Sie auf diese Seite kommen, und dann können Sie sich um Amos kümmern. Sie können auch den Eierkopf vor dem Verbluten retten. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie dabei nicht stören werde.«

			»Aber«, ergänzte Holden, »dann kommen Sie auf meine Seite herüber und halten Elvi von dem ab, was sie unbedingt tun muss.«

			»Das scheint mir ein faires Angebot zu sein.«

			Holden legte die Hand um den Griff der Pistole, drehte sich herum und stellte sich in die richtige Position. Murtry beobachtete ihn mit gerunzelter Stirn.

			»Nein«, sagte Holden und wartete darauf, dass die Schießerei begann.

			»Nun«, erklärte Murtry, der sich nicht bewegt hatte. »Wissen Sie, was die Menschen in neuen Welten immer vergessen?«

			Holden antwortete nicht.

			»Die Zivilisation hat eine eingebaute Zeitverzögerung, genau wie die Lichtgeschwindigkeit. Wir fliegen hier heraus zu dieser neuen Welt, und weil wir zivilisiert sind, glauben wir, die Zivilisation käme mit. Das tut sie aber nicht. Wir bauen sie auf, und während wir das tun, sterben viele Menschen. Glauben Sie denn, die Eisenbahnen, Postämter und Gefängnisse seien im amerikanischen Westen sofort da gewesen? Man hat sie gebaut, und es hat Tausende von Menschenleben gekostet. Sie wurden auf den Leichen der Menschen errichtet, die dort waren, ehe die Spanier kamen. Sie können das eine nicht ohne das andere bekommen. Leute wie ich sorgen dafür. Leute wie Sie kommen später. Das alles hier«, Murtry deutete mit der linken Hand auf sich selbst und auf Holden, »das ist nur passiert, weil Sie zu früh gekommen sind. Kommen Sie wieder, nachdem ich ein Postamt gebaut habe. Dann können wir reden.«

			»Sind Sie fertig?«, fragte Holden.

			»Das ist dann wohl unser Entscheidungstag«, sagte Murtry. »Geht es wirklich nicht anders? Obwohl ich Ihren Mann gar nicht erschossen habe?«

			»Vielleicht haben Sie Amos und Fayez getötet, vielleicht auch nicht. Vielleicht haben Sie recht mit der Grenze, und ich bin nur ein naiver Idiot. Vielleicht haben es alle Menschen, die Sie auf dieser Welt getötet haben, sogar verdient, und Sie hatten von Anfang an recht.«

			»Aber Sie haben Leute in der Umlaufbahn, und es kommt nur darauf an, sie zu retten?«

			»Ich wollte sagen: ›Aber Sie sind ein verdammtes Arschloch‹«, entgegnete Holden. »Von mir aus können Sie es aber auch anders ausdrücken. Jedenfalls kommen Sie nicht über die Brücke.«

			»Na dann.« Murtry veränderte seine Haltung und kniff die Augen zusammen. Das Zirpen wurde lauter. Unter ihnen wirbelten und bebten die Protomolekül-Glühwürmchen. »Na dann.«

			Holden lächelte ihn an und ahmte Alex’ leiernde Sprechweise nach. »Kommen Sie nur, Black Bart. Sie haben von Anfang an gewusst, dass es so enden würde.«

			Murtry lachte. »Sie sind ein komischer …«

			Holden schoss auf ihn.

			Murtry taumelte, fasste sich an die Brust und tastete nach seiner Waffe. Mit dem zweiten Schuss traf Holden den rechten Arm des Mannes. Er versuchte, den Ellbogen zu treffen, die Kugel landete jedoch im Bizeps, was genauso gut war. Murtry ließ die Waffe auf die Brücke fallen. Als sich der RCE-Mann auf ein Knie hockte, um sie mit der linken Hand aufzuheben, schoss Holden ihn ins Bein. Murtry kippte nach vorn auf die Brücke, die Pistole rutschte weg und fiel in den Abgrund. Dann rutschte auch Murtry zur Seite und drohte über die Kante zu stürzen. Mit dem linken Arm konnte er sich im letzten Moment am Metallgitter festhalten und den Sturz verhindern.

			Das Ganze hatte etwa drei Sekunden gedauert.

			Als der letzte Schuss verhallte, trat Holden auf die Brücke. Die unheimliche Muskulatur drückte von unten gegen die Schuhsohlen. Murtry klammerte sich mit der unverletzten Hand an das Gitter, das Gesicht war vor Schmerzen verzerrt, aber immer noch hatte er ein spöttisches Grinsen aufgesetzt.

			»Haben Sie den Mut, es zu beenden, Junge?«, sagte er. »Oder wollen Sie das der Schwerkraft überlassen?«

			»O nein.« Holden kniete nieder, packte Murtrys linkes Handgelenk und zog ihn herauf. »Ich töte Sie nicht. Jedenfalls nicht, solange ich in Bezug auf Amos nicht sicher bin.«

			Holden trat von der Brücke herunter auf Murtrys Seite des Abgrunds und zerrte den RCE-Mann hinter sich her, bis dieser mit dem ganzen Oberkörper auf der Kante lag. Mit dem unverletzten Arm zog Murtry sich ganz herauf.

			»Und was dann?«, keuchte er, als er neben dem Abgrund auf dem Rücken lag und nach Luft schnappte. Unter dem rechten Arm und dem linken Bein entstand eine kleine Blutlache.

			»Ich bringe Sie zurück.« Holden setzte sich neben Murtry und tätschelte freundlich dessen Kopf. »Und dann werde ich Sie für Ihre Schandtaten an den Pranger stellen und dafür sorgen, dass alle Medien darüber berichten. Anschließend werfen wir Sie in ein tiefes Loch, wo Sie schmoren können, bis alle Leute Sie vergessen haben. Für Sie gibt es keinen Ruhm und keine Ehre, Cortés. Dieses Mal hat sich Montezuma nicht von Ihrem Feuerstock beeindrucken lassen.«

			»Alles, was ich getan habe, hat sich im Rahmen der UN-Charta bewegt«, behauptete Murtry. »Ich habe verantwortungsbewusst gehandelt, um die Angestellten und Investitionen von Royal Charter Energy zu schützen.«

			»Schön.« Holden holte seine Erste-Hilfe-Tasche hervor und sprühte Verbände auf Murtrys blutende Wunden. »Sie haben sich Ihre Verteidigungsstrategie schon zurechtgelegt. Das nenne ich vorausschauendes Denken. Die Anwälte werden sich darüber freuen. Wollen Sie hören, was mir dazu einfällt?«

			»Klar«, antwortete Murtry und betastete die Armwunde. Er schnitt eine Grimasse, es quoll jedoch kein Blut heraus.

			»Der mächtigste Mensch auf der Erde ist mir einen Gefallen schuldig, und ich werde ihr sagen, dass Sie ein Arschloch sind, das sich sehr bemüht hat, sie schlecht dastehen zu lassen. Das ist im Moment nur der erste grobe Umriss eines Plans, aber ich glaube, er hat ein gewisses Potenzial.«

			»Und das nennen Sie dann Gerechtigkeit?«

			»Scheint so.«

			Murtry öffnete den Mund, doch was er sagen wollte, ging unter, weil in der Fabrik das Chaos ausbrach. Neben ihm schoss ein Schwarm blauer Glühwürmchen aus dem Abgrund und sauste durch die riesige Halle, um irgendwo in kleinen Lüftungsschlitzen zu verschwinden. Zugleich war überall der Lärm anlaufender riesiger Maschinen zu hören. Etwas flog aus dem Schatten unter der Decke herunter und zog dicht über Holdens Kopf hinweg. Er warf sich auf Murtry und war sich der Ironie durchaus bewusst, als er den Mann, auf den er dreimal geschossen hatte, mit dem eigenen Körper schützte.

			»Was ist los?«, fragte Murtry.

			»Elvi«, antwortete Holden. »Das war Elvi.«

		

	
		
			

			54   Elvi

			»Ja«, sagte Miller. Es klang zufrieden. »Ich habe einen Plan, aber ich brauche Ihre Hilfe. Ich muss näher an das Ding heran, was es auch ist, als ich es aus eigener Kraft schaffe. Sie können es sehen, ich nicht. Deshalb liegt es jetzt bei Ihnen.«

			»Na gut«, willigte sie ein. »Was … was haben Sie vor?«

			Der Roboter deutete ein Achselzucken an. »Jedes Mal, wenn wir … ich … Sie verstehen schon. Jedes Mal, wenn irgendetwas dorthin vorstößt, stirbt es. Dieses Ding schaltet Netzwerke aus, und ich bin auch ein Netzwerk. Ich muss mit so viel Mist auf diesem Planeten, wie es nur möglich ist, Verbindung aufnehmen, und alles begleiten zu … Sie wissen schon. Zu dem da. Um es abzuschalten. Um das System zu zerstören.«

			»Wird das nicht auch Sie abschalten?«

			»Ich glaube schon. Das ist das Problem, wenn man kompliziertes Werkzeug verwendet. Manchmal bringen die Fähigkeiten, die man braucht, eine Menge Ballast mit.«

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Elvi.

			»Es hat mich gebaut, um etwas zu finden, das fehlt«, erklärte Miller. »Wie sich herausstellt, bin ich auch gut darin zu sterben, wenn das die passende Lösung ist. Ehrlich, ich habe Erfahrung damit. Also kommen Sie her und bringen Sie mich so nahe wie möglich zu dem Ding da. Ich will es aber nicht berühren. Wenn ich hineinrutsche, ehe ich mit allem anderen verbunden bin, sind wir beide im Eimer.«

			»Gut.« Elvi veränderte ihre Position, bis sie gleichzeitig den Roboter und die Schwärze sehen konnte. »Drehen Sie sich etwa dreißig Grad nach links.«

			Der Roboter bewegte sich blitzschnell und abrupt wie ein aufgeschrecktes Insekt.

			»Die Grenze ist jetzt etwa einen halben Meter vor Ihnen. Warum müssen Sie ihr so nahe sein?«

			»Nun, das Ding, dessen Teil ich bin, hat vielleicht kein Bewusstsein, aber es ist nicht dumm. Wenn ich das mache, werden so ziemlich alle Werkzeuge, die es besitzt, erfahren, was ich weiß, und die erzwungene Abschaltung behagt ihnen möglicherweise nicht. Zu welchem Zweck dieses Ding auch erschaffen wurde, es möchte weiterexistieren, bis es seine Aufgabe erledigt hat. Es ist darauf programmiert, unter allen Umständen zu überleben. Ich bin eher das Gegenteil davon.«

			Sie glaubte, in der Stimme des Wesens ein Lächeln zu hören. Woher kam es? Aus den Denkstrukturen und Gewohnheiten, die im Gehirn eines Toten gespeichert waren? Oder war Fatalismus im Sinne der Evolution ebenfalls eine gute Idee? Hatte das Universum Augen, Flügel, Sinnesorgane und bittere Belustigung angesichts des Todes gleichzeitig hervorgebracht?

			»Gut«, sagte Miller. Der Roboter regte sich, hockte sich hin und war bereit loszuspringen. »Wir gehen da rein bei drei, zwei, eins!«

			Der Aufprall kam ihr vor, als erlebte sie den Absturz des schweren Shuttles noch einmal. Elvis Welt zog sich bis auf einen kleinen Bereich in ihrem Schädel zusammen, und dann blühten die Schmerzen auf. Mühsam richtete sie sich auf und versuchte, etwas zu erkennen und nachzudenken. War Miller explodiert? War sie tot? Der unvermutete Gewaltausbruch und das kreischende Metall behinderten die Orientierung.

			Sie war gegen die Wand gerutscht. Überall ringsherum krochen die Mechanismen aus den Nischen. Viele von ihnen versagten – Beine kratzten hilflos an den Wänden und hatten nicht mehr die Kraft, sich weiterzuschleppen, oder sie stürzten auf den Boden und drehten sich panisch und zuckend im Kreis wie Insekten, die an Gift starben. Das Knacken der Gelenke erfüllte den Raum. Drei riesige Maschinen hatten sich auf den Miller-Roboter gestürzt und schlugen ihn nieder, während Millers Stimme verdammtverdammtverdammt schrie. Einer der Angreifer erwischte Millers Schere und zog, riss das Greifwerkzeug in einem Funkenregen und einem Schauer heller Flüssigkeiten ab. Er würde es nicht schaffen, auf keinen Fall.

			Eine kleine fliegende Maschine mit einer hellblau geränderten Schneide an der Stelle, wo bei einem Vogel der Schnabel gewesen wäre, stürzte sich von oben herab, schoss durch die Dunkelheit und landete klappernd und sich überschlagend auf dem Boden. Elvi rannte hinüber und hob sie auf. Sie war leicht genug, um sie zu tragen, so lang wie ihr Unterarm und vorne scharf. Heulend griff sie damit die Maschinen an, die über Miller hergefallen waren. Der Aufprall tat in den Fingern weh. Etwas stieß gegen ihren Rücken, und wieder verengte sich die Welt, doch sie schlug mit aller Kraft zu, die sie noch besaß.

			Eine der riesigen Maschinen ließ von Miller ab und wandte sich gegen sie. Die Arme mit den Klauen hatten eine Spannweite von drei Metern. Sie sprang zurück, stürzte, krabbelte weg. Die pulsierende, bösartige Schwärze im blinden Fleck war links von ihr. Sie kroch darum herum und versuchte, das Hindernis zwischen sich und dem großen Angreifer zu halten.

			Der Roboter eilte hinter ihr her und schwenkte die Klauen wie Sicheln, bis er den Rand der Schwärze erreichte und tot zusammenbrach. Erschlafft rollte er über den Boden, die Beine und Klauen sanken hilflos herab. Das hektische Schnattern in dem Raum hörte auf, die Aufmerksamkeit der Artefakte richtete sich jetzt auf sie. Sie setzte den Fuß auf das gestürzte Monster, hob die Fäuste und heulte. Miller wand sich und stieß die verbliebene Schere nach oben durch den Körper einer der beiden Maschinen, die bei ihm geblieben waren. Nun setzte das Schnattern wieder ein, noch lauter als zuvor. Schon der Lärm allein war ein Ansturm auf Elvis Ohren, der sie taumeln ließ.

			Sie stand im Zentrum eines unsichtbaren Wasserfalls, eines Gewitters, eines Orkans. Es war eher Adrenalin als bewusstes Wollen, das sie hochtrieb und über den gestürzten Feind springen ließ. Aus einer höheren Nische fiel eine weitere Maschine herunter und krachte vor ihr auf den Boden. Sie stieg über den zuckenden Apparat. Der letzte funktionsfähige Angreifer schlug bereits wieder auf Miller ein, die Schneiden der Scheren drangen tief in seinen Panzer ein. Als Elvi sich dem Wesen näherte, wollte es sich zu ihr umdrehen. Die Klaue steckte jedoch noch in Millers Körper und quietschte dumpf, als sie verdreht wurde. Miller packte mit der verbliebenen Schere das Gelenk des Angreifers, hielt die Klaue des Gegners fest und zog ihn näher an sich heran. Aus Millers Panzer strömte eine zähe Flüssigkeit, die nach Petroleum und Säure stank. Elvi hob das Bein eines gestürzten Roboters auf und schlug auf Millers Gegner ein, dass Funken stoben. Die Schläge zeitigten keinerlei Wirkung, wenn man davon absah, dass das Wesen mit Verwirrung reagierte. Sie konnte es so wenig verletzen, wie sie in der Lage war, durch die Luft zu fliegen und die abstürzenden Raumschiffe hochzuheben. Doch das kurze Zögern reichte aus.

			Miller schob sich unter den verbliebenen Angreifer und drehte sich auf den Rücken. Vier der sechs Beine scharrten an der Unterseite des Gegners. Am Bauch. Es gab keine passenden Wörter für diese Erscheinungen. Die freie Schere fuhr herab und schlug Metallspäne aus Millers Seite, doch da Miller fast ganz unter dem Angreifer lag, konnte dieser keinen tödlichen Hieb landen.

			Ein dürrer Roboter mit Spinnenbeinen krabbelte durch die geöffnete Wand und stürzte sich ins Getümmel. Elvi packte ihn, als er vorbeikam, und warf ihn in den blinden Fleck. Vom Bauch des Angreifers schälten sich unterdessen Plastikstücke ab. Miller scharrte weiter. Das schmutzige, stinkende Sekret strömte jetzt in einer wahren Flutwelle heraus. Es war ein hässlicher, langsamer, gewaltsamer, unpoetischer Tod. Als der Angreifer sich nicht mehr bewegte, kam Elvi näher. Der tote Roboter lag auf Miller. Die Flüssigkeit, die sich ringsherum ausbreitet hatte, sonderte stechende Dämpfe ab.

			»Das ist nicht so gut gelaufen«, sagte Miller.

			»Hat es funktioniert? Sind Sie verbunden?«

			»Ja«, antwortete Miller. »Ich bin aber nicht sicher, ob es überhaupt etwas nützt. Gleich kommt eine weitere Welle dieser Wesen, und ich weiß nicht, wie ich von hier nach dort gelangen soll.«

			Elvi schob die Schulter unter den toten Roboter und stieß so fest, wie sie konnte, bis die Halssehnen wehtaten. Sie glaubte sogar, ein Krachen zu hören. Sie legte alles, was sie hatte, in die Anstrengung. Es gab keinen Grund mehr, sich zu schonen, das Später spielte keine Rolle. Es wäre eine Verschwendung gewesen, Reserven zurückzuhalten, weil es keine Zukunft mehr gab. Sie kreischte vor Anstrengung.

			Der Roboter rührte sich nicht einmal.

			Sie sank auf die Knie. Stöhnend streckte Miller die Schere aus und legte sie ihr sanft auf den Arm. Seine Stimme klang fern, gedämpft. Wie aus einem Grab.

			»Also, das wird jetzt schwierig«, sagte er. »Mädchen, Sie müssen mir noch einmal einen Gefallen tun. Und wir haben nicht mehr viel Zeit, ehe die anderen da sind.«

			»Ja«, willigte sie ein. »Was auch immer es ist.«

			»Gut. Treten Sie etwas zurück. Ich öffne jetzt die Dichtungen.«

			Sie zog sich zurück. Der Schleim stand inzwischen knöcheltief auf dem Boden. Es zischte, als entwiche Dampf aus einem beschädigten Rohr, dann schmatzte und klickte es, und Miller löste sich auf. Die Verkleidung und die Schuppen seines Körpers zerfielen. Das Wesen, das ihn niederdrückte, rollte weg und blieb reglos liegen.

			»Was mache ich jetzt?«, rief Elvi. »Was soll ich tun?«

			Millers Stimme kam tief aus dem Innern des Schrotthaufens. »Hier drin ist eine Einheit, etwa einen Meter lang, hellblau. Sieben … nein, acht Punkte in einer Reihe an der Seite. Diese Einheit müssen Sie ausgraben.«

			Elvi machte einen Schritt darauf zu. Die Verkleidungen hatten spitze Ecken und scharfe Kanten, die ihr die Hände zerschnitten. Die Wunden brannten, sobald sie mit der robotischen Flüssigkeit in Berührung kamen.

			»Ich bin ja eigentlich nicht der Typ, der drängelt, aber Sie müssen sich beeilen«, sagte Miller.

			»Ich versuche es«, sagte sie.

			»Ich meine nur, da kommen noch mehr böse Jungs, und sie sind schon näher, als es mir lieb ist.«

			»Gut, ich hab’s«, sagte Elvi. »Es ist direkt vor mir.«

			»Gut gemacht. Jetzt müssen Sie es aufheben und zu dem blinden Fleck bringen.«

			Das blaue Ding hatte die Form einer übergroßen Mandel. Die Oberfläche war glatt und weich. Sie schob die Hände darunter, hob an, grunzte und zog es keuchend ein Stückchen weiter. »Sie machen Witze«, sagte sie.

			»Es ist vielleicht etwas schwer«, gab Miller zu.

			»Es wiegt gut neunzig Kilo.«

			»Das tut mir wirklich leid, aber wir müssen es jetzt in diesen blinden Fleck bringen. Versuchen Sie, die Arme darunterzuschieben und es aus dem Rücken und mit den Beinen anzuheben wie ein Baby.«

			»Ein Baby aus verdammtem Wolfram«, stöhnte Elvi.

			»Sie übertreiben«, sagte er, als sie die Hände unter das Ding schob.

			»Ich kann das nicht werfen«, sagte sie. »Ich muss damit hineingehen.«

			»In Ordnung.«

			»Wird mich diese Erscheinung töten, wenn ich in sie eindringe?«

			Es schnatterte laut, gleichzeitig ertönte ein weiteres Geräusch. Ein tiefes Dröhnen, als rührte jemand eine mächtige Trommel. Sie wollte sich gar nicht erst vorstellen, was solche Geräusche erzeugte.

			»Werden Sie sich weigern, wenn ich Ja sage?«

			Elvi spannte sich an und streckte den Rücken. Das blaue Ding kam bis zu ihrem Schoß hoch. Sie beugte den Kopf, um Luft zu schnappen.

			»Nein.« Sie war selbst über ihre Antwort überrascht. »Ich mache das trotzdem.«

			»Dann sage ich vielleicht. Aber ich weiß es nicht genau.«

			Elvi legte sich ein wenig zurück und hielt das Objekt – Miller – auf den Oberschenkeln, während sie die Füße auf den Boden stemmte. Es rutschte nach links. Wenn sie es jetzt fallen ließ, konnte sie es wahrscheinlich nicht mehr aufheben. Das Dröhnen näherte sich. Elvi streckte die Beine. Die Knie taten ihr weh. Ihr Rücken war eine einzige große brennende Fläche. Sie presste das blaue Ding an die Brust und weinte vor Schmerzen.

			»Sie machen das gut, Mädchen. Wirklich gut. Sie schaffen das. Nur noch ein bisschen weiter. Aber tun Sie es jetzt.«

			Gehen konnte sie nicht. Vielmehr rutschte sie mit einem Fuß ein wenig weiter, verlagerte das Gewicht und zog den anderen hinterher. Der Boden war glatt wie Eis. Nicht ganz ohne Reibung, aber beinahe. Wieder ertönte das Dröhnen. Es war so nahe, dass der ganze Raum vibrierte. Sie heftete den Blick auf die Schwärze und den blinden Fleck und schlurfte weiter. Noch ein Schritt. Noch einer, ein weiterer. Sie war ganz nahe davor. Ihr Rücken brannte. Die Arme waren taub. Die Fäuste schienen jemand anders zu gehören und waren nur zufällig mit ihrem Körper verbunden.

			Eine Traube silberner und blauer Punkte raste zur Tür herein und flatterte um sie herum wie ein Fliegenschwarm. Elvi schob, rutschte, kippte nach vorn …

			Der beste Vergleich, der ihr einfiel, den sie verwarf und nach dem sie sofort wieder griff, war das Gefühl, in einen See zu stürzen. Es war kalt und zugleich doch nicht kalt. Sie nahm einen starken Erdgeruch wahr. Den Geruch von Wachstum und Verfall. Sie spürte ihren Körper, die Haut, die Sehnen, die Darmschlingen. Sie war sich der Nerven bewusst, die im Gehirn Impulse abgaben, und beobachtete das Gehirn bei der Arbeit. Sie löste sich auf und beobachtete sich selbst bei der Auflösung. Alle Bakterien auf der Haut und im Blut, die Viren im Gewebe. Die Frau, die Elvi Okoye gewesen war, verwandelte sich in eine Landschaft. In eine Welt. Sie stürzte tiefer hinein.

			Zellen zerfielen zu Molekülen, zu unzähligen komplexen, vielfältigen Molekülen. Die Grenzen zwischen einem Objekt und dem nächsten verschwanden. Es gab nur noch eine Gemeinschaft von Molekülen, die sich in einem schnellen Tanz wiegten. Dann gaben die Atome, aus denen die Moleküle bestanden, ihren Raum auf, und sie war nur noch ein Hauch. Ein Dunst. Ein winziges Spiel von Feldern und Interaktionen, das so vollkommen war wie der Weltraum. Sie war eine Schwingung im Nichts.

			Sie drehte sich auf die Seite. Etwas tat ihr weh. Alles tat ihr weh, und die Schmerzen waren interessant. Eher ein Subjekt der Neugierde als eine Belastung. Sie atmete. Sie spürte, wie die Luft durch die Kehle bis in die komplexe Ansammlung von weichen Hohlräumen hinter den Rippen strömte. Es war ein seltsames, schönes Gefühl. Sie blieb bei dem Gefühl, bis sie erkannte, dass Zeit existierte, dass Momente vergingen. Dies bedeutete, dass Basalganglien, Cerebellum und Cortex die Arbeit wieder aufnahmen. Darüber empfand sie eine Art Verwunderung. Sie öffnete die Augen und sah nichts.

			Sie presste etwas an sich, als sei es kostbar. Das blaue Ding. Miller. Nur, dass es nicht mehr blau war. Es war die unendliche Schwärze, die man mit geschlossenen Augen sah. Sie ließ es los und richtete sich auf. Die Welt war stumm. Kein Dröhnen und kein Schnattern mehr. Nur ihr Atem, das Rauschen des Blutes. Nach ein paar Augenblicken zog sie das Handterminal aus der Tasche und schaltete den Bildschirm ein, um es als Leuchte zu benutzen.

			Ringsherum lagen die toten Artefakte von Neuterra. Messerscharfe Beine rührten sich nicht mehr. Riesige unmenschliche Klauen schienen wie aus Stein gemeißelt. Wo die Wolke winziger Mechanismen heruntergekommen war, lag ein Haufen silberner Flecken auf dem Boden. Eine Million winzige Körper, im gleichen Augenblick abgeschaltet. Das Licht war zu schwach, um die Farben zu erkennen. Alles war grau.

			Sie richtete sich weiter auf und drehte sich widerstrebend zur Seite. Da war es. Schwarz und hell an den Rändern. Sie empfand eine fast übernatürliche Angst. Sie hatte gedacht – gehofft –, es werde verschwinden. Was es auch war, sie war hindurchgegangen, war von ihm zerlegt worden und hatte sich als einfach genug erwiesen, um auf der anderen Seite wieder zusammengesetzt zu werden. Noch nie im Leben hatte sie etwas gehört oder gesehen, das eine tiefere Furcht ausgelöst hatte als diese komplexe Finsternis.

			Mit schmerzenden Beinen kroch sie zurück und stand auf. Ihr war bewusst, dass sie weinte, auch wenn sie den Grund dafür nicht kannte. Hunger, Angst, Erleichterung, Freude, Todesangst. Es war zu viel. Es war in Ordnung, wie es war.

			Die Stimme, die sie hörte, kam aus weiter Ferne. Es war Holden.

			»Elvi? Elvi? Sind Sie da?«

			»Ich bin hier«, rief sie zurück.

			»Haben wir gesiegt?«

			Sie atmete einmal tief durch. Und noch einmal.

			»Ja«, rief sie. »Wir haben gesiegt.«

		

	
		
			

			ZWISCHENSPIEL   Der Ermittler

			… es tastet, tastet, tastet, tastet …

			Hundertdreizehn Mal pro Sekunde tastet es, um zu berichten, dass die Arbeit erledigt ist. Würde irgendetwas den Bericht akzeptieren, dann könnte es aufhören. Es wird nie aufhören. Es empfindet weder Frustration noch Angst. Es spürt, dass sich der Ermittler in seinem Innern und ringsherum bewegt. Der Ermittler überschreitet seine Grenzen. Es versucht, den Ermittler zu töten. Es scheitert. Angesichts seines Versagens spürt es keine Frustration, sondern es tastet, es tastet, es tastet …

			Der Ermittler blickt dem Tod ins Auge und sieht ihn nicht. Er weiß es, und das ist genug. Er empfindet Freude und Bedauern, weil die Gefühle Teile seiner Schablone sind. Er spricht einen Namen aus – Julie. Er erinnert sich, die Hand einer Frau gehalten zu haben.

			Der Ermittler tastet nach draußen und nach unten. Er erweitert sich wie eine ewige, endlose Inhalation und breitet sich aus, bis er alle Plätze ausfüllt, die er erreichen kann und die erreicht wurden. Die vorhanden sind. Er tastet, tastet, tastet. Das Klicken eines Insektenbeins, ein Funke überspringt eine Lücke, immer und immer wieder, und der Ermittler spürt es und erfasst es. Die Narben breiten sich aus, die anderen bewussten Teile erwachen. Einige haben Angst, einige sind in Träumen verloren, die sie schon seit Jahren träumen, manche sind dankbar. Sie singen für den Ermittler oder klagen ihn an, sie flehen ihn an oder kreischen. Sie sind bewusst und so machtlos wie immer. Der Ermittler berührt sie, während er alles berührt. Er sagt ihnen, sie sollen sich nicht sorgen, und dass er alles in der Hand habe.

			Keine Sorge, sagt er. Alles wird gut.

			Der Ermittler schiebt den Hut zurück und wünscht, er hätte ein Bier. Er mag diese Frau, diese Elvi. Er wünscht, er hätte ein wenig mehr Zeit, um sie kennenzulernen. Es ist ihm egal. Er ist nach seinem Tod eine Million Mal gestorben. Für ihn birgt die Leere keine Geheimnisse mehr.

			Er verbindet sich, und der Ermittler nimmt die ganze Welt ein. Er spürt sie überall. Die Stützpunkte im Orbit, die Kraftwerke in der drückenden Tiefe der Meere, die Bibliotheksverliese, wo die Alten gelebt haben, die Signalstationen hoch in den Bergen, die Städte tief unter dem Boden. Er ist die Welt.

			Am Ende gibt es einen Kampf. Am Ende gibt es immer einen Kampf. Er hat keine Angst, und deshalb haben die anderen auf der ganzen Welt ebenfalls keine Angst. Du bist wie Peter Pan, sagt sie. Wenn ein Kind gestorben ist, hat Peter Pan sich die halbe Strecke mit ihm fallen lassen, damit es keine Angst hatte.

			Verrückt. Ist das wirklich eine Geschichte für Kinder? Jedenfalls bin ich nicht er, sagt der Ermittler und lächelt sie an. Er hält ihre Hand. Ich mache keine halben Sachen.

			… es tastet, tastet, tastet und hört auf.

		

	
		
			

			55   Havelock

			Blau. Das vergaß er jedes Mal. Theoretisch war es ihm natürlich klar. Der Himmel war nun einmal himmelblau, aber wenn man ein paar Jahre auf einer Station oder einem Schiff verbracht hatte, vergaß man solche Details. Meist wusste er nicht einmal, dass er es vergessen hatte, bis er einen Moment wie diesen erlebte. Er stützte sich auf den Stock, hob eine Hand, um die Augen zu beschatten, und blickte zu den grüngrauen Wolken und dem weiten blauen Himmel hinauf.

			»Ist das nicht schön?«, fragte die Frau. Sie hieß Lucia. Die Ärztin von Erstlandung, Basias Frau, Felcias und Jaceks Mutter. »Wenn man das sieht, möchte man am liebsten für immer bleiben.«

			»Nein«, antwortete er. »Ich will möglichst schnell nach Hause zurück.«

			»Aber wenn Sie hier lebten …«, sagte sie.

			»Auf keinen Fall.« Er kicherte.

			Die Rosinante stand hinter ihm auf dem schlammigen Boden, mehr oder weniger dort, wo früher die Landeplattform gewesen war. Alles war verschwunden. Die Hütten der Wissenschaftler, die Gebäude von Erstlandung, der größte Teil des Bergwerks. Alles war weggefegt und ausradiert. Nur die Erosionsgräben verrieten, wo vorher die Wassermassen geströmt waren, die inzwischen versickert waren.

			Die Frachtluke der Rosinante stand offen. Männer und Frauen schleppten Plastikkisten mit Vorräten und Ausrüstung nach draußen und stapelten sie auf dem weichen Boden. Naomi trug einen Arbeitsanzug und leitete die Arbeiten, rief Anweisungen und koordinierte die Helfer. Alex und Basia standen mit einem dritten Mann – er hieß wohl Amos Burton – auf einem wackligen Gerüst neben dem Schiff, begutachteten die Schäden und überlegten, welche Reparaturen sie in dem primitivsten und am schlechtesten ausgerüsteten Trockendock ausführen konnten, das die Menschheit je gesehen hatte. Der große Kahlkopf hatte an der rechten Hand einen Gipsverband. An der Art und Weise, wie er die Arme bewegte und die Schultern hielt, konnte man erkennen, wie frustriert er war.

			»Sind Sie bereit?«, fragte Lucia.

			»Wenn Sie es sind, jederzeit«, antwortete Havelock.

			Zusammen gingen sie zum ersten Kistenstapel. Havelock holte das Handterminal hervor, und Lucia benutzte eines der Geräte, die sie vorher abgeworfen hatten. Es gehörte jetzt ihr. Sie markierten die Kisten auf den Ladelisten und hielten genau fest, welche Hilfe gewährt und akzeptiert wurde.

			Er hätte schon vor drei Wochen sterben sollen. Sein Körper hätte ein Strom ionisierter Atome und komplexer Moleküle sein sollen, die in den höheren Luftschichten von Ilus trieben. Die Israel hätte sogar schon vor ihm verglühen müssen.

			Er hatte in der Krankenstation gelegen, als es passiert war, benommen von den Medikamenten, die ihm der Autodoc zusammen mit einem halben Liter künstlichem Blut in die Adern gespritzt hatte. An das Gefühl, als ihn die Gurte auf der Liege festgehalten hatten, konnte er sich gut erinnern. Der Greifarm des medizinischen Expertensystems hatte ihm mit leisem Klicken die Flüssigkeiten zugeführt. Lippen und Zunge hatten sich kalt angefühlt und gekribbelt, doch Alex hatte ihm versichert, das sei normal. Basia war hereingekommen, hatte gegessen und war wieder gegangen, um die Reste der Spannseile abzubauen, die noch am Rumpf der Rosinante hingen.

			Havelock sagte etwas in der Art, dass es sowieso eine sinnlose Übung sei.

			»Er ist eben so ein Typ«, bemerkte Alex. »Er mag es nicht, die Sachen nur halb zu machen.«

			»Ein Gürtler.«

			»Ja«, stimmte Alex zu. »Sie sind alle so.«

			Alex’ Handterminal zirpte, der Pilot betrachtete es mit gerunzelter Stirn. »Käpten? Sind Sie das?«

			Die Stimme, die aus dem Lautsprecher drang, gehörte eindeutig Jim Holden, doch sie klang rauer. Als hätte er viel gebrüllt. »Alex! Schalte den Reaktor ein!«

			»Ich weiß nicht, ob ich das kann, Käpten«, wandte Alex ein.

			»Wir haben das Abwehrnetzwerk ausgeschaltet. Ich glaube, wir haben alles lahmgelegt. Versuch mal, den Reaktor zu starten.«

			Alex’ Miene wurde sehr ruhig und ernst. Der Galgenhumor war verschwunden, die tapfere Maske, mit der er die Todesangst überspielt hatte, war fort. Havelock verstand es, denn auch in ihm war die gleiche übermächtige Hoffnung erwacht, die natürlich mit der Angst einherging, die Erwartungen könnten enttäuscht werden. Wortlos schwebte Alex zu einem Computer der Krankenstation hinüber und schaltete auf die Maschinensteuerung um. Havelock ballte die Hände zu Fäusten, bis es wehtat, und beherrschte sich, um Alex nicht durch Fragen bei der Arbeit zu stören.

			»Funktioniert es?«

			»Ich … ich glaube schon.« Alex konsultierte das Handterminal. »Ich bekomme Energie, Käpten. Die Diagnoseprogramme werfen einige Fehler aus, aber das liegt wohl nur daran, dass es uns etwas durchgeschüttelt hat. Ich wette, wir kriegen alles wieder zum Laufen, wenn ich Naomi und Basia darauf ansetze. Es würde aber sehr helfen, wenn wir auch Amos hätten.«

			»Amos hat es ebenfalls ein bisschen durchgeschüttelt«, entgegnete Holden. Havelock hörte ihn grinsen.

			»Wie geht es ihm?«

			»Er muss sich ein paar neue Finger wachsen lassen.«

			Alex zuckte mit den Achseln. »Das kriegen wir hin. Gib mir zwei Tage, dann kann ich mit der Rosinante sogar auf dem Planeten landen und ihn in die Krankenstation bringen.«

			»Das hat keine Eile«, antwortete Holden. »Nimm dir Zeit und achte darauf, dass alles funktioniert. Eine weitere Krise können wir uns nicht erlauben.«

			»Es gibt immer eine neue Krise, Käpten. So läuft das eben.«

			»Wir stellen das lieber zurück, bis wir uns von der letzten erholt haben, ja? Kannst du mit der Barbapiccola und der Israel Kontakt aufnehmen? Ich möchte nicht, dass jemand stirbt, nur weil sie nicht wissen, dass sie die Maschinen wieder einschalten können. Und wir brauchen möglicherweise das Shuttle der Israel, wenn wir sie dazu überreden können.«

			»Wir müssen dich erst mal auf den neuesten Stand bringen«, widersprach Alex. »Hier ist einiges passiert. Aber zuerst sorge ich dafür, dass alle Reaktoren wieder laufen.«

			»Gut«, sagte Holden. »Könntest du auch etwas Proviant für uns abwerfen?«

			»Sobald ich die Kombüse wieder mit Strom versorgen kann«, versprach Alex.

			»Schön, gut. Und Naomi … ist sie …«

			»Alles in Ordnung«, beruhigte Alex ihn. »Wir sind alle wohlauf.«

			Als Havelock und Dr. Merton die Bestandsaufnahme beendeten, waren einige Bauarbeiter schon dabei, Fabrikationsmaschinen mit Batterien auszustatten und die Stellen zu vermessen, wo die Wände hochgezogen werden sollten. Echte Unterkünfte für Menschen. Ein neues Erstlandung. Der selbst ernannte Bautrupp war eine bunte Mischung. Einige Arbeiter waren als Siedler mit dem inzwischen abgestürzten Kolonieschiff gekommen, einige andere waren mit Havelocks Schiff eingetroffen. Im Kopf unterschied er immer noch zwischen den beiden Gruppen, auf dem Boden schien das keine Rolle mehr zu spielen. Der Absturz des schweren Shuttles und die beim Brand umgekommene Terroristenzelle muteten an wie Ereignisse aus einem anderen Zeitalter. Vielleicht lag es an dem Sturm, der Blindheit, den Todessschnecken und der Gewissheit, dass man draußen vor der Tür jederzeit sterben konnte. Das war nicht unbedingt ein leuchtendes Vorbild für zukünftige Kolonien, aber hier hatte es funktioniert. Vorübergehend. Im Augenblick.

			Eine dunkelhäutige Frau mit langem schwarzem Haar löste sich aus der Gruppe. Sie kam ihm bekannt vor, aber Havelock brauchte einen Moment, um sie unterzubringen. Die anstrengende Zeit auf dem Planeten hatte die Polster aus ihren Wangen vertrieben.

			»Doktor van Altricht.«

			»Sudyam«, sagte sie. »So nennen mich auch alle anderen.«

			»Sudyam.« Er hob das Handterminal. »Ich habe hier etwas Büroarbeit für Sie.«

			»Ausgezeichnet.« Sie nahm das Gerät entgegen und überflog den Zusatz zum Vertrag viel zu schnell, um den Inhalt wirklich aufzunehmen. Ganz unten kritzelte sie mit dem Fingernagel ihren Namen und drückte Zeige- und Mittelfinger auf die entsprechenden Felder des Bildschirms. Das Handterminal klingelte, worauf sie es ihm zurückgab.

			»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Havelock. »Sie sind jetzt die offizielle Leiterin des RCE-Feldforschungsteams.«

			»Einen schlimmeren Job kann ich mir kaum vorstellen«, antwortete sie lächelnd. »Da ich jetzt die offizielle Leiterin bin, darf ich Sie sicherlich fragen, wann wir die Ersatzausrüstung bekommen?«

			»Ein unbemanntes Versorgungsschiff ist schon mit hohem Schub nach Medina unterwegs«, erklärte Havelock. »Falls die AAP es nicht beschlagnahmt oder als Bergungsgut einzieht, müsste es in sechs bis sieben Monaten hier eintreffen.«

			»Wie groß ist denn die Gefahr, dass die AAP es aufhält?«

			»Höchstens dreißig Prozent«, schätzte Havelock. »Aber ehrlich gesagt, nageln Sie mich nicht auf diese Zahl fest. Das könnte wehtun.«

			Die Biochemikerin schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Möglicherweise muss ich aber genau das tun.«

			Fast eine Woche nachdem die Reaktoren wieder angesprungen waren, befanden sich die Rosinante und die Israel in einer heiklen politischen Lage. Die Aufnahme der Gürtler auf der Israel war eine symbolische Geste gewesen, als man davon ausgehen musste, dass sie alle sowieso bald sterben würden. Diese Gefahr war inzwischen gebannt, und nun trat die Frage des Status – ob die Gürtler Flüchtlinge, Gefangene oder zahlende Passagiere waren – wieder in den Vordergrund. Marwick musste entscheiden, ob sie achtzehn Monate lang bis zur Rückkehr nach Medina auf seinem Schiff bleiben konnten, oder ob er versuchen wollte, sie alle auf dem Planeten abzusetzen. Die Sache wurde dadurch schwieriger, dass alle Shuttles kaputt waren und dass man nur entweder an Bord der Rosinante oder mittels eines sehr langen, unangenehmen Absprungs auf dem Planeten landen konnte.

			Am Ende glich es sich ganz von selbst aus. Etwa die Hälfte der Crewmitglieder der Barbapiccola beschlossen, bei den Kolonisten und Wissenschaftlern auf dem Planeten zu bleiben. Etwa die Hälfte der RCE-Mitarbeiter, die sich noch in der Umlaufbahn befanden, wollten ebenfalls auf dem Planeten ausharren, denn sie hatten eine weite Reise gemacht und keine Lust, das gelobte Land einfach nur von oben zu betrachten. Unter den Wissenschaftlern, die von Anfang an am Boden gearbeitet hatten – namentlich Vaughn, Chappel, Okoye, Cordoba, Hutton, Li, Sarkis und ein Dutzend weitere –, wollte nur Cordoba den Planeten verlassen und nach Hause zurückkehren. Anscheinend hatte das allerdings mehr mit dem Kummer wegen einer gescheiterten Liebesbeziehung als mit der Tatsache zu tun, dass ein ganzer Planet sich sehr bemüht hatte, sie alle umzubringen. Havelock verstand es nicht, aber das war auch nicht nötig.

			Bei Einbruch der Nacht waren die Reparaturen am Schiff schon ein gutes Stück vorangeschritten. Das Gerüst und der Schiffsrumpf flackerten hell und wurden wieder dunkel, während die Schweißbrenner ihre Arbeit verrichteten. Der Sonnenuntergang war prachtvoll golden und orange, grün und rosa, grau, violett und blau. Er musste an die Strände der nordamerikanischen Westküste denken, nur dass einen hier keine fliegenden Händler behelligten und keine Werbedrohnen etwas über die Freuden des Konsums murmelten. Es war auf eine eigenartige Weise schön. Er hätte sich nicht gewundert, wenn er irgendwo ein Lagerfeuer entdeckt hätte, um das eine Gruppe von Kolonisten saß, Gitarre spielte und Drogen nahm. Nur, dass es nach der Überschwemmung nichts mehr gab, was brennen konnte, und falls auf dem Planeten überhaupt etwas existierte, das einen sanften Rausch erzeugen konnte, dann war es auf der Israel gewachsen.

			Er kletterte in die Rosinante und humpelte zu der Koje, die Naomi ihm zugewiesen hatte. Es war das erste Mal, dass er die gelandete Rosinante betrat, und da das Schiff nicht parallel zum Schubvektor aufsetzte, lief er die meiste Zeit über Wände. Die zerfetzten Muskeln im Oberschenkel und in der Wade wuchsen langsam nach, das Knie brauchte vielleicht noch einige Eingriffe, um die Knorpel auszutauschen. Alles in allem war er mit diesen Problemen noch sehr gut bedient.

			Sobald er in der Koje lag, rief er die persönlichen Mitteilungen ab. Inzwischen war die Botschaft eingegangen, die er am meisten gefürchtet hatte. Williams’ Angehörige wollten ihn wegen Totschlags straf- und zivilrechtlich belangen. Sein Gewerkschaftsvertreter hatte Widerspruch eingelegt, und die RCE zeigte sich seltsamerweise sehr kooperativ. Er hoffte, es habe sich alles aufgeklärt, bis die Israel zum Heimathafen zurückkehrte. Er wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, an Williams’ Angehörige eine Botschaft zu schicken und sich zu entschuldigen. Gern hätte er ihnen erklärt, dass er nur versucht hatte, den Anzug lahmzulegen, und wie ungeheuer leid es ihm tat, dass es sich auf diese Weise entwickelt hatte. Sein Gewerkschaftsvertreter hatte ihm allerdings das Versprechen abgenommen, nichts dergleichen zu tun. Dazu war immer noch Zeit, wenn der Rechtsstreit beigelegt war.

			Eine Botschaft von Kapitän Marwick trug den Titel: ICH BIN IHNEN WOHL EINEN DRINK SCHULDIG. Sie enthielt einen Link zu einem großen Newsfeed. Havelock rief ihn auf.

			Am Rand des Bildschirms tauchte das Logo des Feeds auf, doch der Anblick in der Mitte war sehr seltsam. Die Barbapiccola taumelte langsam am Zugseil, und auf einmal platzte sie, und eine Wolke runder Plastikblasen kam heraus. Es war, als betrachtete er eine Blume, deren Samen der Wind mitzog. Eine sanfte, tiefe und beruhigende Männerstimme mit einem deutlichen Gürtler-Akzent erklärte den Zuschauern, was sich dort abspielte.

			»Heute haben wir neue Bilder von der spektakulären Rettungsoperation auf Neuterra hereinbekommen. Was Sie hier sehen, sind Aufnahmen von der Massenevakuierung des flugunfähigen Frachters Barbapiccola, die das RCE-Schiff Edward Israel aufnehmen konnte. All jenen, die die Hintergründe nicht kennen, sei gesagt, dass alle drei Schiffe zum Zeitpunkt der Rettungsaktion nur noch mit Batteriekraft fliegen konnten. Die Barbapiccola trat schließlich unkontrolliert in die Atmosphäre ein und wurde zerstört, doch alle Crewmitglieder und Passagiere konnten auf die Israel evakuiert werden, wo sie unter Aufsicht des amtierenden Sicherheitschefs Dimitri Havelock medizinische Betreuung und Hilfe erhielten.«

			Das Bild wechselte und zeigte eine Aufnahme von ihm, die aus einem offiziellen Bericht an die RCE stammte. Die Haare standen vom Kopf ab, was den Eindruck erweckte, er versuchte, wie ein Gürtler auszusehen, und seine Stimme klang seltsam hoch und dünn.

			»Die Rettungsaktion konnte in weniger als drei Stunden abgeschlossen werden. Ganz besonders möchte ich Kapitän Toulouse Marwick danken, der sofort und professionell Hilfe leistete. Nur dank seiner Unterstützung konnten wir diese Aktion ohne beträchtliche Verluste durchführen.«

			Damit endete der Feed. Havelock lachte. Er bat um eine Verbindung mit Marwick, und der rothaarige Mann erschien fast sofort auf dem Bildschirm.

			»Dann werden sie uns wohl doch nicht hinauswerfen«, meinte Havelock.

			»Die veranstalten für uns eine Konfettiparade, falls dann überhaupt noch jemand Konfetti benutzt«, erwiderte Marwick. »Dies wäre der richtige Moment, eine Gehaltserhöhung zu verlangen.«

			»Gefahrenzulage.« Havelock stützte den Kopf auf den Arm.

			»Wir sind die Helden des Tages«, fuhr Marwick fort. »Nicht, dass daheim wirklich jemand eine Ahnung hat, wie es hier aussieht. Das ist eine der Sachen, die niemand versteht, und wenn man es noch so deutlich und konkret beschreibt.«

			»Kein Problem, sie müssen es auch nicht völlig verstehen«, antwortete Havelock. »Ich bekomme bald eine Liste mit Wünschen des Forschungs- und Erkundungsteams. Glauben Sie, es gibt noch etwas, das wir ihnen überlassen können?«

			»Das kommt darauf an«, überlegte Marwick. »Wird uns die Rosinante zurück zum Ring begleiten?«

			»Ich glaube schon«, sagte Havelock. »Wenn Sie wollen, kann ich mich gern vergewissern.«

			»Wenn wir sie als Begleitschutz haben, kann ich noch einige Dinge entbehren. Nicht sehr viel, aber wir könnten einen Reservegenerator ausbauen und auf dem Planeten absetzen. Außerdem Biomasse für die Kombüsen.«

			»Ich glaube, in dieser Hinsicht droht sowieso keine Gefahr. Doktor Okoye meint, es gebe vielleicht eine Möglichkeit, die einheimische Flora in etwas zu verwandeln, das die Menschen essen können. Es hatte mit rechtsdrehenden Molekülen zu tun, was auch immer das ist.«

			»Es ist gut, wenn es dafür eine Lösung gibt«, stimmte Marwick zu. »Man bekommt fast Lust, noch eine Weile zu bleiben, was? Anscheinend kommt jetzt ja alles in die richtigen Bahnen, oder?«

			»Oh, verdammt, nein«, widersprach Havelock. »Sie müssten den Ort sehen. Er ist winzig und dreckig, und alles ist mit Heißkleber und vielen Gebeten zusammengepappt. Außerdem gibt es da Schnecken, die einen auf der Stelle umbringen. Es würde mich wundern, wenn die Leute auch nur ein Jahr überleben.«

			»Wirklich?«

			»Man kann jetzt schon sehen, dass in einem oder zwei oder in acht Monaten irgendetwas passieren wird. Die Hydroponik fällt aus, oder sie stoßen noch einmal auf etwas wie diesen Augen fressenden Brei, nur dass sie keine passende Behandlungsmöglichkeit zur Hand haben, oder einer der Verteidigungsmonde fällt vom Himmel. Die verdammten Todesschnecken könnten Flügel entwickeln. Woher wissen wir, dass sie das nicht können? Wir wissen nur, dass es im Ozean Kraftwerke gibt, die groß genug sind, um den ganzen Planeten aus der Bahn zu werfen. Holden sagt, sie seien alle abgeschaltet, aber er könnte sich irren. Oder vielleicht sinkt jetzt wegen der Abschaltung ein Reaktorkern in den Planeten hinein. Wir wissen rein gar nichts.«

			Marwick schien verblüfft, doch dann nickte er. »Das ist vermutlich wahr.«

			»Nein, ich will zur Ceres-Station, zur Erde oder zum Mars. Kennen Sie New York? Da kann man die ganze Nacht über fettiges Essen und erbärmlichen Kaffee bekommen. Ich will auf einer Welt leben, wo man rund um die Uhr essen gehen kann. Wo es Rennbahnen gibt. Und Lieferdienste. Thai-Gerichte aus Zutaten, die ich im letzten Monat nicht schon sieben Mal verspeist habe.«

			»Es klingt paradiesisch, wenn Sie es so beschreiben«, überlegte Marwick. »Trotzdem, mir ist nicht ganz wohl bei dem Gedanken, all die armen Teufel zurückzulassen und befürchten zu müssen, dass sie verhungern.«

			»Vielleicht kommt es gar nicht dazu«, wandte Havelock ein. »Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich in der letzten Zeit geirrt habe. Und außerdem … es gibt auch einiges, was ihre Situation verbessert. Ich glaube, dort sind jetzt prozentual mehr Wissenschaftler und Ingenieure versammelt als an jedem anderen Ort im Universum. Und wir geben ihnen alle Vorräte, die wir entbehren können.«

			»Trotzdem, es scheint mir ein gewagtes Spiel zu sein.«

			Havelock richtete sich ein wenig auf. Die Druckliege folgte der Bewegung und zischte leise in der kardanischen Aufhängung. »Außerdem helfen sie sich gegenseitig. Zumindest jetzt im Augenblick. Denken Sie an den Anfang zurück, als alle sich gegenseitig die Kehle aufschlitzen wollten. Jetzt bauen sie gemeinsam Zelte auf. Wenn nichts Neues daherkommt, das sie töten will, dann müssen wir auf Neuterra mit Babys rechnen, sobald es die Biologie erlaubt. Und ich möchte wetten, dass nicht alle Elternpaare auf demselben Schiff hergekommen sind.«

			»Tja«, meinte Marwick. »Es ist gut zu wissen, dass die Menschen bei Schwierigkeiten letzten Endes zusammenhalten, ganz egal, wo sie beginnen und was sie mitbringen.«

			Havelock zuckte mit den Achseln. Er konnte sich noch gut an Koenens Stimme erinnern, oder auch an Williams, der tot durch den Weltraum trieb. An Naomi Nagata in der Zelle. An den Gürtler-Ingenieur, in dessen Spind die Leute gepinkelt hatten. Das Shuttle, das sie zur Waffe umgebaut hatten. Williams’ Tod tat ihm wirklich leid. Er konnte sich kaum vorstellen, was passiert wäre, wenn er das Shuttle wie vorgesehen als Waffe eingesetzt hätte.

			»Manchmal tun wir es, manchmal nicht. Diese Leute hätten genauso gut sterben können, während sie sich gegenseitig zerfleischt haben. Auch das kommt vor. Es ist nur so, dass die Menschen, die sich so verhalten, hinterher nicht mehr da sind, um Geschichtsbücher zu schreiben.«

			»Amen«, schloss Marwick. »Dazu sage ich Ja und Amen.«

		

	
		
			

			56   Holden

			Die Rosinante hatte wirklich einiges abbekommen.

			Auf der ganzen Backbordseite gab es zahlreiche unterschiedlich große Löcher. Einige helle Flecken verrieten, wo Basia und Naomi die zerstörten Schubdüsen ersetzt hatten. Bisher hatten sie jedoch noch nicht die Zeit und auch nicht genügend Material gehabt, um alle Löcher zu stopfen. Es war nur Alex’ Geschicklichkeit als Pilot zu verdanken, dass er überhaupt landete, ohne sie alle in der Atmosphäre verglühen zu lassen. Bei mindestens einer Nahkampfkanone war das Gehäuse zerstört, und die Waffe darin konnte vermutlich nicht mehr gefahrlos benutzt werden. Oben auf dem Schiff prangte eine lange Narbe, wo, wie Naomi sagte, eine improvisierte Rakete ihr Ziel knapp verfehlt hatte.

			Holden notierte gut gelaunt jede Reparatur auf seiner detaillierten Rechnung für Avasarala.

			Die Rosinante lag einen halben Kilometer außerhalb des zerstörten Orts auf einer freien Fläche. In der Nähe wuchsen die Gerüste neuer Häuser heran. Die Menschen bauten auf den Ruinen des Alten etwas Neues auf, wie sie es schon immer getan hatten. Es mangelte an fast allem, aber besonders schmerzlich war, dass so viele Menschen fehlten.

			Genau wie immer.

			Holden bemerkte einen kleinen Schaden an der Antriebsdüse. Als er das Heck des Schiffs umrundete, stieß er auf zwei Gürtler, die zusammen eine Behelfsunterkunft aufbauten. Ein Mann von Anfang dreißig verlegte ein Kabel, während eine ältere Frau Pflöcke in den Boden trieb. In der Nähe stand eine weitere Frau mit einem langen Pfahl, mit dem sie die Schnecken wegschleudern konnte, die ihnen zu nahe kamen.

			»Sie können das da nicht aufbauen«, sagte Holden, während er auf sie zuging und gestikulierte, als wollte er Kinder verscheuchen. »Fragen Sie die Verwalterin Chiwewe, wo Sie Ihr Zelt aufstellen können.«

			»Diese Stelle hat noch niemand für sich in Anspruch genommen«, widersprach der Mann. »Wir haben genau wie jeder andere das Recht …«

			»Ja, ja. Ich will Ihnen doch gar nicht vorschreiben, wo Sie sich niederlassen dürfen. Aber in ein paar Stunden wird das Schiff starten, und dann ist Ihr kleines Zelt platt.«

			»Oh«, sagte der Mann verlegen. »Richtig. Dann warten wir, bis Sie weg sind.«

			»Danke. Ich wünsche Ihnen einen schönen Nachmittag.« Holden winkte ihnen zu, lächelte und marschierte in Richtung Neu-Erstlandung. Die Leute waren immer noch dieselben, die bereit gewesen waren, die RCE bis zum Tod zu bekämpfen, um ihre Ansprüche zu verteidigen. Sie ließen sich von Außenseitern nicht herumschubsen. Aber die Katastrophe hatte sie wenigstens gelehrt, dass mit Orkanwinden nicht zu spaßen war.

			Als er das Rechteck aus sechs teilweise fertiggestellten Häusern erreichte, die sich um den zukünftigen Hauptplatz von Neu-Erstlandung gruppieren würden, entdeckte er Carol, die in eine hitzige Diskussion mit einem RCE-Mitarbeiter und Naomi vertieft war. Amos stand in der Nähe, starrte ins Leere und lächelte in sich hinein. Mit den medizinischen Geräten am Bein und an der Hand sah er aus wie ein Cyborg, während der Verband am Hals eher an einen Piraten denken ließ. Amos ertrug schwere Verletzungen besser als jeder andere, den Holden kannte. Fayez dagegen humpelte immer noch. Vielleicht suchte er aber auch nur einen Vorwand, Elvi Okoye einen Arm um die Schultern legen zu können.

			Basia, Lucia und Jacek beobachteten den Streit aus respektvoller Entfernung und hielten sich aneinander fest, als hinge ihr Leben davon ab.

			»Es ist mir egal, was in den Vorschriften steht«, sagte Carol. »Ich will, dass alle sechs Gebäude an einen einzigen Generator angeschlossen werden. Wir haben nur zwei. Der andere soll den Rest der Stadt versorgen.«

			»Das sind Ihre größten Gebäude«, wandte der Ingenieur ein. »Die Belastung wird an die Grenzen …«

			»Sie haben doch Toleranzen eingebaut«, fiel Naomi ihm ins Wort. »Wenn es die Verwalterin so haben will, können Sie ihr doch geben, was sie verlangt.«

			Der Ingenieur verdrehte die Augen und zuckte mit den Achseln. »Ja, Madam.«

			»Kommt ihr gut miteinander aus?«, fragte Holden, als er nahe genug war.

			»Es ist das Land, wo Milch und Honig fließen«, behauptete Amos. »So friedlich wie ein schlafendes Kätzchen.«

			»Wie sieht sie aus?«, fragte Naomi, die sich von der Gruppe entfernte, als der Streit in die nächste Runde ging.

			»Ziemlich ramponiert.«

			»Wir haben uns bemüht, so gut es ging.«

			»Ihr wart erstaunlich.« Holden nahm ihre Hand. »Aber beim nächsten Mal darfst du dich nicht von den bösen Jungs schnappen lassen.«

			»He«, gab Naomi mit gespielter Empörung zurück, »ich habe mich selbst befreit.«

			»Das wollte ich dich sowieso noch fragen. Wie genau hast du eigentlich deinen Aufseher überredet, zu uns überzulaufen?«

			Naomi trat einen Schritt näher an ihn heran und grinste breit auf ihn herab. »Ich war im Gefängnis. Unter so extremen Umständen tun die Menschen viele Dinge, die sie normalerweise nicht tun würden. Willst du es wirklich wissen?«

			»Es ist mir völlig egal.« Holden zog sie an sich, und sie brach an seiner Schulter fast zusammen.

			»Mein Gott, lass mich bloß nicht los«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Meine Knie bringen mich um. Noch eine Stunde in dieser Schwerkraft, und ich brauche künstliche Gelenke.«

			»Dann lass uns von hier verschwinden.«

			Holden spähte an Naomi vorbei, fing Amos’ Blick ein und nickte in die Richtung des Schiffs. Der Mechaniker nickte zurück, lächelte und hinkte um den Platz herum zu ihnen. Unterwegs sammelte er ihre letzten Sachen ein.

			»Ist der Gefangene an Bord?«

			»Amos hat ihn vor ein paar Stunden in der Krankenstation eingeschlossen«, erklärte Naomi. Sie entspannte sich und stöhnte gedehnt.

			»Kannst du überhaupt zum Schiff laufen?«, fragte Holden sie.

			»Ja. Nun verabschiede dich schon.«

			Holden ließ sie los und sah ihr nach, als sie auf unsicheren Beinen zum Schiff stakste. Dann drehte er sich um und gab Carol Chiwewe die Hand. Sie und der RCE-Mann stritten inzwischen über Abwasserleitungen und Wasseraufbereitung. Holden verabschiedete sich knapp, wünschte den beiden alles Gute und ging zu Basia und dessen Angehörigen.

			»Doktor«, sagte er kopfschüttelnd zu Lucia. »Ohne Sie hätte ich das alles nicht überlebt. Keiner hätte überlebt.« Dann gab er Jacek die Hand, zuletzt Basia. »Basia, danke für Ihre Hilfe beim Schiff. Und vielen Dank, dass Sie versucht haben, Naomi zu retten. Sie sind ein mutiger Mann. Alles Gute und viel Glück.« Die brodelnden Sturmwolken und der leichte Regen schienen ihm zu widersprechen.

			»Was?«, fragte Basia. »Ich dachte, Sie müssen mich …«

			Holden entfernte sich bereits. Er blieb noch einmal stehen. »Arbeiten Sie hart. Wenn ich das nächste Mal auf diesen Planeten komme, will ich eine ordentliche Tasse Kaffee haben.«

			»Das machen wir«, versprach Lucia. Holden hörte, dass sie weinte, doch der Regen verbarg die Tränen.

			Den Planeten würde er nicht vermissen. Die Menschen schon. Genau wie immer.

			Auf der Rosinante drückte der Start Holden auf die Druckliege, als wollte ihn das Schiff mit einer Umarmung willkommen heißen. Sobald sie eine niedrige Umlaufbahn erreicht hatten, schwebte er von der Liege hoch und segelte über die Leiter in die Messe. Fünfunddreißig Sekunden später gluckerte die Kaffeemaschine vor sich hin, und der starke Duft erfüllte den Raum. Ihm wurde beinahe schwindlig.

			Naomi schwebte herein. »Der erste Schritt ist immer das Eingeständnis, dass du ein Problem hast.«

			»Ich habe ein Problem«, gab er zu. »Aber ich habe gerade ein paar Monate auf einem Planeten verbracht, der mich die ganze Zeit umbringen wollte. Außerdem muss ich mich um unangenehme Aufgaben kümmern. Deshalb nehme ich mir einen Moment Zeit und mache mir zuerst einen Pott Kaffee.«

			»Mach mir auch einen«, verlangte sie. Sie zog sich zum Display an der Wand hinüber und ging die Statusmeldungen durch.

			»Mach gleich drei.« Amos schwebte gerade herein. »Ich muss einen Haufen Sachen reparieren, weil ihr mein Mädchen für Zielübungen missbraucht habt.«

			»Macht ihr da unten Kaffee?«, rief Alex vom Cockpit herunter. »Könnte mir jemand einen Beutel hochbringen?«

			Während Amos und Naomi eine Liste der Reparaturarbeiten erstellten, die sie auf dem langen Rückflug bis Medina erledigen wollten, braute Holden vier große Beutel Kaffee. Es störte ihn nicht, es war sogar sehr beruhigend, etwas so Einfaches und Häusliches zu tun, damit die anderen zufrieden waren. Schwarz für ihn selbst, zweimal Kaffeeweißer und zweimal Süßstoff für Amos, einmal Kaffeeweißer für Alex. Einmal Süßstoff für Naomi. Er verteilte die gefüllten Beutel.

			»Kannst du den zu Alex hochbringen?«, fragte er, während er Naomi einen zweiten Beutel übergab. Etwas in seiner Stimme oder in seinem Gesicht veranlasste sie, besorgt die Stirn zu runzeln.

			»Geht es dir nicht gut?« Sie hielt den Beutel fest und rührte sich nicht vom Fleck. Hinter ihr nahm Amos den Kaffee linkisch mit der verstümmelten Hand entgegen und entfernte sich in Richtung Werkstatt. Unterwegs betrachtete er seine Aufgabenliste auf dem Terminal und klagte murmelnd, wie viel Arbeit er doch zu verrichten habe.

			»Wie gesagt, ich muss einen unangenehmen Job erledigen.«

			»Kann ich dir helfen?«

			»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich es gern allein tun.«

			»Natürlich macht es mir was aus.« Sie küsste ihn leicht auf die Wange. »Wir sehen uns später.«

			Holden ging zur Luftschleuse und weiter zum Lagerraum. Dort suchte er einen selbstversiegelnden Vakuumbeutel, eine Putzkelle und einen EVA-Anzug mit einem tragbaren Schweißbrenner für externe Reparaturen heraus. Er stieg in den Anzug und polterte durch das Schiff zum Frachtraum.

			Er war ziemlich sicher, dass er dort Millers letzten Ruheplatz finden würde.

			In der Luftschleuse des Frachtraums musste er warten, bis die Außentüren geöffnet waren und das Abteil völlig im Vakuum lag. Wenn etwas schiefging und wenn das, was vom Protomolekül noch übrig war, auf die Idee kam, sich zu verteidigen, wäre er im Vakuum, und die Luftschleuse würde den Übergang in sein Schiff verhindern. Nachdem er die Luftschleuse hinter sich versperrt hatte, wies er Alex an, die lokale Steuerung der Tür abzuschalten, bis er sich wieder meldete und ihn bat, den Durchgang freizugeben. Alex willigte ein, ohne nach dem Grund zu fragen.

			Dann nahm Holden systematisch den Frachtraum auseinander.

			Fünf Stunden und eine Luftflasche für den Anzug später fand er es endlich. Ein kleiner Klecks Gewebe, nicht größer als Holdens Finger, an der Unterseite einer Stromleitung hinter einer abnehmbaren Wandverkleidung des Frachtraums. Das Protomolekül-Monster, das von Ganymed aus als blinder Passagier auf der Rosinante mitgeflogen war, hatten sie keinen halben Meter von dieser Stelle entfernt entdeckt. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter, als ihm bewusst wurde, wie lange sie das letzte Überbleibsel des Monsters schon auf dem Schiff herumschleppten.

			Mit der Kelle kratzte er den Polypen von der Leitung, steckte ihn und das Werkzeug in den Vakuumbeutel und aktivierte den Auslöser, um den Behälter zu versiegeln. Dann bearbeitete er mehrere Minuten lang die Leitung mit dem Schweißbrenner, bis das Metall rot glühte, um alle Reste zu beseitigen, die er noch nicht abgekratzt hatte. Schließlich suchte er im Laderaum eine Patrone für das Sondenkatapult und stopfte den Beutel in den Behälter.

			Dann endlich schaltete er im Funkgerät des Anzugs den Rundrufkanal des Schiffs ein. »Naomi, bist du da?«

			»Hier«, meldete sie sich nach ein paar Sekunden. »Ich bin in der Operationszentrale. Wie kann ich dir helfen?«

			»Kannst du die manuelle Steuerung der Sonde, äh, 117A43 übernehmen?«

			»Klar. Was soll ich damit tun?«

			»Ich werfe sie gleich durch die Frachtluke hinaus. Könntest du ihr fünf Minuten Zeit geben und sie danach in die Sonne von Ilus steuern?«

			»Ja«, antwortete sie, ohne die Frage zu stellen, die ihr auf der Zunge lag. Er trennte die Verbindung.

			Die Sonde war ein kleiner Sensor für elektromagnetische Strahlung und Infrarot mit einem primitiven Antrieb. Kriegsschiffe benutzten solche Geräte, um herauszufinden, was sich hinter einem Planeten versteckte. Sie war nicht viel größer als ein alter Hydrant auf der Erde, besaß aber eine erstaunlich große Masse. Als Holden sie zur Frachtluke stieß, konnte er sie kaum dirigieren.

			Draußen zog Ilus vorbei. Im zornigen Braun der Wolkendecke waren schon wieder einige weiße Flecken zu erkennen, stellenweise schimmerte sogar das Blau des Ozeans durch. Es würde eine Weile dauern, aber der Planet erholte sich. Die Papageiechsen würden zurückkehren und mit den menschlichen Kindern und den nervigen kleinen Insekten konkurrieren, die stachen und danach sofort starben. Zwei fremde biologische Systeme kämpften um die Vorherrschaft. Oder sogar drei oder vier. Im Laufe seiner nach Milliarden Jahren zählenden Geschichte erlebte Ilus dies nicht zum ersten Mal. Der neue Kampf ums Dasein war genau der gleiche wie der alte.

			Holden legte eine Hand an die Sonde, die neben ihm schwebte, und deutete mit der anderen zum Planeten.

			»Das warst du, Mann. Das ist die zweite Welt, die du gerettet hast. Und wieder einmal können wir dir nichts anbieten, um dir zu danken. Ich wünschte, ich wäre freundlicher mit dir umgegangen.«

			Er lachte über sich selbst, weil er beinahe hören konnte, was der alte Detective erwidert hätte: Du könntest meine Feuerbestattung wenigstens so arrangieren, dass sich nicht alles um deine Gefühle dreht.

			»Genau. Wir sehen uns im Jenseits.« Holden glaubte nicht wirklich an ein Jenseits. Nach dem Tod gab es nichts außer unendlicher Schwärze. Jedenfalls hatte er es bisher geglaubt. Natürlich, die außer Kontrolle geratene Alien-Technik konnte daran womöglich etwas ändern, und vielleicht, vielleicht gab es dort tatsächlich noch etwas anderes. »Mach’s gut, mein Freund.«

			Er versetzte der Sonde einen kräftigen Stoß, und sie trieb langsam aus dem Schiff heraus. Holden sah ihr nach, bis sie nur noch ein winziger Punkt war, der das Licht von Ilus Sonne spiegelte. Dann zündete ein paar Sekunden lang der Antrieb, und sie entfernte sich vom Planeten. Holden wartete, bis er sie nicht mehr sehen konnte, und schloss die Frachtluke.

			In der Luftschleuse legte er den Vakuumanzug ab. Naomi erwartete ihn schon, als die innere Tür aufging.

			»He«, sagte er.

			»Ist es erledigt?«

			»Ja, ich bin hier unten fertig.«

			»Dann komm in mein Zimmer, Matrose«, sagte sie. »Ich will dir etwas zeigen.«

			Holden schwebte einen halben Meter über dem Bett, sein Körper war nass vor Schweiß. Rank und schlank schwebte Naomi neben ihm, die Haare wirr, nachdem sie sich geliebt hatten. Er betastete seinen Kopf und die seltsamen verschwitzten Spitzen, die dort abstanden.

			»Ich sehe bestimmt grässlich aus«, bemerkte er.

			»Igel sind niedlich. Mach dir keine Sorgen.« Naomi tippte mit einer langen Zehe an die Wand, trieb ein paar Zentimeter näher an die Atmosphärensteuerung heran und richtete die Düse auf sie beide. Holdens Haut kribbelte, als ihn die kühle Luft trocknete.

			»Ich glaube, ich kann gar nicht genug duschen, um Ilus abzuwaschen«, fügte er nach einem Augenblick hinzu.

			»Ich war wochenlang im Bau«, erinnerte sie ihn. »Wir können gern tauschen.«

			»Das tut mir leid.«

			»War ja nicht deine Schuld. Es war einfach nur Pech. Wusstest du, dass dieser Havelock Millers Partner auf Ceres war?«

			Holden berührte das Bett, um sich zu drehen und sie anzusehen. »Du machst Witze.«

			»Nein. Das war natürlich, ehe wir ihm begegnet sind.«

			»Ich wünschte, ich hätte es gewusst.«

			»Das sagst du jetzt, aber es wäre schon sehr seltsam gewesen.«

			»Wahrscheinlich«, stimmte Holden zu. Er seufzte und streckte sich, bis die Gelenke knackten. »Das mache ich nie wieder.«

			»Was denn?«

			»Dich allein lassen. Als ich dachte, ich müsste auf Ilus sterben und du müsstest in der Umlaufbahn sterben und wir könnten uns nicht einmal umarmen, während es passierte … das war das Schlimmste, was ich mir überhaupt vorstellen konnte.«

			»Ja.« Sie nickte. »Das verstehe ich.«

			»Ich verspreche dir, dass es nie wieder geschehen wird.«

			»In Ordnung. Warum hast du Basia laufen lassen?«

			Holden runzelte die Stirn. Die Wahrheit war, dass er es selbst nicht genau wusste. Außerdem war das ein Thema, über das er lieber nicht allzu gründlich nachdachte.

			»Weil … weil ich ihn mag. Und ich mag Lucia. Es wäre keine Lösung, ihre Familie zu zerstören. Ich glaube ihm, dass er die Landeplattform frühzeitig sprengen wollte, um die Menschen zu schonen. Er wird bestimmt keine Bomben mehr legen. Und schließlich hat Murtry mir verdeutlicht, dass wir hier tatsächlich jenseits der Grenzen der Zivilisation agieren. Schwarz-Weiß-Denken und juristische Feinheiten sind hier nicht brauchbar. Eines Tages kann sich das vielleicht ändern.«

			»An der Grenze gibt es keine Gesetze, sondern nur Sheriffs?« Naomi lächelte.

			»Autsch«, machte Holden. Sie lachte.

			Behaglich schweigend schwebten sie ein paar Minuten nebeneinander. »Da wir gerade dabei sind, ich muss mich um unseren Gefangenen kümmern«, sagte Holden schließlich.

			»Schadenfreude?« Naomi stupste ihn in die Rippen. »Es gefällt dir doch, wenn du der bist, der zuletzt lacht.«

			»Nur dann hat sich der ganze Aufwand gelohnt.«

			»Geh nur.« Sie stemmte die Füße gegen das Schott und schob ihn mit den Händen zum Schrank. »Zieh dich an. Und kämm dich.«

			»Ich bin bald wieder da«, versprach er ihr, während er seine Sachen aus den Schubladen holte. »Es gibt da noch etwas, das du mir zeigen musst.«

			»Wir müssen die verlorene Zeit wettmachen.«

			»Genau.«

			Holden hielt am Lokus an, um sich die Zähne zu putzen und sich das Gesicht zu waschen, ehe er Murtry in der Krankenstation aufsuchte. Während er die Knoten und Strähnen auskämmte, schwebte Amos herein und wartete schweigend.

			»Bin ich dir im Weg?«, fragte Holden. »Willst du allein sein?« Amos war bisher noch nie prüde gewesen, wenn es um die Benutzung der Toilette ging.

			»Naomi sagt, du willst zu Murtry.« Amos’ Stimme verriet nicht, was in ihm vorging.

			»Genau.«

			»Du hast mir gesagt, ich dürfte ihn nicht sehen.«

			»Genau.«

			»Darf ich dich denn begleiten?«, fragte Amos.

			Beinahe hätte Holden abgelehnt, aber dann dachte er darüber nach und zuckte mit den Achseln. »Klar, warum nicht?«

			Murtrys Beinverletzung war nicht sehr ernst, aber Holdens Kugel hatte den rechten Oberarmknochen gebrochen. Sie hatten ihn in die Krankenstation gesperrt, damit das Diagnosesystem das Knochenwachstum steuern konnte. Mit dem linken Arm war der RCE-Sicherheitschef an die Druckliege gekettet. Sobald der Arm verheilt war, wollten sie ihn in eine Kabine sperren, die Amos von außen mit Schlössern gesichert hatte.

			»Kapitän Holden«, grüßte Murtry, als sie hereinkamen. »Mister Burton.«

			»Nun«, begann Holden, als wollte er eine Unterhaltung fortsetzen, die schon vor einer Weile begonnen hatte, was in gewisser Weise sogar den Tatsachen entsprach. »Vor ein paar Stunden habe ich eine Nachricht von meiner Freundin bei der UN bekommen. Sie kann es gar nicht erwarten, Sie kennenzulernen. Wir setzen Sie am UN-Gebäude in Lovell City auf Luna ab. Dort habe ich schon einmal einen anderen Gefangen abgeliefert. Was den Rest des Sonnensystems angeht, so existiert diese Person seitdem nicht mehr. Vielleicht kann man Ihnen sogar die Nachbarzelle geben.«

			»Sie reden, als hätte ich das Gesetz gebrochen. Das habe ich nicht getan«, erklärte Murtry.

			»Auf der Erde versucht gerade ein ziemlich kluges Juristenteam, sich etwas auszudenken. Sie haben fast zwei Jahre, um sich etwas einfallen zu lassen. Genießen Sie die Rückreise.«

			»Und ich bin hier, um Ihnen zu erklären, warum es kein Genuss wird«, sagte Amos.

			»Davon will ich nichts wissen«, wandte Holden ein. »Er ist mein Gefangener.«

			»Vielleicht solltest du dann besser gehen«, schlug Amos vor.

			Holden starrte Murtry an, der seinen Blick erwiderte. »Na gut, Amos. Wir treffen uns gleich in der Messe.«

			»Roger, Käpten.« Dabei lächelte Amos den Gefangenen an.

			Da er befürchten musste, soeben das Todesurteil über den Gefangenen verhängt zu haben, wartete Holden draußen vor der Tür der Krankenstation.

			»Wollen Sie einen hilflosen Mann im Krankenhausbett zusammenschlagen, nur weil ich Sie übertölpelt habe?« Murtry versuchte, sein Unbehagen hinter Verachtung zu verbergen.

			»Du meine Güte, nein.« Amos tat so, als sei er verletzt. »Nein, das ist alles in Ordnung. Es war raffiniert, von hinten auf mich zu schießen. Gegen solche Spiele habe ich nichts, und ich weiß einen guten Spieler zu schätzen.«

			»Dann …«, setzte Murtry an, doch Amos sprach schon weiter.

			»Aber Sie haben mich gezwungen, Wei zu töten. Ich mochte sie.«

			Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich. Beinahe wäre Holden in den Raum zurückgekehrt, weil er damit rechnete, dass Amos den Mann inzwischen erwürgte. Dann sprach Amos weiter.

			»Und wenn ich Sie schließlich verprügle, werden Sie nicht hilflos sein. Aber glauben Sie, das spielt irgendeine Rolle?«

			Holden wartete nicht auf die Antwort.

		

	
		
			

			EPILOG   Avasarala

			Vyakislav Pratkanis, der Sprecher des Marskongresses, besaß ein vorzügliches Pokergesicht. Während der Sitzungen, Mahlzeiten, Theaterbesuche und Cocktailabende hatte er in den letzten drei Tagen nie mehr als oberflächliche Überraschung gezeigt. Entweder, er war insgeheim in Panik, oder er begriff den Ernst der Lage nicht. Avasarala tippte auf die zweite Möglichkeit.

			»Es tut mir leid, dass ich Sie heute Abend nicht begleiten kann«, behauptete er, als er ihr routiniert und kräftig die Hand schüttelte.

			»Sie sind ein guter Lügner«, erwiderte sie lächelnd. »Die meisten Männer, die so viel Zeit mit mir verbracht haben, sind überzeugt, dass ihre Schwänze abfallen, wenn sie nicht schleunigst das Weite suchen.«

			Er riss die Augen weit auf und lachte leicht. Die Mimik hatte er bestimmt vor dem Spiegel einstudiert. Sie reagierte auf ähnliche Weise. Die Regierungsgebäude befanden sich in Artepol, der vornehmsten Gegend des unterirdischen Londres Nova. Unter Aurorae Sinus lagen noch sechs weitere Marsstädte. Sie musste zugeben, dass die Marsianer bei der Erschaffung der unterirdischen Welt Beachtliches geleistet hatten. Die falsche Kuppel von Artepol befand sich hoch über ihr und strahlte ein sorgfältig ausbalanciertes Lichtspektrum ab, das ihr Eidechsenhirn überzeugte, sie stünde im Freien auf der Erde. Die Regierungsgebäude waren luftig und elegant konstruiert und ließen fast vergessen, dass die ganze Stadt – nein, die gesamte Zivilisation auf diesem Planeten – einer verdammten Gruft glich. Da der Mars kein Magnetfeld besaß, war die Abschirmung vor der Strahlung eines der größten Probleme. In der niedrigen Schwerkraft hüpfte Avasarala beinahe die Gänge hinunter wie ein Schulmädchen. All das vermochte in ihr keine große Liebe zu dem Planeten zu wecken.

			»Es freut mich, dass wir unsere Standpunkte austauschen konnten«, erklärte er.

			Sie verneigte sich. »Wirklich, Vyakislav, der offizielle Teil ist vorbei. Sie können damit aufhören, mir Zucker in den Arsch zu blasen.«

			»Wie Sie wünschen.« Die Miene des Mannes veränderte sich keinen Millimeter. »Wie Sie wünschen.«

			Während sie durch den Korridor zum Atrium lief, ordnete sie den Sari und zupfte das Kleidungsstück zurecht. Nicht, dass es besonders unordentlich war, aber das Gewicht stimmte nicht, und ihr Unterbewusstsein signalisierte ihr ständig, dass sie es zurechtrücken müsste. In steinernen Leuchtern an den Wänden brannten sanfte Lichter. Es roch nach Sandelholz und Vanille, dazu spielte leise, beruhigende Musik. Der Regierungssitz wirkte auf sie wie ein mittelprächtiger Wellnessklub.

			»Chrisjen!«, rief ein Mann, als sie das Atrium mit der hohen Decke betrat. Sie drehte sich um. Der Mann war groß, um einige Nuancen dunkler als sie selbst, und die Haare waren eine Spur heller als ihr eigenes Stahlgrau. Mit ausgestreckten Armen marschierte er auf sie zu. Sie umarmte ihn. Wer die beiden sah, hätte nie vermutet, dass sie die Regierungen von zweien der drei wichtigsten politischen Gebilde der Menschheit leiteten. Die Erde mochte den Gürtel fürchten, und der Gürtel hasste die Erde, aber die AAP und die UN mussten den diplomatischen Schein wahren, und in gewisser Weise mochte sie den alten Dreckskerl sogar.

			»Sie wollten doch nicht abreisen, ohne sich zu verabschieden, hoffe ich?«, fragte er.

			»Mein Flug geht erst morgen«, erwiderte sie. »Ich bin nur zu einem privaten Essen verabredet.«

			»Nun ja, es freut mich, Sie zu sehen. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

			»Für den Leiter der größten terroristischen Organisation im bekannten Weltraum?«, antwortete sie. »Aber immer. Was liegt Ihnen auf dem Herzen?«

			Fred Johnson ging langsam weiter, sie lief neben ihm. Das Atrium war mit poliertem Stein ausgelegt. Im Zentrum sprudelte ein Springbrunnen, das Wasser lief langsam an den Seiten einer abstrakten, geschlechtslosen menschlichen Gestalt herunter. Er setzte sich auf den Rand des Brunnens. Die langsamen Wellen im Wasser erweckten den Eindruck, ein Ölfilm liege darauf.

			»Es tut mir leid, dass ich Sie da drin nicht stärker unterstützen konnte«, erklärte Fred. »Aber Sie verstehen sicher, wie das ist.«

			»Ich verstehe es. Wir werden im Hintergrund tun, was wir können, genau wie immer.«

			»Auf den Schiffen sind viele Gürtler. Wenn ich mit ihnen zu hart umspringe, ist das Ergebnis schlimmer, als wenn ich zu nachsichtig bin.«

			»Mir gegenüber müssen Sie sich nicht rechtfertigen«, erklärte Avasarala. »Uns beiden sind durch Sachzwänge die Hände gebunden. Außerdem sind wir lange nicht so im Arsch wie Pratkanis.«

			»Ich weiß.« Johnson schüttelte mitfühlend den Kopf.

			»Regelt Anderson Dawes da draußen immer noch die politische Seite?«

			Johnson zuckte mit den Achseln. »Überwiegend. Es ist, als wollte man einen Wurf Katzen beaufsichtigen. Katzen mit Waffen und einer übersteigerten, neolibertären Vorstellung vom Eigentum. Was ist mit Ihnen? Wie macht sich Gao als Generalsekretärin?«

			»Sie ist nicht dumm, lernt aber schnell, so zu tun als ob«, erwiderte Avasarala. »Sie sagt die richtigen Worte und macht dazu die richtigen Gesten. Ich kümmere mich darum.« Fred Johnson grunzte nur. Der Springbrunnen plätscherte leise, und die kitschige Entspannungsmusik war überhaupt nicht beruhigend. Sie hatte das Gefühl, kurz vor einem Durchbruch zu stehen, aber das war eine Illusion. In Wirklichkeit war schon vor langer Zeit alles den Bach hinuntergegangen.

			»Passen Sie auf sich auf, Fred«, sagte sie.

			»Wir bleiben in Kontakt.«

			Die vereinten Sicherheitskräfte des Mars und der UN hatten für sie die Untergrundbahnstation gesperrt. Sie saß in einem Waggon mit getönten Fenstern, an den Türen standen drei Wachleute. Ihr Sitz aus gepresstem Plastik war quer zur Fahrtrichtung montiert, sie konnte ihr Spiegelbild in der gegenüberliegenden Scheibe betrachten. Ihr Gesicht verriet, wie müde sie war, aber in der niedrigen Schwerkraft wirkte sie jünger. Sie hatte Angst, im Alter Hängebacken zu bekommen. Zischend fuhr der Waggon über die Schienen. Draußen im Tunnelrohr herrschte Vakuum, um die Reibung zu vermindern. Sie legte den Kopf an die Scheibe hinter ihr und schloss einen Moment die Augen.

			Der Mars war der erste Schritt gewesen. Nicht die erste Station oder die erste Kolonie, sondern der erste Versuch der Menschheit, die Verbindung zur Erde zu kappen. Eines Tages hatte sich die aufblühende Kolonie für unabhängig erklärt. Und wenn Solomon Epstein kein Marsianer gewesen wäre und den nach ihm benannten Antrieb nicht zur rechten Zeit perfektioniert hätte, dann wäre der Mars zum Schauplatz des ersten echten interplanetarischen Krieges geworden. Stattdessen hatten Erde und Mars sich zu einer Art ruppiger Freundschaft durchgerungen, bei der sich jede Seite überlegen fühlen konnte, während sie das Sonnensystem unter sich aufteilten. So war es schon immer gewesen, solange sie sich zurückerinnern konnte.

			Das war die Gefahr, der man als alter Politiker ausgesetzt war. Gewohnheiten überlebten die Situationen, in denen sie entstanden waren. Regeln blieben in Kraft, nachdem die Notwendigkeit, die sie geformt hatte, längst erledigt war. Die Gleichung zwischen den Mächten der Menschheit veränderte sich, und die Modelle, die früher brauchbar gewesen waren, mussten angepasst werden. Immer wieder musste sie sich vor Augen halten, dass die Vergangenheit vorüber war. Sie lebte nicht mehr dort.

			Die Röhrenbahn hielt in Nariman. Avasarala stieg aus. Der Bahnhof war voller Einheimischer, die zurückbleiben mussten, bis sie ihre Reise beendet hatte. Auf der Erde hätte sie ein Durcheinander von europäischen, afrikanischen, asiatischen und polynesischen Gesichtern gesehen. Hier waren alle Marsianer, und sie war die Erderin. Als die Sicherheitskräfte sie in einen Elektrokarren schoben, fragte sie sich, was sie als Nächstes wären. Neuterraner vermutlich. Es sei denn, der Name der Besetzer machte das Rennen. Dann … was? Ilusier? Illusionen? Was für ein elender Name.

			Bei Gott, sie war müde. Es war alles so schrecklich groß und schrecklich gefährlich, und sie war unendlich müde.

			Das Privatzimmer im hinteren Teil des Restaurants war für sie reserviert. Es bot genug Platz für zwei- bis dreihundert Gäste. Kristalllüster und Besteck aus echtem Silber, handgeschliffene Weingläser und ein Teppich, der einem echten, jahrhundertealten Perser täuschend ähnlich sah. Bobbie Draper saß bereits am Tisch. Allein durch ihre Anwesenheit wirkte alles in der Nähe erheblich kleiner.

			»Mist«, sagte Avasarala. »Bin ich zu spät dran?«

			»Man hat mir gesagt, ich solle wegen der Sicherheitskontrollen früher kommen.« Bobbie stand auf. Avasarala ging zu ihr. Es war seltsam. Fred Johnson konnte sie problemlos umarmen, obwohl sie in ihm kaum mehr sah als einen politischen Rivalen und ein Werkzeug. Bobbie Draper mochte sie wirklich, und sie war unsicher, ob sie den ehemaligen Gunnery Sergeant überhaupt umarmen durfte, ob sie der Frau lieber die Hand schüttelte, oder ob sie sich einfach nur setzen und so tun sollte, als sähen sie sich jeden Tag. Sie entschied sich für die letzte Möglichkeit.

			»Also sind Sie jetzt bei der Veteranenhilfe?«, begann sie.

			»Ich komme damit zurecht«, meinte Bobbie.

			»Schön.«

			Ein junger Mann mit markantem, schönem Gesicht und sorgfältig manikürten Händen huschte herbei und schenkte ihnen Wasser und Wein ein.

			»Wo waren Sie inzwischen?«, fragte Bobbie.

			»Überall und nirgends. Ich habe ein neues Hüftgelenk. Arjun sagt, seitdem sei ich launisch.«

			»Merkt er den Unterschied?«

			»Er hat viel Übung. Aber ich hasse meinen neuen Job. Als Stellvertretende Untergeneralsekretärin war ich in meinem Element. Ich hatte die ganze Macht und musste mich kaum mit irgendwelchem Unsinn herumschlagen. Seit der Beförderung muss ich viel mehr reisen und Leute treffen.«

			»Sie haben sich auch vorher mit Menschen getroffen.« Bobbie trank einen Schluck Wasser und ließ den Wein unberührt. »Das liegt Ihnen einfach. Sie reden mit den Menschen.«

			»Jetzt muss ich aber zuerst mal hinfahren. Es gefällt mir nicht, monatelang auf einem Schiff zu sitzen und ein Gespräch zu führen, das ich ebenso gut vom Schreibtisch aus über den Link erledigen könnte.«

			»Ja.« Bobbie lächelte. »Ich verstehe schon, was Arjun meinte.«

			»Seien Sie nicht so vorlaut«, erwiderte Avasarala. Der gut aussehende junge Mann brachte ihnen den Salat. Frischer Blattsalat und Radieschen, dazu eingelegte schwarze Oliven. Kein Stückchen davon hatte je die Sonne gesehen. Sie nahm die Gabel in die Hand. »Und jetzt das hier.«

			»Ich habe es in den Newsfeeds verfolgt. Verträge über das Recht, die Tore zu benutzen?«

			»Nein, das ist Unsinn. Wir haben die Reporter damit abgespeist, damit sie über etwas berichten können. Nein, wir haben wichtigere Dinge zu regeln.«

			Bobbies Gabel hielt auf halbem Weg zum Mund inne. Die junge Frau runzelte die Stirn. Avasarala kippte unterdessen ein halbes Glas Wein hinunter. Anscheinend war er sehr gut.

			»Das Problem ist, dass ich James Holden vertraut habe.« Die ältere Frau zielte mit der Gabel auf Bobbie. »Ich wollte, dass er nichts von dem tut, was ich ihm aufgetragen habe. Ich bin keine Idiotin. Aber ich dachte, er wäre einfach nur er selbst.«

			»Er selbst? Was meinen Sie damit?«

			Avasarala knabberte am Salat. »Wissen Sie, wie viele Schiffe gerade zum Ring unterwegs sind? Im Moment, in diesem Augenblick, sind es sechzehnhundert, und sie alle haben Neuterra beobachtet, als wollten sie im Kaffeesatz lesen. Johnson und ich haben Holden als Vermittler geschickt, weil er die perfekte Besetzung war, um allen vor Augen zu führen, was für ein Mist da draußen abgeht. Wie hässlich es werden könnte. Ich habe mit Presseberichten gerechnet, sobald jemand auch nur geniest hat. Der Mann bricht dauernd Kriege vom Zaun, aber dieses Mal, als ich einen kleinen Konflikt brauchte … jetzt ist er auf einmal der große Friedensstifter.«

			»Das verstehe ich nicht«, meinte Bobbie. »Warum brauchten Sie einen Konflikt?«

			»Um auf die Bremse zu treten«, erwiderte Avasarala. »Um den Mars zu retten. Nur, dass es mir nicht gelungen ist.«

			Bobbie legte die Gabel weg. Der junge Mann war verschwunden. Er war extrem aufmerksam. Es war Zeit, dass sie wirklich ungestört redeten.

			»Tausend Sonnen, Bobbie. Drei Größenordnungen mehr, als wir je hatten. Können Sie sich das vorstellen? Meist gelingt es mir nicht. Einige – vielleicht alle – besitzen mindestens einen Planeten mit atembarer Atmosphäre. Einen Ort, wo Menschen überleben können. Deshalb wurden die Planeten ausgesucht. Wer diese verdammten Boojums auch waren, die das Protomolekül erschaffen haben, sie haben nach Planeten gesucht, die der Erde ähnlich waren, und sie haben sie gefunden. Planeten, die der Erde ähnlicher sind als der Mars. Neuterra war der Präzedenzfall, und der Präzedenzfall ist eine rührende Geschichte darüber, wie wir alle in einer Notlage gut miteinander auskommen. Wir haben jetzt ein Beispiel dafür, wie wir einen Planeten besetzen und behalten können, wenn wir nur schnell genug hinfliegen und uns dort beharrlich einnisten. Willkommen zur größten Auswanderungswelle in der Geschichte der Menschheit. Fred Johnson glaubt, er könne die Sache kontrollieren, weil er mit der Medina-Station am Engpass sitzt, aber er hat außerdem die AAP am Hals. Es ist jetzt schon zu spät.«

			»Warum wollen Sie das überhaupt kontrollieren? Warum lassen Sie die Leute nicht einfach siedeln, wo sie wollen?«

			»Wegen des Mars«, erwiderte Avasarala.

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Der Mars hat die zweitgrößte Flotte im System. Gut und gerne fünfzehntausend Atomsprengköpfe. Sechzehn Schlachtschiffe. Gott weiß wie viele andere Kampfschiffe. Diese Schiffe sind neuer als die der Erde. Sie sind besser entworfen und schneller. Sie können ihre Wärmestrahlung verbergen, ihr Wasser schnell umwälzen und sind mit starken Protonenkanonen bestückt.«

			»Die Protonenkanonen sind ein Mythos.«

			»Sind sie nicht. Da wäre also die zweitstärkste Raummarine, die es gibt. Was wird damit passieren?«

			»Sie wird den Mars beschützen.«

			»Der Mars ist tot, Bobbie. Holden, dieser verdammte Havelock und Elvi Okoye, wer sie auch sein mag … die haben den Mars umgebracht. Die Hälfte der Marsregierung begreift es und macht sich so heftig in die Hosen, dass sie bald keine Knochen mehr im Leib haben. Wer will denn jetzt noch auf dem Mars bleiben? Tausend neue Welten, wo man nicht in Höhlen leben und wo man keinen Schutzanzug tragen muss, wenn man unter freiem Himmel spazieren gehen will. Niemand will mehr dort sein. Wissen Sie, was passiert, wenn die halbe Erdbevölkerung zu den Welten hinter dem Ring aufbricht?«

			»Was denn?«

			»Wir reißen ein paar Wände ein und bauen größere Wohnungen. So viele Leute leben da von der Stütze. Wissen Sie, was auf dem Mars passiert, wenn zwanzig Prozent der Leute weggehen?«

			»Das Terraformingprojekt wird eingestellt?«

			»Das Terraformingprojekt wird eingestellt, und die Unterhaltung der Infrastruktur wird schwieriger. Die Steuereinnahmen brechen ein. Die Wirtschaft stürzt ab. Der marsianische Staat bricht zusammen. Das wird mit Sicherheit passieren, und die einzige Möglichkeit, dies zu verhindern, ist vertan. Am Ende sitzt eine hilflose Regierung auf einem Planeten, den niemand haben will, weil ihn niemand braucht. Die Rohstoffe, die der Mars auf den Markt geworfen hat, stehen jetzt im Überfluss auf tausend neuen Welten zur Verfügung, wo der Bergbau sehr leicht ist und wo man nicht erstickt oder im Vakuum stirbt, wenn etwas schiefgeht. Was ist das Einzige, was man dann noch verkaufen kann? Das Einzige, was noch einen Wert hat?«

			»Fünfzehntausend Atomsprengköpfe«, sagte Bobbie.

			»Und die Schiffe, mit denen man sie einsetzen kann. Wer bekommt die Schiffe, wenn der Mars eine Geisterstadt ist, Bobbie? Wohin fliegen sie, und wen werden sie töten? Wir bringen jetzt schon unsere Schachfiguren für den ersten interstellaren militärischen Konflikt in Stellung. Und James Holden, der aus Neuterra ein warnendes Beispiel und einen guten Grund hätte machen können, warum man besser zu Hause bleibt, was uns etwas Luft verschafft hätte, hat einen wunderschönen neuen Weg gefunden, alles zum Teufel gehen zu lassen.«

			»Indem er Erfolg hatte?«

			»Wenn man das Wort auf eine eigenartige Weise definiert, ja.«

			»Der Planet ist explodiert, als er dort war«, wandte Bobbie ein.

			»Das hat nicht viel genützt«, erwiderte Avasarala schnaubend.

			»Tja«, stimmte Bobbie zu. »Verdammter Mist.«

			»Ja.«

			Sie schwiegen eine Weile. Bobbie starrte den Salat an, ohne ihn zu sehen. Avasarala trank den Wein aus. Sie konnte beobachten, wie die ehemalige Marinesoldatin alles durchdachte und die Konsequenzen erkannte. Bobbies Blick verhärtete sich.

			»Wir sind beim Abendessen, aber in Wirklichkeit ist es ein Einstellungsgespräch, oder?«

			Avasarala faltete die Hände.

			»Bobbie, solange wir noch die Figuren aufstellen …«

			»Ja?«

			»Ich möchte Sie wieder aufs Spielfeld setzen, Soldat.«
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